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Vorwort 


Das Unternehmen, von dem hiermit der erste Band der Oeffent- 
lichkeit übergeben wird, verdankt seinen Ursprung einer An- 
regung des verehrungswürdigen, durch seine vielseitige Gelehr- 
samkeit ausgezeichneten Professors D. Chwolson in St. Petersburg. 
Bei einem Aufenthalte in Breslau vor mehreren Jahren erörterte 
der greise russische Gelehrte in einem kleinen Kreise das Bedürf- 
nis und den Nutzen einer vollständigen Sammlung und Ueber- 
setzung der bisher zu wenig beachteten Erzeugnisse der jüdisch- 
hellenistischer Literatur. Zugleich überwies er eine Summe, die 
ihm von einem Gönner der Wissenschaft zur Verfügung gestellt 
war, als Grundstock zur Ausführung des Unternehmens. Es bildete 
sich hierauf am hiesigen Orte ein Komitee, das die Leitung in 
die Hand nahm, bestehend aus Rabbiner Dr. J. Guttmann, Do- 
zent Dr. M. Brann und dem Unterzeichneten, der die Redaktion 
und Herausgabe der Schriften übernahm. Ein von ihnen und 
von mehreren hervorragenden jüdischen Gelehrten unterzeichneter 
Aufruf wandte sich an einen weiteren Kreis und bat um materi- 
elle Unterstützung des Planes. Der Aufruf hatte den gewünschten 
Erfolg. Dank der Munifizenz, mit der Körperschaften und einzelne 
Personen ansehnliche Beihilfen bewilligten, ist einstweilen die 
Herausgabe von mehreren Bänden des geplanten Werkes pekuniär 
gesichert. Nach längeren Beratungen über den Umfang der in 
Aussicht genommenen Sammlung beschloss das Komitee, zunächst 
eine Uebersetzung der Werke Philos in Angriff zu nehmen. 
Nachdem durch die von P. Wendland und dem Unterzeichneten 
bearbeitete kritische Ausgabe, von der bis jetzt fünf Bände vor- 
liegen, eine neue Grundlage für die wissenschaftliche Erforschung 
der Schriften dieses hervorragendsten Vertreters der jüdisch- 
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hellenistischen Literatur geschaffen ist, darf auch die Uebersetzung 
seiner Werke ins Deutsche als eine berechtigte Forderung an- 
gesehen werden, und der Wunsch nach einer solchen ist im Inter- 
esse derer, die Philo nicht im Original lesen können, wiederholt 
ausgesprochen worden. Eine vollständige deutsche Uebersetzung 
Philos gibt es bisher nicht. Nur einige wenige Schriften sind 
von M. J[ost] in der „Bibliothek der griechischen und römischen 
Schriftsteller über Judentum und Juden“ Bd. I, IL, IV (Leip- 
zig 1865—1872) übersetzt worden. Diese Uebertragungen sind 
in formeller wie in sachlicher Hinsicht ziemlich mangelhaft, da 
der Uebersetzer keine ausreichende Kenntnis des Griechischen besass. 
Durch die neue Uebersetzung, die auf dem kritisch bearbeiteten 
Texte beruht und sich streng an diesen anschliesst, sollen mög- 
lichst sämtliche Schriften des alexandrinischen Philosophen einem 
weiteren gebildeten Leserkreis zugänglich gemacht werden. Der 
Aufforderung des Herausgebers zur Mitarbeit an dem Werke, das 
die Kräfte eines einzelnen übersteigt, hat eine ganze Reihe von 
Gelehrten in dankenswerter Weise bereitwillig Folge geleistet, 
Ausser den am ersten Bande beteiligten Uebersetzern Dr. J. Cohn 
(Eschwege), Prof. Dr. B. Badt (Breslau), Dr. L. Treitel (Laup- 
heim) haben unter anderen ihre Mitwirkung zugesagt Dr. I. 
Heinemann (Frankfurt a/Main), Prof. Dr. K. Praechter (Halle), 
Prof. Dr. 8. Reiter (Prag), Prof. Dr. P. Wendland (Breslau). 

In der kritischen Ausgabe der Werke Philos ist aus prak- 
tischen Gründen im wesentlichen die Reihenfolge der Schriften 
beibehalten worden, wie sie in den früheren Ausgaben seit Mangey 
(London 1742) üblich war. Für die vorliegende Uebersetzung 
haben wir eine andere Reihenfolge innezuhalten für angemessen 
erachtet: es sollen die verschiedenen Schriften, die nach Charakter 
und Inhalt zusammengehören, miteinander verbunden und mög- 
lichst in der Ordnung gegeben werden, in der sie vom Verfasser 
selbst, wie man aus seinen eigenen Angaben oder aus bestimmten 
Indizien entnehmen kann, geschrieben und herausgegeben sind. 
Nach diesem Plane beginnen wir mit der Schriftenreihe, in 
der eine systematische Darstellung des wesentlichen Inhalts des 
Pentateuchs gegeben wird. Der vorliegende erste Band enthält 
das Buch über die Weltschöpfung, die Lebensbeschreibungen 
Abrahams und Josephs und das Buch über den Dekalog. Zwischen 
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dem Leben Josephs und dem Buche über den Dekalog haben wir 
die zwej Bücher über das Leben Mosis eingeschoben, die zwar 
nicht zu der genannten Schriftenreihe gehören, sondern ein Werk 
für sich bilden, in ihrem Inhalt aber vielfach eine Ergänzung 
oder Parallele dazu bieten. Der zweite Band wird die übrigen 
Teile jener Schriftenreihe bringen. 

Die Uebersetzung folgt dem Texte der neuen kritischen Aus- 
gabe. Bisweilen sind Verbesserungen, die nur im kritischen 
Apparate dieser Ausgabe erwähnt sind, stillschweigend benutzt. 
Andere Abweichungen der Uebersetzung vom Originaltext sind in 
den Anmerkungen hervorgehoben. Aenderungen des Textes, die 
der Herausgeber jetzt für notwendig hält, sind in den Anmerkungen 
durch den Zusatz [L. C.] gekennzeichnet. Die fetten Ziffern am 
äusseren Rande entsprechen den Paragraphen der kritischen Aus- 
gabe. Die Ziffern mitten im Texte (in runder Klammer) bezeichnen 
die Kapitel der Richterschen Ausgabe (Leipzig 1828—1830), 
nach der früher häufig zitiert wurde. Die Ziffern am inneren 
Rande geben die Seitenzahlen der Mangeyschen Ausgabe. 

Die Bibelstellen, auf die Philo Bezug nimmt oder hin- 
deutet, sind mit möglichster Vollständigkeit im Text angegeben. 
Wo die Zählung der Kapitel und Verse in den Ausgaben der 
Septuaginta von dem hebräischen Text abweicht, ist nicht (wie in 
der kritischen Ausgabe) nach der Septuaginta zitiert, sondern 
nach dem hebräischen Text. Auf sachliche Differenzen des Sep- 
tuagintatextes, dem Philo folgt, ist in den Fussnoten hingewiesen. 
Die sonstigen Anmerkungen wollen nicht als ein vollständiger 
Kommentar angesehen werden, sie haben nur den Zweck, hier 
und da Schwierigkeiten des Textes zu erläutern und für be- 
stimmte Lehren und Aeusserungen Philos auf die Quellen und 
auf Parallelen hinzuweisen. Besondere Sorgfalt ist auf den Nach- 
weis von Parallelen in Talmud und Midrasch verwendet worden, 
aber auch darin ist Vollständigkeit nicht beabsichtigt, geschweige 
denn erreicht. 

Möge der älteste Bibelerklärer in dem neuen deutschen Ge- 
wande die verdiente wohlwollende Aufnahme finden. 


Breslau, den 1. November 1908 
Leopold Cohn 





EINLEITUNG 


Der rasche Siegeszug Alexanders des Grossen und die auf 
den Trümmern seines Weltreiches entstandenen neuen Staaten- 
gründungen hatten die Hellenisierung eines grossen Teiles des da- 
mals bekannten Orients zur Folge. Griechische Sprache und 
griechische Kultur drangen überall ein und schufen neue Ver- 
hältnisse. Auch das kleine Volk der Juden, das bis dahin eine 
isolierte Stellung unter den Völkern eingenommen hatte, konnte 
sich dem unaufhaltsam vordringenden Einfluss des Griechentums 
nicht entziehen. Der jüdische Staat wurde zum Spielball zwischen 
den mächtigen Reichen der Seleukiden und der Ptolemäer und 
hatte dann heisse Kämpfe zu bestehen zur Erhaltung seiner Selb- 
ständigkeit und zur Rettung der angestammten Religion vor der 
Vernichtung durch den griechischen Geist. Ausserhalb Palästinas 
aber verbreiteten sich die Juden in kurzer Zeit über alle Teile 
des hellenisierten Ostens, indem sie teils als Kolonisten von den 
Herrschern an verschiedenen Stätten angesiedelt waren, teils frei- 
willig die Heimat verlassen hatten, um anderswo ein Feld ihrer 
Tätigkeit zu suchen. Bald finden wir in fast allen Ländern 
griechischer Zunge zahlreiche jüdische Bewohner und jüdische 
Gemeinden. Besonders in Aegypten, wohin eine Anzahl nach der 
Zerstörung des ersten Tempels ausgewandert war und wo hoch- 
wichtige Papyrusfunde in allerjüngster Zeit das Bestehen jüdischer 
Gemeinden auch unter persischer Herrschaft gelehrt haben, ver- 
mehrte sich in der hellenistischen Zeit die Zahl der Juden be- 
trächtlich. Ein grosser Teil von ihnen wohnte in der Hauptstadt 
Alexandria. Naturgemäss mussten bei dem lebhaften Verkehr, 
in den Juden und Griechen mit einander traten, Berührungen 
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2 Einleituüg 
zwischen ihnen auch in geistiger Hinsicht erfolgen. Am stärksten 
dürfen wir uns diese in Alexandria denken, wo nicht nur das 
griechische Element das herrschende war, sondern auch in den 
von den ersten Ptolemäern gegründeten Instituten des Museums 
und der Bibliothek Mittelpunkte griechischer Bildung und Ge- 
lehrsamkeit bestanden, zu denen Lernbegierige aus allen Orten 
zusammenströmten. Die Juden lernten hier nicht nur die 
griechische Sprache kennen, die ihnen überall für den Verkehr 
mit andern Bewohnern unentbehrlich war; viele unter ihnen 
nahmen mit dem diesem Stamme angeborenen Lerneifer alle 
Bildungselemente der griechischen Kultur in sich auf und er- 
weiterten ihren Gesichtskreis durch das Studium der griechischen 
Dichter, der griechischen Historiker, der griechischen Philosophen. 
Eine Frucht dieser Verbindung von jüdischem und griechischem 
Geist ist die jüdisch-hellenistische Literatur. Die Bezeichnung 
„alexandrinische Literatur“ im Gegensatz zu der gleichzeitigen 
palästinischen trifft nicht ganz zu. Denn es ist nicht sicher, 
dass alle in dieser Zeit von Juden in griechischer Sprache ver- 
fassten Schriften in Alexandria entstanden sind. Jedenfalls aber 
darf Alexandria als Hauptzentrum dieser ganzen Schriftstellerei 
angesehen werden. In Alexandria ist das Werk entstanden, das 
den Ausgangspunkt der jüdisch-hellenistischen Literatur bildet, 
die Septuaginta, und in Alexandria lebte der Mann, der den 
Höhepunkt dieser Literatur bezeichnet, Philo. 

Die Septuaginta, die griechische Uebersetzung der Bibel, ist 
aus dem Bedürfnis der jüdischen Gemeinde hervorgegangen. Als 
die Juden der Diaspora durch die Verhältnisse gezwungen die 
griechische Sprache zu ihrer Umgangssprache machten, nahm die 
Kenntnis der hebräischen Sprache mit der Zeit bei ihnen immer 
mehr ab. Die nachfolgenden Generationen, bei denen das 
Griechische zur Muttersprache geworden war, verlernten die 
hebräische Sprache, die Sprache der Bibel, ganz und gar, und 
so machte sich das Bedürfnis einer Uebersetzung der heiligen 
Schriften bald geltend. Die alte Ueberlieferung, wonach der 
Ursprung der Uebersetzung auf einen Wunsch des Königs Ptole- 
maeus Philadelphus und auf eine Anregung seines Bibliothekars 
Demetrius von Phaleron zurückgeht, ist von der neueren Kritik 
mit Recht für eine fromme Sage erklärt worden. Nicht der 
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Wille des Königs, sondern die eigenen Bedürfnisse der Juden 
haben die erste Bibelübersetzung hervorgerufen. Zuerst wurde 
nur „das Gesetz“ (6 vöuos) d. h. der Pentateuch übersetzt; das 
Verlangen nach einer Uebersetzung dieses wichtigsten Teiles der 
Bibel trat bei den Zusammenkünften in den Synagogen vor allem 
hervor; denn es war üblich, bei diesen aus der Thora vorzulesen 
und das Vorgelesene zu erläutern. Es verging wohl ein längerer 
Zeitraum, bis auch alle anderen Teile übersetzt waren. Wie von 
den Juden Alexandrias, wurde diese griechische Uebersetzung, die 
man auf Grund jener Sage die Uebersetzung der 70 (Septuaginta) 
nannte, von allen Juden der Diaspora angenommen, sie bekam 
bei den griechisch redenden Juden dasselbe kanonische Ansehen 
wie der hebräische Originaltext; die griechisch schreibenden 
jüdischen Schriftsteller benutzen die Septuaginta und zitieren nach 
ihr die Bibelworte. Fast die gesamte jüdisch-hellenistische 
Literatur steht in enger Verbindung mit der Septuaginta. Es 
gehören dazu in erster Reihe die sogenannten Apokryphen d.h. 
Bücher, die, weil sie entweder Zusätze zu biblischen Büchern 
bieten oder in ihrem schriftstellerischen Charakter biblischen 
Büchern nachgebildet sind, frühzeitig zusammen mit den heiligen 
Schriften abgeschrieben und verbreitet waren und darum später 
anhangsweise in die griechische Sammlung der kanonischen Bücher 
aufgenommen wurden. Eine zweite Reihe bilden die Bearbeitungen 
der Bibel oder einzelner biblischer Stoffe teils in Form von Ge- 
schichtswerken teils in poetischer Form; von den Schriften dieser 
jüdischen Historiker (abgesehen von Josephus) und Dichter sind 
uns nur dürftige Bruchstücke erhalten. Endlich gab es Schriften 
apologetischen und propagandistischen Inhalts, die den religiös- 
ethischen Gehalt der Bibel und der jüdischen Lehre gegen die 
Angriffe griechischer Schriftsteller zu verteidigen suchten; von 
diesen sind (ausser Josephus’ Schrift gegen Apio) nur wenige auf 
uns gekommen: die sibyllinischen Orakel, der Brief des Aristeas, 
Pseudo-Phokylides. Ganz für sich allein steht wegen der Eigen- 
art seiner Schriftstellerei der Philosoph Philo. 

In der einstmals reichen Literatur der jüdischen Diaspora 
der hellenistischen Zeit ist Philo die einzige Persönlichkeit, von 
der wir uns nach seinen Schriften ein ziemlich deutliches Bild 


machen können. Einem vornehmen Hause angehörend, mit um- 
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fassenden Kenntnissen in allen Wissenschaften ausgestattet, ein 
Mann von tiefem sittlichem Ernst, hochangesehen bei seinen Mit- 
bürgern, verband er mit seiner griechischen Bildung und Gelehr- 
samkeit eine treue und begeisterte Anhänglichkeit an den jüdischen 
Glauben, in dem er geboren und erzogen war. In seinem Denken 
und Fühlen waren Griechentum und Judentum eng mit einander 
‚ vereinigt. Er hatte die feste Ueberzeugung, dass die Lehren 
' des Judentums mit der griechischen Philosophie im Einklang 
' stehen. Dem Nachweis dieser Uebereinstimmung und der Ver- 
teidigung der ewigen Wahrheiten und des hohen sittlichen Gehalts 
der jüdischen Lehre galt sein ganzes Streben. Die Methode 
seiner Ausgleichsbestrebungen war verfehlt, aber die Reinheit 
und Lauterkeit seines Charakters leuchtet aus seinen Schriften 
hell hervor. 

Ueber seine Lebensverhältnisse wissen wir wenig. Durch 
Josephus erfahren wir, dass er ein Bruder des Alabarchen Alexander 
war. Daraus können wir schliessen, dass er einer der vornehmsten 
Jüdischen Familien in Alexandria angehörte. Philo selbst spricht 
in seinen Schriften von sich selten. Ganz beiläufig erwähnt 
er an einer Stelle, dass er einmal eine Reise nach Jerusalem 
unternommen habe, um nach Vätersitte im Tempel zu beten und 
zu opfern. Sonst sind wir genauer nur über seine Gesandtschafts- 
reise nach Rom durch ihn unterrichtet. Es scheint, dass er schon 
vorher an den Angelegenheiten der Juden in Alexandria regen 
Anteil genommen hat. Denn in der Einleitung zum dritten Buch 
de speeialibus legibus spricht er davon, wie er früher nach seiner 
Neigung sich ganz und gar einem beschaulichen Leben hingegeben 
und sich ausschliesslich mit der Philosophie beschäftigt habe, 
wie ihn dann aber die Verhältnisse gezwungen hätten, sich in 
den Strudel der politischen Sorgen zu stürzen. Als unter dem 
Statthalter Flaceus die Feindschaft, die schon lange zwischen 
Griechen und Juden in Alexandria bestand, zu offenem Ausbruch 
kam und unter den Augen und mit Billigung des Statthalters 
arge Greuel vom griechischen Pöbel gegen die jüdische Be- 
völkerung verübt wurden, entschlossen sich die Juden eine Ge- 
sandtschaft von fünf Männern an den Kaiser Gaius Caligula nach 
Rom zu schicken; zum Führer dieser Gesandtschaft wurde Philo 
erwählt. An der Spitze der griechischen Gesandtschatt, die 
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gleichzeitig nach Rom abging, stand, wie Josephus berichtet, der 
judenfeindliche Grammatiker Apio. Philo verfasste später über 
diese Kämpfe in Alexandria und über die Gesandtschaftsreise 
einen ausführlichen Bericht in fünf Büchern, von denen uns aber 
nur einzelne Teile erhalten sind. Die Gesandtschaftsreise fällt 
in das Jahr 40 n. Chr. Wie Philo selbst bemerkt, befand er 
sich damals bereits in vorgerücktem Alter. Wenn wir annehmen, 
dass er zu dieser Zeit etwa 60 Jahre alt war, würde seine 
Geburt ungefähr um das Jahr 20 v. Chr. anzusetzen sein. 
Ueber die Zeit, wann er gestorben ist, haben wir keine 
Nachricht. 

Von den zahlreichen Werken, die -Philo verfasst hat, ist 
der grösste Teil auf uns gekommen; einige Schriften sind ganz 
oder teilweise verloren, einige sind nur in armenischer Ueber- 
setzung erhalten. Von Philos Schriften gilt dasselbe wie von 
den griechischen Apokryphen der Bibel: ihre Erhaltung ist der 
griechischen Kirche zu verdanken. ‘ Philo war wegen seiner alle- 
gorischen Bibelexegese für die älteren Kirchenväter Muster und 
Vorbild, er wird von ihnen viel zitiert und in ausgedehntem 
Masse benutzt. Deshalb wurden seine Schriften gesammelt und 
in derselben Weise und mit gleichem Eifer wie die Werke der 
Kirchenväter durch das ganze Mittelalter hindurch abgeschrieben. 
In der grossen Masse der Schriften lassen sich verschiedene 
Gruppen unterscheiden. Ein paar Schriften, die der Jugend- 
zeit Philos anzugehören scheinen, haben rein philosophischen In- 
halt, sie behandeln (zum Teil in Dialogform) philosophische 
Themata in demselben Stile, wie sie auch sonst in jener Zeit 
von den Anhängern der verschiedenen Philosophenschulen erörtert 


wurden; die jüdische Abkunft und der religiöse Standpunkt des- 


Verfassers tritt in ihnen fast gar nicht hervor und verrät sich 
nur gelegentlich durch ein Zitat aus der Bibel oder durch Er- 
wähnung jüdischer Verhältnisse. Die Hauptgruppe bilden dje Er- 
läuterungsschriften zum Pentateuch. Es sind drei grosse Werke, 
von denen jedes in mehrere Bücher zerfällt. Das erste ist eine 
systematische Darstellung des wesentlichen Inhalts des 1. Buches 
Mosis und der Mosaischen Gesetzgebung; die Bibel wird hier 
nach dem Wortsinn mit ethischer Tendenz erläutert, nur hier und 
da wird ausserdem eine allegorische Deutung hinzugefügt. Die 
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Schriftenreihe, die zu diesem Werke gehört, wird eröffnet durch 
das Buch über die Weltschöpfung. Es folgen die Lebensbe- 
schreibungen der drei Patriarchen, die nach Philo als Symbole 
der ungeschriebenen Gesetze anzusehen sind; von diesen ist nur 
das Leben Abrahams erhalten, an das sich das Leben Josephs 
anschliesst. Auf ein Buch mit allgemeiner Einleitung über den 
Dekalog folgt in vier Büchern die Erläuterung der einzelnen Teile 
des Dekalogs und aller Spezialgesetze, die Philo unter die ein- 
zelnen Gebote subsumiert. Einen Anhang dazu bilden ein Buch 
über verschiedene Tugenden (Tapferkeit, Menschenfreundlichkeit 
u. a.), in dem gleichfalls mehrere Gesetze besprochen werden, 
und ein Buch über die Belohnungen und Strafen, die in der 
heiligen Schrift für Befolgung und Uebertretung der Gesetze 
verheissen und angedroht werden. Ein zweites Werk unter dem 
Titel „Fragen und Lösungen“ (Zymuara xal Aögeıs) enthält in 
Form von Frage und Antwort einen fortlaufenden Kommentar zum 
‚Pentateuch, worin jedesmal zuerst eine einfache Erklärung nach 
dem Wortsinn (76 pntöv, ad litteram) und darauf eine alle- 
gorische Deutung (rpds ördvorav, ad mentem) gegeben wird. Von 
diesem Werke gab es 6 Bücher Erklärungen zum ersten und 
5 Bücher zum zweiten Buche Mosis. In griechischer Sprache 
sind aber nur einzelne Bruchstücke vorhanden. Erhalten sind in 
armenischer Uebersetzung 4 Bücher zum 1. Buche Mosis 
(Kap. 2—28) und 2 Bücher zum 2. Buche (Kap. 12 und Kap. 20, 
25 bis 28, 38). Das dritte Werk ist ein umfangreicher Kommen- 
tar zum 1. Buche Mosis, der in zusammenhängender Darstellung 
den Inhalt dieses Buches ausschliesslich allegorisch erläutert. Zu 
diesem Werke gehört fast die Hälfte aller erhaltenen Bücher; 
es hatte aber ursprünglich einen noch grösseren Umfang, denn 
einzelne Teile sind verloren gegangen. Dieser Kommentar folgt 
dem Bibeltext (von 1 Mos. 2,1 an) Vers für Vers, nur einige 
unwesentliche Kapitel wie die Genealogien werden übergangen, 
er bricht aber schon im 20. Kapitel (in der Geschichte Abrahams) 
ab. Alle Erzählungen der Bibel werden hier als Vorgänge des 
Seelenlebens gedeutet, die einzelnen biblischen Gestalten als Ver- 
körperungen oder Symbole yon seelischen Zuständen. Der Kommen- 
tar beschränkt sich in en meisten Büchern nicht auf die Er- 
klärung des Bibeltextes, der an die Spitze gestellt ist, Philo 
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schweift häufig ab, zieht andere Bibelstellen heran, die er dann 
ausführlich erläutert, und erörtert philosophische Probleme, auf 
die er zu sprechen kommt, in solcher Breite, dass in manchen 
Büchern grosse philosophische Abhandlungen über bestimmte 
Fragen enthalten sind. Einzelne Teile der zu diesem Werke 
gehörenden Schriften sind, wie es scheint, aus Vorträgen hervor- 
gegangen, die Philo vielleicht im Anschluss an die sabbatlichen 
Vorlesungen aus der Thora in der Synagoge gehalten hat; auf 
diesen Ursprung deuten z. B. gelegentlich vorkommende Anreden 
hin, die einen Zuhörerkreis voraussetzen lassen. Natürlich kommen 
in diesen Büchern oft dieselben Dinge vor, die auch in den beiden 
anderen grossen Werken dieser Gruppe erwähnt oder besprochen 
sind; überhaupt wiederholt sich Philo in seinen Schriften sehr 
oft, viele von seinen Lehren finden wir an drei oder vier Stellen 


erörtert. Eine dritte, weniger umfangreiche Gruppe von Schriften 7] 


lässt sich unter der Bezeichnung historisch-apologetische Schriften 
zusammenfassen. Während die Schriften der zweiten Hauptgruppe 
ausschliesslich oder hauptsächlich auf jüdische Leser berechnet 
sind, wendet sich Philo in den Schriften dieser letzten Gruppe 
an einen weiteren und zwar vorzugsweise hellenischen Leserkreis; 
er will das .gebildete heidnische Publikum in den Geist der 
jüdischen Religion einführen und durch Klarlegung des ethischen 
Wertes der jüdischen Gesetze zeigen, wie unberechtigt die An- 
griffe und Vorwürfe sind, die gegen das Judentum und gegen 
die Juden gerichtet zu werden pflegen. Zu dieser Gruppe ge- 
hören zunächst die zwei Bücher über das Leben Mosis, des 
grössten Gesetzgebers, den es gegeben habe und den die griechi- 
schen Schriftsteller ungerechter Weise bisher vernachlässigt 
hätten; Philo schildert Moses nach seinen verschiedenen Eigen- 
schaften als Führer des israelitischen Volkes, als Gesetzgeber, 
- als Priester und als Prophet. Nur Bruchstücke haben wir von 
einer Schrift, die geradezu den Titel „Verteidigung der Juden“ 
(CArnroyla 6mtp ’lovöxiwv) führte; Philo widerlegte darin die 
Fabeln und Verleumdungen griechischer Schriftsteller über den 
Ursprung des jüdischen Volkes und gab (ähnlich wie später 
Josephus in der Schrift gegen Apio) einen kurzen Abriss der 
Mosaischen Gesetzgebung mit Hinweisen auf ihre grossen sitt- 
lichen Vorzüge. Endlich gehören in diese Gruppe die Schriften 
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„Gegen Flaccus“ und „die Gesandtschaft an Gaius“, die eine 
Geschichte der Judenverfolgungen in Alexandria und den 
Bericht über die Gesandtschaftsreise an den Kaiser Caligula 
enthalten. 

Die Hauptmasse der Philonischen Schriften gilt also der 
Erläuterung des Pentateuchs. Philo will zeigen, dass der jüdische 
Offenbarungsglaube mit wahrer Philosophie, wie er sie versteht, 
identisch ist, und dass das jüdische Religionsgesetz die wahre 
Sittlichkeit lehrt. Moses ist für ihn nicht nur der grösste 
Prophet, sondern auch der grösste Philosoph, und die bedeut- 
samsten Lehren der grossen griechischen Philosophen sind nach 
seiner Meinung lange vor ihnen schon von Moses verkündet. 
Diese Verbindung von jüdischer Theologie und griechischer Philo- 
sophie ist es, was die Eigenart Philos ausmacht. Man hat diese 
Verbindung früher mit dem Ausdruck „Jüdisch-alexandrinische 
Religionsphilosophie“ bezeichnet und Philo den Hauptvertreter 
oder den Vollender dieser philosophischen Richtung genannt, in- 
dem man annahm, dass schon vor Philo eine Jüdische Philosophen- 
schule in Alexandria bestanden hat. In Wirklichkeit ist Philo der 
einzige literarische Vertreter einer „jüdisch-alexandrinischen Philo- 
‚ sophie“, es ist uns kein anderer Schriftsteller bekannt, den ınan 
‚ als seinen Vorläufer bezeichnen oder in eine Reihe mit ihm 
stellen könnte. Damit ist nicht gesagt, dass Philo diese Art zu 
philosophieren überhaupt erst geschaffen hat. Die griechische 
Philosophie hatte bei den gebildeten Juden Alexandrias längst 
Eingang gefunden. Ihr Einfluss zeigt sich auch in anderen 
literarischen Erzeugnissen des hellenistischen Judentums, am 
stärksten in dem apokryphischen Buche „Weisheit Salomos“, 
; das wahrscheinlich vor Philo verfasst ist. In diesem Buche 
- finden wir griechische Vorstellungen, die bei Philo wiederkehren 
oder an Philo erinnern. Aber es sind doch nur einzelne hier 
‚und da eingestreute Ideen, die den Jüdischen Charakter des 
ı Buches nicht verwischen. Nach ihrer literarischen Form gehört 
die „Weisheit Salomos“, obwohl sie griechisch geschrieben ist, 
zu den Büchern jüdischer Spruchweisheit, mit den Schriften Philos 
lässt sie sich nicht vergleichen. Auch die Methode, vermittelst 
welcher Philo den Inhalt der Bibel mit Lehren der griechischen 
Philosophie zu verbinden sucht, ist nicht seine Schöpfung. Die 


Einleitung 9 


allegorische Erklärungsweise war bei den Griechen schon lange 
in Uebung. Die stoische Philosophenschule deutete die Mythen 
des griechischen Volksglaubens allegorisch und löste die helle- 
nischen Göttergestalten zu Symbolen kosmischer Erscheinungen 
auf; sie glaubte auf diese Weise die Religion mit ihrer Philo- 
sophie zu versöhnen. Aus den Homerischen Gedichten wurden 
von den Stoikern und von stoischen Grammatikern durch alle- 
goiische Exegese die tiefsinnigsten philosophischen Lehren heraus- 
gedeutet. Von den Griechen haben die Juden die Allegorie 
übernommen. Nachdem die griechische Philosophie ihnen be- 
karnt geworden war, mussten ihnen manche Berührungen zwischen 
Bibelworten und philosophischen Begriffen und Lehrsätzen auf- 
fallen; diese Wahrnehmung führte zu weiteren Betrachtungen 
und Vergleichungen. So ist es begreiflich, dass sie bei den 
sabbatlichen Vorträgen, in denen der Bibeltext erläutert wurde, 
auch die in jener Zeit so beliebte Methode allegorischer Aus- 
legung anwandten. Bei der Bibel ‘mit ihren vielen Anthropo- 
morphismen und bildlichen Bezeichnungen lag gerade diese sehr 
nahe. Wir finden die Allegorie auch in der palästinischen Schrift- 
deutung bisweilen angewendet. Auch einige jüdische Religions- 
philosophen und Bibelexegeten des Mittelalters unterscheiden in 
der Bibel einen äusseren leicht verständlichen Sinn und einen 
inneren verborgenen, der für die grosse Menge nicht erkennbar 
ist und der „die Geheimnisse der Lehre“ d. h. tiefere Weisheit 
enthält. Philo übt nur diese Unterscheidung eines doppelten 
Schriftsinns in ausgedehnterem Masse und macht von der Alle- 
gorie einen sehr ausschweifenden Gebrauch, worin ihm aber die 
Kirchenväter gefolgt sind. Dassesnun in Alexandria allegorische 
Erklärungen von Bibelworten schon vor Philo gab, ersehen wir 
aus vielen Stellen in seinen Schriften selbst; er führt häufig 
Deutungen „von tiefer forschenden Männern“ an, denen er ent- 
weder zustimmt oder eigene entgegenstellt. Es scheint aber, dass 
er alle diese aus mündlicher Tradition übernommen, nicht dass 
er sie aus literarischen Werken geschöpft hat. (Die Echtheit 
der Fragmente des Aristobul, der wegen seines angeblichen 
Bibelkommentars als Vorgänger Philos gilt, unterliegt sehr ge- 
wichtigen Bedenken.) Alles das beweist nur, dass man in jüdischen 
Kreisen in Alexandria auch schon vor Philo mit griechischer 
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Philosophie sich beschäftigt und manche Bibelstellen allegorisch 
erklärt hat. Wir können also sagen: einige Ansätze zu dem 


 Lebenswerke Philos waren schon vor ihm vorhanden, aber Philo 


ist der erste und der einzige, von dem der systematische Ver- 


' such einer vollständigen Verschmelzung des jüdischen Glaubens 


= 


und der jüdischen Moral mit der griechischen Philosophie wirklich 


ı gemacht ist. 


Der Bibeltext, an den Philo seine philosophischen Be- 


ı trachtungen anknüpft, war die Septuaginta. Hebräisch hat er 
' vielleicht überhaupt nicht verstanden. Man hat ihm einige 


Kenntnisse in der hebräischen Sprache zuschreiben wöllen, weil 
in seinen Schriften" häufig etymologische Erklärungen biblischer 
Eigennamen vorkommen. Es ist aber sehr wohl möglich, dass 
diese Etymologien gar nicht von Philo selbst herrühren, sondern 
von ihm schon übernommen sind. Die Etymologien selbst zeugen 
von einer sehr mangelhaften Kenntnis des Hebräischen; denn es 
kommen in ihnen die seltsamsten Missverständnisse und Ver- 
wechslungen vor. Philo legt in seinen Schriften jedenfalls nur 
die griechische Uebersetzung zu Grunde. Er fühlte sich über- 
haupt als Hellene. Die griechische Sprache wird von ihm „unsere 
Sprache“ (7 Muerspa ötdkertos) genannt, der Gegensatz von Hellenen 
und Barbaren existiert für ihn genau so wie für jeden Griechen. 
Aber nicht nur wegen der Sprache, die er redete und schrieb, 
durfte er sich zu den Griechen zählen, sondern auch wegen der 
griechischen Bildung, die er sich angeeignet hatte, nach dem 
Worte des Redners Isokrates, dass Hellenen nicht sowohl die 
heissen, die hellenischer Abstammung sind, als die hellenische 
Bildung genossen haben. Philo hatte den gewöhnlichen Unter- 
richtsgang griechischer Knaben und Jünglinge aus vornehmem 
Hause durchgemacht und gründliche Kenntnisse in allen Zweigen 
der EyaöxAıos rardeta (der „allgemeinen Bildung“) erworben, in 
Grammatik, Mathematik, Musik und Rhetorik; er besass eine 
nicht geringe Kenntnis der klassischen Literatur der Griechen; 
aus seinen Schriften kann man nachweisen, dass er nicht nur 
die grossen Dichter, sondern auch Prosaschriftsteller (wie Thu- 
kydides und Demosthenes) gekannt hat. Mit der philosophischen 
Literatur war er selbstverständlich in hohem Masse vertraut. 
Sein Lieblingsautor war Plato, von dem er in ähnlichen Worten 
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tiefster Verehrung spricht wie von Moses. Auf Schritt und Tritt 
begegnen uns in Philos Schriften platonische Ausdrücke und 
Wendungen, platonische Sätze, platonische Gedanken. Seinen 


eigenen Stil hat er so an den besten Mustern gebildet, er schreibt | 


ein so gutes Griechisch, dass er darin von keinem der besseren 
Schriftsteller jener Zeit übertroffen wird. Die verschiedenen 
literarischen Formen der wissenschaftlichen Prosa, die einfache 
philosophische Abhandlung, die Erörterung in Frage- und Antwort- 
form (Errmux oder aropta und Ada), den Kommentar, den Dialog, 
die Biographie, handhabt er mit gleicher Gewandtheit. Seine 
Schriften stehen in formeller Hinsicht hoch über den andern Pro- 
dukten der jüdisch-hellenistischen Literatur. Störend sind bei ihm 
nur (und das sind zum Teil allgemeine Fehler der Zeit) die 
endlosen Wiederholungen, die vielen Pleonasmen und die bisweilen 
zu sehr ausgedehnten Satzperioden. Philos ganze Denk- und 
Anschauungsweise ist mehr griechisch als jüdisch. Er verwendet 
griechische Begriffe und Vorstelluigen und überträgt sie auf 
jüdische Verhältnisse. Das geht bei ihm so weit, dass er selbst 
solche Ausdrücke und Wendungen gebraucht, die mit jüdischer 
Anschauung in Widerspruch stehen. Ein markantes Beispiel ist 
die mehrmals bei ihm vorkommende Bezeichnung der Gestirne 
als „sichtbarer Götter.“ Allerdings ist das nur ein bildlicher 
Ausdruck für die Vorstellung, die in den Gestirnen  beseelte 
geistige Wesen sieht; Philo denkt nicht im entferntesten daran, 
dass den Gestirnen göttliche Verehrung und Anbetung zu zollen 
sei. Ebenso gebraucht er gern Ausdrücke, die sich auf das 
griechische Mysterienwesen beziehen, wenn er besonders geheimnis- 
volle psychologische Lehren aus der Bibel herausdeutet, die er 
nur den „Eingeweihten“ d. h. für allegorische Auslegung gut 


vorbereiteten Ohren vortragen will. Dass aber ein Gegensatz | 
zwischen griechischem und jüdischem Denken besteht, kommt ihm | 


gar nicht zum Bewusstsein. Die religiösen Anschauungen des 
Judentums und griechische Weisheitslehren fallen bei ihm zu- 
sammen. Was er aus der Bibel herausliest und als Lehre des 
Moses, als jüdische Theologie, vorträgt, ist oft griechische Weis- 
heit. Glauben und Wissen, Religion und Philosophie sind für 
Philo keine Gegensätze. _ 
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Trotz seiner griechischen Denkweise war Philo ein frommer, 
strenggläubiger und gesetzestreuer Jude. Die griechische Bibel- 
übersetzung hatte für ihn dieselbe Autorität wie der Urtext für 
die palästinischen und babylonischen Juden. Alles, was er in 
seiner griechischen Bibel las, hielt er für göttliche Offenbarung; 
denn auch die Uebersetzer waren nach seiner Meinung von gött- 
lichem Geiste inspiriert. So liest er denn auch manches aus 
seiner Bibel heraus, was sofort hinfällig erscheint, wenn man den 
hebräischen Text vergleicht und sieht, dass in der Septuaginta 
falsch übersetzt ist. Alle Sätze in den von Moses verfassten 


"'Gesetzesbüchern gelten ihm als göttliche Aussprüche, als Orakel 
ı (Aöyıa dend, Ypropot). Aehnlich wie Rabbi Akiba hält Philo auch 
‚ das kleinste Wort in der Bibel für bedeutsam. Dass Moses der 


Verfasser des „Gesetzes“ d. h. des Pentateuchs ist, unterliegt für 
ihn nicht dem geringsten Zweifel. Die biblischen Gebote sind, 
wie er an einer Stelle ausdrücklich sagt, teils direkte Offen- 
barungen Gottes, die von Moses verdolmetscht und aufgezeichnet 
sind, teils Aussprüche des von göttlichem Geiste erfüllten grossen 
Propheten Moses. Alle Erzählungen der Bibel enthalten nach 
ihm wahre geschichtliche Begebenheiten; auch die wunderbaren 
Erzählungen im Leben der Patriarchen, die Geschichte von den 
zehn Plagen in Aegypten, vom Durchzuge der Israeliten durch 
das Schilfmeer u. s. w. erzählt er wieder, ohne einen Zweifel an 
ihrer Geschichtlichkeit zu äussern. Wenn er auch in den alle- 
gorischen Schriften alles allegorisch deutet und die Persönlich- 
keiten der biblischen Erzählung wie die gesetzlichen Vorschriften 
in Ideen und Symbole auflöst, fordert er doch festen Glauben an 
die Wahrheit der biblischen Erzählungen und strengste Beob- 
achtung aller in der heiligen Schrift verordneten Gebote und 
Gesetze. Er eifert sehr energisch gegen eine freie Richtung in 
Alexandria, die von der Beobachtung gewisser Zeremonialgesetze 
darum glaubte absehen zu dürfen, weil sie symbolisch aufgefasst 
werden könnten. Bei der Erläuterung der Opfergesetze betont 
er zwar sehr eindringlich, dass es viel weniger auf das Opfer 
als auf die reine Gesinnung des Opfernden ankomme, aber er 
beschreibt die einzelnen Opfer und erläutert die betreffenden 
Gesetze sehr ausführlich und ist offenbar der Ansicht, dass auch 
diese genau befolgt werden müssen. Auch an dem Glauben, dass 
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das israelitische Volk auserwählt und vor ällen andern Völkern 
bevorzugt sei, hält Philo fest, nicht aus Hochmut, sondern aus 
innerer Ueberzeugung; wiederholt betont er den priesterlichen 
Charakter dieses Volkes, das von Gott berufen sei, Priester und 
Prophet des ganzen Menschengeschlechts zu sein, für alle 
Menschen zu beten und zu opfern. Als wahrhaft frommer und 
von Begeisterung für den jüdischen Glauben erfüllter Mann er- 
scheint er in der Verteidigung der religiösen und sittlichen Grund- 
lehren des Judentums. Mit glühendem Eifer kämpft er für den 
Monotheismus; immer wieder bemüht er sich die in den Mosai- 
schen Gesetzen gebotene Sittlichkeit und Humanität hervorzu- 
heben und zu empfehlen; mit den schärfsten Worten wendet er 
sich gegen die Gottesleugner, gegen die Verehrer von Götzen- 
bildern aus Holz und Stein und besonders gegen den ägyptischen 
Tierdienst, gegen heidnische Unsittlichkeit und Unzucht, gegen 
Päderastie und ähnliche Laster. 

Philo beschäftigt sich in seinen Schriften ausschliesslich mit 
dem Pentateuch. Aus andern biblischen Schriften zitiert er nur 
gelegentlich einzelne Sätze, am meisten aus den Psalmen, ausser- 
dem aus folgenden Büchern: Josua, Richter, Samuel, Könige, 
Jesaia, Jeremia, Hosea, Sacharia, Sprüche Salomos, Hiob. Die 
Propheten und die Verfasser der anderen Bücher werden von ihm 
gottbegeisterte (desroo.) Männer und Schüler oder Genossen des 
Moses (oorrrral, Etatpor, yvopınoı Mwuoeos) genannt, auch Dolmetscher 
Gottes (£purveis deoö) wie Moses. Ob Philo ausser der Septua- 
ginta noch andere jüdische Quellen benutzt hat, können wir nicht 
mit Bestimmtheit sagen. Wo er frühere Erklärungen anführt, 
hat es, wie bereits bemerkt, den Anschein, als ob er aus münd- 
licher Tradition schöpft. Die Werke der jüdischen Historiker 
(Demetrius, Eupolemus u. a.) waren ihm möglicher Weise be- 
kannt. Vielleicht hat er in den Lebensbeschreibungen der Patri- 
archen und im Leben des Moses einiges, was zu rhetorischer 
Ausschmückung der biblischen Erzählungen dient, aus ihnen ent- 
lehnt. Aber grösseren Einfluss auf seine Darstellung hat er ihnen 
nicht eingeräumt, von den phantastischen Uebertreibungen und 
tendenziösen Entstellungen jener Männer hat Philo sich durchaus 
ferngehalten. In der Darstellung der Mosaischen Gesetzgebung | 
hat er wahrscheinlich neben dem Bibeltext eine ältere Zusammen- | 
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stellung bestimmter Gesetze benutzt, die zu apologetischen Zwecken 
gemacht war. Dass eine solche Sammlung schon vor Philo 

' existiert hat, wird, wie es scheint, mit Recht daraus gefolgert, 
| dass manche Gesetze in derselben Gruppierung und mit ähnlicher 
Erläuterung bei Philo wie bei Josephus vorkommen. Da eine 
direkte Benutzung Philos durch Josephus zweifelhaft ist, dürfte 

' die Uebereinstimmung zwischen beiden auf Benutzung einer .ge- 

 meinsamen Quelle beruhen. 

Die Philosophie Philos setzt sich aus den verschiedensten 
Elementen zusammen. Von einem klar durchdachten philoso- 
phischen System kann man bei Philo nicht sprechen. Wie über- 
haupt die Philosophie jener Zeit die Neigung zeigt, die Lehren 
der verschiedenen Schulen mit einander zu vermengen, und ihr 
vorherrschender Charakter Eklektizismus ist, so war auch Philo 
ein Eklektiker. Er macht für die philosophischen Gedanken, die 
er an der Hand des Bibeltextes entwickelt, Anleihen bei fast allen 
Richtungen der griechischen Philosophie. Seine Hauptquellen 
waren Plato und der Stoizismus, diesen beiden verdankt er seine 
philosophische Terminologie zum grössten Teil; ausserdem benutzt 
er Lehren der Pythagoreer und der Skeptiker und einiges von 
Aristoteles; epikureische Lehren erwähnt er gewöhnlich nur, um 
dagegen zu polemisieren. Von Plato hat er die Ideenlehre und 
die Theorie der Weltschöpfung übernommen. Dem Stoizismus 
verdankt er die physikalischen Lehren und den grössten Teil 
‚seiner psychologischen und ethischen Ansichten. Mit der stoisch- 
kynischen Popularphilosophie berührt er sich in der Empfehlung 
einer mässigen und bescheidenen Lebenshaltung, die sich bei ihm 
bisweilen bis zur Forderung der Askese steigert. Aus der pytha- 
goreischen Philosophie hat er die Zahlensymbolik, aus dem Skep- 
tizismus die Theorie von der Unzuverlässigkeit der sinnlichen 
Wahrnehmungen und von der Unmöglichkeit einer sicheren 
menschlichen Erkenntnis sowie die Bekämpfung des stoischen 
Fatalismus. Die stoische Quelle, die vornehmlich von Philo be- 
nutzt wurde, gehörte dem jüngeren Stoizismus an, der platonische 
und pythagoreische Elemente in sich aufgenommen hatte. Neuere 
Untersuchungen haben es sehr wahrscheinlich gemacht, dass der 

Philosoph Posidonius von Rhodus der stoische Autor war, aus 
dessen Schriften Philo das meiste geschöpft hat, was wir in seiner 
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Philosophie als stoisch : bezeichnen können. Philos Lehre von 
dem Dualismus Gott (wirkende Ursache) und Materie (leidender 
Stoff) ist eine Verbindung der religiösen Anschauung des Juden- 
tums mit. der Lehre des vom Pythagoreismus beeinflussten Stoi- 
zismus. Dualistisch ist ebenso seine Lehre vom Menschen; der 
Mensch ist aus Geist und Materie zusammengesetzt; der Geist 
stammt von Gott, ist ein „Hauch“, ein „Ausfluss“, eine „Aus- 
strahlung*“ Gottes, er ist daher unsterblich und unvergänglich ; 
der Körper dagegen ist aus irdischen Stoffen gebildet und daher 
sterblich. Philos Gottesbegriff und seine Lehre vom Monotheismus 
beruht natürlich auf der biblischen Anschauung vom einig ein- 
zigen Gotte; für Philo ist Gott mehr als Platos „Idee des 
Guten“. Aber alle näheren Bestimmungen, mit denen er den 
Begriff ausstattet, und alle Attribute, die er Gott beilegt, hat er 
aus der griechischen Philosophie, teils aus Plato teils aus dem 
Stoizismus, genommen. Das Wesen Gottes ist eigentlich für 
den Menschen unbegreifbar, nur dass Gott existiert, kann der 
menschliche Verstand aus seinem Wirken erschliessen. Gott allein 
ist das wahre Sein. Daher die von Philo mit Vorliebe gebrauchten 
Ausdrücke „der Seiende“, „das Seiende“, „der (das) wirklich 
Seiende“. Sehr häufig ist bei ihm auch die Gottes Haupteigen- 
schaften Güte und Macht charakterisierende platonische Be- 
zeichnung „Vater und Schöpfer des Alls“ (6 rap xal momchs 
Toy Amy), Nicht selten überträgt Philo auf die Gottheit die 
Eigenschaften, die die Stoiker ihrer „Weltseele“ (voös züv üAwy) 
beilegen. Auch den Ausdruck „Natur“ (oöors) gebraucht er bis- 
weilen in stoischem Sinne als gleichbedeutend mit Gott. Die 
Gründe für das Walten der göttlichen Vorsehung entwickelt er 
ganz in derselben Weise wie die Stoiker; ihr Hauptbeweis für 
die Existenz eines göttlichen Wesens (der sog. physikotheologische 
Gottesbeweis)- kehrt bei Philo immer wieder. Die ihm eigen- 
tümliche Lehre vom Logos und den göttlichen Mittelkräften ist 
aus einer Verbindung der platonischen Ideenlehre und der 
stoischen Lehre von den wirkenden Kräften in der Natur (Asöyor 
orepwarıxot) hervorgegangen. Gott selbst steht nach Philo als 
unendliches Wesen zu hoch, als dass ihm unmittelbare Berührung 
mit der endlichen Schöpfung, mit der Materie, zugeschrieben 
werden dürfte. Gott darf. auch nicht selbst als Urheber des 
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Bösen in der Welt angesehen werden, nur das Gute geht vorti 
ihm direkt aus, Er verkehrt daher mit der Welt und wirkt auf 
sie nur durch Vermittelung der göttlichen Kräfte und des Logos. 
Philos Logos entspricht im allgemeinen dem Logos der Stoiker, 
die ihre „Weltseele“ d. h. die das Weltall beseelende und durch- 
dringende göttliche Vernunft auch mit diesem Ausdruck be- 
zeichneten. Bei den Stoikern aber ist die Weltvernunft oder die 
beseelte Materie, wie bei Heraklit, mit der Gottheit identisch, 
der stoische Standpunkt ist Pantheismus.. Mit der jüdisch- 
religiösen Anschauung ist nun aber die Lehre von der Immanenz 
Gottes unvereinbar, für einen gläubigen Juden wie Philo war die 
'Pranszendenz und das ausserweltliche Dasein Gottes ein fest- 
stehender Grundsatz. Daher verband er — vielleicht hatte das 
vor ihm schon Posidonius getan — die als Teile der Weltseele 
wirkenden Kräfte der Stoiker mit den Ideen Platos. Diese Ideen 
oder geistigen Kräfte (vontal Suvapsıs) nimmt Philo ebenso wie 
Plato ausserhalb der Welt an, aber nicht ausserhalb der Gottheit, 
er denkt sie sich vielmehr in Gott selbst (daher dvvansıs deoö), von 
ihm ausgehend und das Weltall durchdringend und alles be- 
lebend und ordnend (wie die stoischen Aöyor orepwarwot). Alle 
diese Ideen oder göttlichen Kräfte haben ihren Mittelpunkt in der 
obersten Idee (löa av say), in der göttlichen Vernunft, im 
' Logos; in dem Logos sind alle Kräfte oder Wirkungen Gottes 
zu einer Einheit zusammengefasst. Der Logos ist der Dolmetsch 
(£pwnveös) oder Vermittler zwischen Gott und der Welt, der Hohe- 
priester, der zwischen Gott und Menschen steht und für die 
Menschen Fürbitte einlegt, das Werkzeug (der önutoupyös Platos), 
mit dem Gott die Welt geschaffen hat und alles lenkt. Ge- 
wöhnlich erscheint der Logos bei Philo als etwas Unpersönliches, 
einfach als „Vernunft“ oder „Gedanke“ Gottes gedacht; an andern 
Stellen aber spricht er vom Logos wie von einem von Gott 
getrennten persönlichen Wesen, er nennt ihn sogar den ältesten 
Sohn Gottes und den zweiten Gott. Dasselbe Schwanken herrscht 
in der Bezeichnung der göttlichen Kräfte, die bald als persön- 
liche bald als unpersönliche Mittelwesen gedacht sind. Dass er 
sich dadurch in Widersprüche verwickelt, merkt er selbst gar 
nicht. Mit der biblischen Anschauung verbindet Philo die Logos- 
lehre dadurch, dass er die Engel mit den Ideen oder göttlichen 
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Kräften identifiziert und den Logos bisweilen den Erzengel 
(dpyayyskos) nennt. Alle diese Namen sind nur bildliche Be- 
zeichnungen für eine und dieselbe Sache. Wenn Philo dem 
Logos und den Ideen selbst göttliche Beinamen gibt, meint er 
nicht, dass sie selbständig wirkende Wesen sind und auch göttlich 
verehrt werden sollen; an anderen Stellen nennt er sie ganz in 
Uebereinstimmung vr jüdischer Anschauung „Unterstatthalter“, 
„Boten“, „Diener“ Gottes, die nur seinen Willen auszuführen 
haben. Den stoischen Logosbegriff verwendet Philo dann auch 
in der Ethik. Die „gerade Vernunft“ (öpdös Aöyoc) der Stoiker, 
d. i. dasewige Naturgesetz, ist auch für Philo die ethische Norm, 
nach welcher der Mensch, der nach Weisheit und Volkommankäit 
strebt, sein Leben einziehen soll. In voller Uebereinstimmung 
damit steht aber nach seiner Ansicht die biblische Gesetzgebung. 
Philos Morallehre enthält überhaupt fast alle Grundsätze der 
stoischen Ethik: die Lehre von den vier Kardinaltugenden und 
den vier Affekten, die Identität der Begriffe Erkenntnis und 
höchste Tugend (weise und sittlich gut) und Torheit und Laster 
(dumm und schlecht), die Vorschrift einer Be ee Lebens- 
führung (öpoAoyouuevos 7 bo Cv) u. Unabhängig von 
griechischer Philosophie ist Philo on E? wo er von den 
innigen Beziehungen des Menschen zu Gott redet und von der 
unendlichen Gnade Gottes, der der Mensch in seiner Ohnmacht 
alles zu verdanken hat. Er empfiehlt völlige Hingabe an Gott 
und preist den unerschütterlichen Glauben an Gott, an seine Güte 
und Allmacht, als das einzig wahre und sichere Gut des Menschen. 
An solchen Stellen erhebt sich sein frommes Gemüt bis zur 
Ekstase, er fühlt sich dann selbst als gottbegeisterter Prophet. 
Der menschliche Geist soll sich nicht mit der Erkenntnis der 
göttlichen Kräfte begnügen, er soll trotz der Schranken, die 
durch die Unfassbarkeit von Gottes Wesen der Vernunft gesetzt 
sind, danach streben, zu Gott selbst vorzudringen, In enthusiasti- 
schen Worten schildert er die Aufgabe des Menschen, sich von 
den Fesseln der Sinnlichkeit, die ihn zur Sünde verführt, zu 
befreien, sich im Geiste in das Reich der ewigen Ideen aufzu- 
schwingen, aber auch über diese hinauszuschreiten, um das End- 
ziel menschlichen Strebens zu erreichen, Gctt zu schauen und ihm 
ähnlich zu werden. Es sind auch hier wieder zum Teil pla- 
Philos Werke Bd. I 2 
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tonische Gedanken, an die Philo anknüpft, er geht aber über sie 
hinaus und berührt sich in dem mystischen Endziel seiner Speku- 
lation mit einer späteren philosophischen Richtung, dem Neu- 
platonismus, sowie mit einer Phase in der späteren Entwickelung 
des Judentums, der Kabbala. 

Die philosophischen Anschauungen Philos stehen also zum 
grössten Teil in engem Zusammenhang mit der griechischen 
Philosophie. Auf der andern Seite aber fehlt es in seinen 
Schriften auch nicht an Beziehungen zur palästinischen Bibel- 
exegese, zum Midrasch und zum talmudischen Schrifttum. 
Natürlich berührt sich Philo viel mehr mit der Haggada als mit. 
der Halacha. Wiewohl in der allegorischen Auslegungsweise, wie 
sie Philo handhabt, schrankenlose Willkür zu herrschen scheint, 
spricht er doch öfter von Normen und Gesetzen der Allegorie. 
Die Regeln nun, nach welchen Philo die Bibel allegorisch deutet, 
sind zum grossen Teil dieselben, deren sich der palästinische 
Midrasch in der homiletischen Auslegung des Bibeltextes be- 
dient. An den haggadischen Midrasch erinnert Philos Art und 
Weise, Fragen aufzuwerfen. Ganz ähnlich wie der Midrasch fragt 
er, weshalb ein kleines Wörtchen, das überflüssig scheint, hinzu- 
gefügt sei, warum ein Wort doppelt stehe u. dergl., und findet 
dann in solchen kleinen Zusätzen oder Verdoppelungen einen be- 
sonderen Sinn ausgedrückt. Durch Veränderung der Interpunktion 
und andere Verknüpfung der Worte, als der Zusammenhang 
wirklich fordert, bringt Philo bisweilen absichtlich in den Bibel- 
text einen anderen Sinn hinein; dasselbe geschieht manchmal im 
Midrasch. Ebenso wie der Midrasch erlaubt sich Philo auch kleine 
Änderungen innerhalb desselben Wortes, um einen tieferen Sinn 
herauszudeuten. Der Midrasch hält sich ja auch nicht streng an 
den einfachen Sinn des Bibelwortes, auch er sucht durch Deutung 
und Umdeutung bestimmte religiöse Grundsätze und ethische 
Lehren aus der heiligen Schrift abzuleiten; er bedient sich mit 
Vorliebe der Gleichnisrede (wb), wendet aber auch bisweilen die 
Allegorie an. Philo begründet seine Lehre von dem doppelten 
Schriftsinn mit zwei Bibelstellen, die nach der Uebersetzung der 
Septuaginta sich zu widersprechen scheinen: 4 Mos. 28,19 „nicht 
ein Mensch ist Gott“ (oöy &s dvdpwros 6 Veos) und 5 Mos. 8,5 
„wie ein Mensch ist Gott“ (@s . . . dvwdpwros . . . oötws xÜptos 6 
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deös od madsdosı oe). Darin, sagt Philo, sind die beiden Grund- 
lehren über Gott und zugleich die beiden Wege der Schriftaus- 
legung ausgedrückt. In dem ersten Satz ist das wahre Wesen 
Gottes bezeichnet, wie es von den Menschen verstanden wird, 
die sich Gott rein geistig vorstellen können, in dem zweiten Satz 
ist Gott so bezeichnet, wie ihn sich der grosse Haufe vorstellt, 
der sich vom Reichen und Sinnlichen nicht freimachen kann 
und sich deshalb auch Gott körperlich und menschenähnlich denkt. 
Moses hat an beide Klassen von Menschen gedacht, er bedient 
sich einer für das Fassungsvermögen der unreifen Menge ver- 
ständlichen Sprache, deren tieferer und verborgener Sinn jedoch 
für den Weisen erkennbar ist. Mit dieser Erklärung Philos lässt 
sich der talmudische Grundsatz vergleichen, nach welchem von 
späteren Theologen die Anthropomorphismen und bildlichen Aus- 
drücke der Bibel erklärt werden: „Die Thora spricht in der Sprache 
der Menschen“ (ax 3 > man >27). — Philo spricht an 
mehreren Stellen von zwei höchsten Kräften oder Eigenschaften 
Gottes, die von dem über ihnen stehenden Logos zusammenge- 
halten werden (oder von ihm ausgehen): Güte und Macht. Er 
findet sie ausgedrückt in den beiden Gottesnamen, die abwechselnd 
in der Bibel gebraucht sind und die in der Septuaginta mit deös 
(Gott) und xöpros (Herr) wiedergegeben werden. Die eine Kraft 
nennt er auch die schöpferische, wohltuende, gnädige, die andere 
die königliche, leitende und strafende; diese Attribute werden 
von ihm aus den griechischen Ausdrücken 9eös und xöpıos ab- 
geleitet. In ganz ähnlicher Weise unterscheidet der Midrasch in 
dem Wesen Gottes die Eigenschaften der Gerechtigkeit van 775) 
und der Barmherzigkeit (oun7 np). Es heisst im Midrasch: 
„Wo in der heiligen Schrift das Wort mM steht, ist die Eigen- 
schaft der göttlichen Liebe und Barmherzigkeit bezeichnet, wo 
dagegen n»7>x Steht, ist die Eigenschaft der göttlichen Gerechtig- 
keit gemeint.“ Der Midrasch findet also in dem Tetragrammaton, 
das die Septuaginta wegen der Aussprache ”78 mit xöptos über- 
setzt, die Güte Gottes und in dem anderen Namen, den die 
Septuaginta mit Yeös wiedergibt, die Allmacht und Gerechtigkeit 
Gottes ausgedrückt, gerade umgekehrt wie Philo.. Der Gedanke 
hat gewiss in Palästina seinen Ursprung und ist von da nach 


Alexandrien gelangt. Aber Philo weiss nicht mehr, welchen 
I# 
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hebräischen Worten die griechischen Bezeichnungen entsprechen, 
er hält sich nur an die griechischen Worte deös und xöptos und 
zieht aus der Etymologie dieser Worte seine Folgerungen; so 
bietet seine Erklärung das Gegenteil von dem, was die Erklärung 
des Midrasch besagt. Auch sonst finden sich bei Philo sowohl in 
den ethisch-exegetischen als in den allegorischen Schriften Be- 
merkungen und Erklärungen, zu denen wir Parallelen aus Talmud 
- und Midrasch nachweisen können; - wir ersehen daraus, dass die* 
palästinische Haggada in Alexandria nicht ganz unbekannt war, 
wie ja auch Spuren davon schon in der Septuaginta vorkommen. 
Viel weniger zeigt sich bei Philo Bekanntschaft mit der Halacha. 
Seine Darstellung der Mosaischen Gesetze beschränkt sich ge- 
wöhnlich ‘auf die einfache Umschreibung des biblischen Wortlauts 
und die Hervorhebung und Erörterung des ethischen Wertes und 
des humanen Charakters der einzelnen Gesetzesbestimmungen. 
Selten findet sich bei ihm die Erwähnung einer halachischen Vor- 
schrift, die im Text der Bibel (bezw. der Septuaginta) keinen 
Anhalt hat und als Zusatz oder Erweiterung einer biblischen 
Verordnung anzusehen ist. Kontroversen über halachische Dinge 
werden von Philo nie erwähnt. Gewisse Riten und Gebräuche, 
die von Alters her neben den biblischen Vorschriften in Uebung 
waren oder mit der Zeit aufkamen und im rabbinischen Juden- 
tum halachische Geltung erhielten, scheinen Philo und den alexan- 
drinischen Juden überhaupt unbekannt gewesen zu sein. Z. B. 
erwähnt Philo nicht den Gebrauch der Tefillin. Die Bibelworte, 
auf denen das Anlegen der Tefillin beruht (5 Mos. 6,8.11,18), 
zitiert er an einer Stelle und deutet sie allegorisch; aus der Art 
aber, wie er die Worte anführt, gewinnt man den Eindruck, dass 
er die Tefillin selbst nicht kennt. Auch über das Gebetritual er- 
fahren wir durch Philo nichts Bestimmtes, er spricht immer nur 
allgemein von Gebeten (edyat) und Lobgesängen (öpvor, worunter 
er wohl Psalmen versteht). Das Schema‘ und die Tefillah, die 
ältesten Bestandteile des Gebetrituals, finden bei Philo keine Er- 
wähnung. Noch befremdlicher ist die Tatsache, dass das „Höre 
Israel“, dieser Fundamentalsatz des Judentums, den mit dem 
ganzen dazu gehörigen Abschnitt (5 Mos. 6,4—9) nach rabbinischer 
Vorschrift jeder Jude täglich zweimal rezitieren soll, nicht ein 
einziges Mal in den Schriften Philos vorkommt. Auch das 
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Bibelwort „heilig sollt ihr sein, denn heilig bin ich der Ewige | 


euer Gott“ (3 Mos. 19,2), das die Grundlage der jüdischen Ethik 
bildet, suchen wir bei Philo vergebens. Und so noch manches 
andere, das wir eigentlich bei einem so bibelkundigen Manne wie 
Philo erwarten sollten. Es weht eben in Philos Schriften ein 
anderer Geist als in der Literatur des rabbinischen Judentums. 
Philo bezweckt die Versöhnung des jüdischen Glaubens und der 
griechischen Spekulation. Aber die Spekulation ist für ihn der 
wirkliche Ausgangspunkt, die Bibel nur der formelle; die philo- 
sophische Theorie überwuchert die biblische Grundlage, sie 
drängt die jüdische Anschauung zu sehr in den Hintergrund. 
Die auf Vergeistigung des Gesetzes hinzielende Schriftforschung 
Philos steht im Gegensatz zu der praktischen das ganze Leben 
durchdringenden Frömmigkeit, wie sie das rabbinische Judentum 
fordert. Die Rabbinen merkten wohl die Kluft, die die Philo- 
nische Weltanschauung von der ihrigen schied, darum wollten 
sie von ihr nichts wissen. Sowie sie die griechische Bibelüber- 
setzung in den Bann taten, weil sie eine Gefährdung des Juden- 
tums von ihr befürchteten, als die Christen sich auf ihre Autorität 
für die Wahrheit der neuen Lehre beriefen, ebenso glaubten sie 
in Philos Lehren eine Gefahr für den reinen monotheistischen 
Glauben des Judentums sehen zu müssen. Daher belegten sie 
die Schriften Philos zwar nicht mit dem Bann, aber sie be- 
deckten sie mit Stillschweigen. Philos Name wird in dem 
ganzen talmudischen Schrifttum nicht ein einziges Mal genannt, 
und auch auf seine philosophischen Lehren und auf seine Bibel- 
erklärungen wird nirgends, wie es scheint, direkt Bezug genommen. 
Indirekt scheint die palästinische Bibelexegese hier und da durch 
Philonische bezw. hellenistische Anschauungen beeinflusst zu 
sein. Aber dieser Einfluss war nicht sehr stark und tritt nirgends 
ganz klar hervor. Das rabbinische Judentum hatte kein Interesse 
daran, dass Philos Schriften Verbreitung fanden. Und so ist 
Philos Name auch in der ganzen jüdischen Literatur des Mittel- 
alters unbekannt. Um so stärker war sein Einfluss auf die Ent- 
wickelung des dogmatischen Christentums. Ohne Philo und ohne 
die alexandrinische Schriftauslegung lässt sich die Entstehung 
des christlichen Dogmenglaubens nicht erklären. Unstreitig nimmt 
Philo in der allgemeinen Religionsgeschichte und in der Ge- 
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schichte der Religionsphilosophie eine bedeutsame Stellung ein. 
Wenn er auch in der Geschichte des Judentums nur gewisser- 
massen eine vorübergehende Episode bildet und so gut wie keine 
Spuren in der weiteren Entwickelung desselben zurückgelassen 
hat, so verdient er doch gerade darum, weil er gleichsam 
auf einsamer Höhe steht, volle Beachtung und Würdigung. 


UEBER DIE WELTSCHÖPFUNG 





Das Buch von der Weltschöpfung (repi is xar& Mwuada 
xosyorouas, de opificio mundi) gehört zu der zusammenhängenden 
Reihe von Schriften, die eine systematische Darstellung des 
Mosaischen Nomos d. h. des wesentlichen Inhalts des Pentateuchs 
zum Gegenstande haben. Dieser zerfällt nach Philo in drei Teile: 
den Weltschöpfungsbericht, einen historischen und einen gesetz- 
geberischen Teil. Dieser Dreiteilung entsprechend besteht auch 
Philos Werk nach dem Plane, den er wiederholt angibt, aus 
drei Hauptteilen: über die Weltschöpfung, über das Leben der 
Patriarchen (Abraham, Isaak, Jakob, Joseph), über die Gesetze; 
in dem letzten und grössten Teil behandelt er zuerst den Deka- 
log, der die allgemeinen Grundlagen der Gesetze enthält, dann 
in mehreren Büchern die Spezialgesetze. Den Bericht von der 
Weltschöpfung hat Moses nach der Meinung Philos mit Absicht 
den (Gesetzen selbst vorangeschickt, um zu zeigen, dass ‚Gesetz 
und Welt’in vollem Einklang mit einander stehen und dass der 
gesetzestreue -Mensch zugleich der wahre Weltbürger ist, da er 
nach dem Gesetz der Natur lebt, durch das auch die Welt 
regiert wird; Moses will damit gewissermassen auf seine Gesetz- 
gebung vorbereiten. Philo erläutert nun in diesem Buche den 
biblischen Weltschöpfungsbericht mit Hilfe platonischer, stoischer 
und pythagoreischer Lehren, aber so dass er die Physik mit der 
Theologie, die Kosmologie mit seiner Lehre von Gott und dem 
Logos eng verknüpft. Seine Theorie der Weltschöpfung oder 
richtiger Weltbildung lehnt sich im wesentlichen an Platos 
Timaeus an. Die Schrift zerfällt in zwei Teile: im ersten Teil 
(bis $ 133) wird das Sechstagewerk (Hexaemeron) nach 1 Mos. 
Kap. 1 behandelt, im zweiten Teil ($ 134—172) wird die 
Schöpfung und der Sündenfall des ersten Menschen nach 1 Mos. 
Kap. 2 und 3 ethisch und allegorisch (psychologisch) erläutert, 

Philo betont zuerst, was die Bibel voraussetzt, dass die Welt 
geschaffen ist, er wendet sich gegen die entgegengesetzte An- 
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sicht von der Anfangslosigkeit der Welt, weil damit die völlige 
Untätigkeit Gottes behauptet und die göttliche Vorsehung hinweg- 
geleugnet wird. Damit verbindet er gleich die stoisch-pytha- 
goreische Lehre von den beiden Weltprinzipien, der wirkenden 
Ursache (Gott) und der passiven Materie ($ 7 —12). Nachdem er 
kurz auf die Bedeutung der Zahl sechs im Schöpfungswerk hin- 
gewiesen ($ 13. 14), geht er auf den ersten Schöpfungstag näher 
ein, an dem nach seiner Ansicht die intelligible Welt, das Ur- 
bild der sichtbaren Welt, geschaffen wurde; diese Idealwelt ist 
aber nur ein Produkt des göttlichen Denkens, sie hat ihren Sitz 
in dem göttlichen Logos; dieser ist das Werkzeug, mit dem die 
Welt geschaffen wurde, die Ursache aber ist die Güte Gottes 
($ 15—25). Mit dem biblischen Ausdruck „im Anfang schuf 
Gott“ ist nach Philo nicht ein zeitlicher Anfang gemeint, weil 
die Zeit nicht vor der Welt vorhanden gewesen sein kann; „im 
Anfang“ sei soviel wie „zuerst“ ($ 26—28). Hierauf werden 
sieben Teile der Idealwelt angeführt und besprochen, die Philo in 
den ersten Sätzen der Bibel, die vom ersten Tage handeln, an- 
gedeutet findet ($ 29—35). Dann folgt die Schilderung der 
Entstehung der sichtbaren Welt ($ 36—76); Philo sucht hier den 
biblischen Bericht mit den naturwissenschaftlichen Lehren zu 
verbinden, wie sie zu seiner Zeit allgemein verbreitet und in 
ihren Grundzügen schon von Aristoteles begründet waren; zu- 
gleich zieht er wiederholt die pythagoreische Zahlensymbolik heran. 
Auch beim Menschen, der zuletzt geschaffen wurde, nimmt Philo 
eine doppelte Schöpfung an; zuerst wurde die Gattung Mensch 
oder der Idealmensch geschaffen, der ebenso wie die Idealwelt 
unkörperlich ist. Er begründet diese Annahme damit, dass die 
Schöpfung des Menschen an zwei Stellen der Bibel erzählt wird 
(1 Mos. 1,27 und 2,7); in dem Worte &rofnssv (er machte, schuf) 
der ersten Stelle findet er die Schöpfung des Idealmenschen, in 
dem Worte ZrAasev (er bildete) der zweiten Stelle die Bildung 
des wirklichen ersten Menschen ausgedrückt. Nachdem er am 
Schlusse dieses Abschnitts ($ 76) diesen Unterschied, auf den er 
später ($ 134) zurückkommt, kurz erwähnt hat, wirft er die 
Frage auf, warum der Mensch zuletzt geschaffen wurde, und gibt 
vier Gründe dafür ($ 77—88). Die als Abschluss des Schöpfungs- 
werkes in der Bibel ausgesprochene Heiligung des siebenten 
Tages gibt Philo Veranlassung, einen langen Exkurs über die Be- 
deutung der Zahl sieben einzuschalten ($ 89—128). Den Schluss 
des ersten Teiles bildet eine kurze Erläuterung der Worte 1 Mos. 
2,4—6 ($ 129—183); Philo glaubt in diesen Versen eine An- 
deutung seiner Ansicht zu finden, dass der Entstehung der wirk- 
lichen Welt eine Schöpfung der Idealwelt vorausgegangen ist. 
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Der zweite Teil beginnt mit der Erklärung der Worte 
2 Mos. 2,7, in denen nach Philos Ansicht die eigentliche 
Schöpfung des ersten Menschen ausgesprochen ist. Philo schildert 
in breiter Darlegung die körperlichen und geistigen Vorzüge, 
durch die der erste Mensch, weil er aus der Hand Gottes selbst 
hervorging, vor den späteren Geschlechtern ausgezeichnet war 
($ 184—144). In abgeblasster Form haben sich die Merkmale 
der Eigenart des ersten Menschen auch auf seine Nachkommen 
vererbt ($ 145—147). Zu den Vorzügen des ersten Menschen 
gehört es auch, dass er als König der Schöpfung den andern Ge- 
schöpfen Namen geben durfte ($ 148—150). Es folgt die Er- 
läuterung der biblischen Erzählung von dem Sündenfall des 
ersten Menschenpaares ($ 151—169). In diesem Abschnitt kommt 
neben der rein philosophischen Betrachtungsweise auch die Alle- 
gorie zur Geltung. Solange der erste Mensch allein war, glich 
er in seiner Einzigkeit Gott und der Welt, daher war er auch 
sündenfrei; mit dem Auftreten des Weibes aber tritt die Liebe 
in die Welt, diese erweckt die Wollust, die der Anfang und die 
Ursache aller Sünde und Ungerechtigkeit auf Erden ist. Zu 
dieser buchstäblichen Auffassung fügt Philo eine allegorische Er- 
klärung hinzu: der Garten Eden ist die von mannigfaltigen 
Meinungen erfüllte menschliche Vernunft, der Baum des Lebens 
ist die Gottesfurcht, durch die die Seele unsterblich wird, der 
Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen die Einsicht 
des Menschen; Adam ist der menschliche Geist, Eva die Sinn- 
lichkeit, die Schlange die Wollust, und der Sündenfall bedeutet, 
dass die Lust mit Hilfe der Sinne den Geist zur Sünde verleitet. 
Am Schlusse fasst Philo den Inhalt des biblischen Schöpfungs- 
berichts dahin zusammen, dass vornehmlich fünf sehr wichtige 
Grundlehren darin ausgesprochen seien: die Existenz Gottes, die 
Einzigkeit Gottes, die Erschaffung der Welt, die Einzigkeit der 
Welt, die göttliche Vorsehung. 

Es verdient besonders hervorgehoben zu werden, dass zu 
keinem andern Philonischen Buche so viele Parallelen in Talmud 
und Midrasch vorhanden sind wie zu diesem. Dass einige Ge- 
danken, die in ihnen enthalten sind, aus Philo in den Midrasch 
hineingekommen sind, ist nicht unwahrscheinlich. Vielleicht 
dürfen wir daraus den Schluss ziehen, dass diese Schrift Philos 
in rabbinischen Kreisen am meisten bekannt war. In einem 
späten Midrasch, dem sog. Midrasch Tadsche, sind einige Stellen 
unseres Buches direkt benutzt (A. Epstein in Revue des ötudes 
juives XXI, 80 ff). 
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UEBER DIE WELTSCHOEPFUNG NACH MOSES 


1 (1.) Manche Gesetzgeber haben das, was ihnen als recht Ip. ıM. 
galt, in ungeschminkter und einfacher Form angeordnet; 
andere haben ihre Gedanken in ein schwülstiges Gewand ge- 
kleidet und die Volksmassen betört, indem sie mit mythischen 
Gebilden die Wahrheit verhüllten. Moses aber hat beides 
vermieden, das eine, weil es unbedacht, bequem und un- 
philosophisch ist, das andere, weil es voll Lug und Trug ist; 
er hat vielmehr seinen Gesetzen einen sehr schönen und 
erhabenen Anfang gegeben, indem er weder ohne weiteres 
angab, was zu tun oder zu unterlassen sei, noch auch — ob- 
wohl es nötig gewesen wäre, erst den Geist derer, die sich 
der Gesetze bedienen sollten, vorzubereiten — Mythen er- 
3 dichtete oder die von andern verfassten nacherzählte. Dieser 
Anfang ist, wie ich sagte, höchst bewunderungswürdig, da er 
die Weltschöpfung schildert, um gleichsam anzudeuten, dass 
sowohl die Welt mit dem Gesetze als auch das Gesetz mit 
der Welt im Einklang steht und dass der gesetzestreue Mann 
ohne weiteres ein Weltbürger ist, da er seine Handlungsweise 
\./nach dem Willen der Natur regelt, nach dem auch die ganze 
4 Welt gelenkt wird‘). Die Schönheit der Gedanken dieser 
Weltschöpfung vermöchte kein Dichter und kein Schriftsteller 

würdig zu preisen; denn sie gehen über das Sprach- und Ge- p.2M. 
hörvermögen hinaus und sind zu gross und zu erhaben, als 
dass sie mit den Organen eines Sterblichen erfasst werden 
5 könnten. Allein deswegen dürfen wir uns nicht schweigend 


1) 


1) Philo sieht in dem Umstande, dass die Thora mit der Weltschöpfung 
beginnt, eine Uebereinstimmung mit der Lehre der Stoiker, nach der die 
wahre Sittlichkeit darin besteht, dass man der Natur folgt und nach der 
Natur lebt (öpoAoyovpevos TY @doeı (nv, secundum naturam vivere). Die 
Mosaische Gesetzgebung lehrt die wahre Sittlichkeit; also stehen Gesetz und 
Welt (Natur) im Einklang mit einander, und der nach dem Gesetz lebende 
Mensch ist zugleich der wahre Weltbürger (xoonoroAirng), da er sich nach dem- 
selben Willen der Natur richtet, von dem die Welt beherrscht ist. Eine 
ähnliche Verknüpfung liegt in der Bemerkung des Midrasch Tanchuma zu 
1 Mos. 1,1, dass die Welt auf der Thora gegründet ist, und des Talmud 
Nedarim f. 32a, dass Himmel und Erde nicht ohne die Thora bestehen. Vgl. 
auch Beresch. R. zu Anfang: „im Hinblick auf die Thora schuf Gott die Welt“. 
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verhalten; wir müssen vielmehr aus Liebe zu Gott selbst über 
unsere Kraft hinaus sie zu schildern wagen, indem wir zwar 
eigentlich nichts, statt des Vielen aber doch einiges vor- 
bringen, soweit der von Verlangen und Sehnsucht nach Weis- 
heit beherrschte menschliche Geist vorzudringen vermag. 
Denn wie auch das kleinste Siegel, wenn es geprägt 6 
wird, die Abbilder kolossaler Grössen aufnimmt, so werden 
vielleicht auch die ausserordentlichen Schönheiten der in den 
Gesetzen beschriebenen Weltschöpfung, wenn sie mit ihren 
Strahlen die Seelen der Leser treffen, auch bei schwächerer 
Darstellung offenbar werden; es muss jedoch zuvor noch etwas 
erwähnt werden, was nicht verschwiegen werden darf. 

(2.) Es haben nämlich manche, weil sie die Welt mehr ? 
als den Weltschöpfer bewunderten, jene für unerschaffen und 
ewig erklärt!), diesem aber, Gott nämlich, in unfrommer Weise 
völlige Untätigkeit angedichtet, während sie im Gegenteil dessen 
Macht als die eines Schöpfers und Vaters anstaunen mussten 
und nicht die Welt über alles Mass verherrlichen durften. 
Moses aber, der bis zum höchsen Gipfelpunkt der Philosophie 8 
vorgedrungen und durch göttliche Offenbarungen über die 
meisten und wichtigsten Dinge der Natur belehrt worden ist, 
erkannte sehr wohl, dass in den existierenden Dingen das 
eine die wirkende Ursache, das andere ein Leidendes sein 
muss, und dass jenes Wirkende der Geist des Weltganzen 
ist, der ganz reine und lautere, der besser ist als Tugend, 
besser als Wissen, besser als das Gute an sich und das 
Schöne an sich, dass das Leidende dagegen an und für sich 9 
unbeseelt und unbeweglich ist, nachdem es aber von dem 
Geiste bewegt und gestaltet und beseelt worden, in das 
vollendetste Werk, in diese (sichtbare) Welt, sich verwandelte). 


1) Die Worte sind hauptsächlich gegen Aristoteles gerichtet, der in 
Uebereinstimmung mit älteren griechischen Philosophen die Anfangslosigkeit 
und Ewigkeit der Welt behauptete. In der Schrift „über die Unzerstörbar- 
keit der Welt“ verteidigt Philo ausführlich die mit der Lehre Platos und 
der Stoiker übereinstimmende biblische Anschauung von der Erschaffung der 
Welt. Zum Gedanken vgl. Weish. Sal. XIII 3 ff. 

2) Die Unterscheidung der zwei Weltprinzipien, der wirkenden Ursache 
und der passiven Materie, ist stoische und pythagoreische Anschauung. Die 
Weltschöpfung ist bei Philo nicht (wie in der Bibel) eine Schöpfung aus 
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Die aber von der Welt behaupten, dass sie unerschaffen sei, 

merken nicht, dass sie das nützlichste und notwendigste der 

zur Gottesverehrung führenden Dinge beseitigen, nämlich die 
10 Vorsehung. Denn dass der Vater und Schöpfer um das Ge- 
schaffene sich kümmert, lehrt die Vernunft; denn ein Vater 
hat doch die Erhaltung seiner Kinder im Auge, ein Künstler 
die Erhaltung seiner Kunstwerke; mit allen Mitteln wehrt er 
ab, was ihnen nachteilig und schädlich ist, und alles Nütz- 
liche und Zuträgliche sucht er auf jede Weise herbeizuschaffen. 
Zu dem Nichtgewordenen dagegen hat derjenige, der nicht ge- 
schaffen hat, keinerlei Beziehung!). Wertlos aber und un- 
nütz ist die Ansicht, die in dieser Welt wie in einem Staate 
Anarchie annimmt, so dass sie keinen Aufseher, Lenker oder 
Richter hätte, von dem alles gerechter Weise regiert und ge- 
leitet werden muss. Der grosse Moses dagegen erkannte, dass 
das Ungewordene (Ewige) zu dem Sichtbaren ganz und gar 
nicht passt; denn alles mit den Sinnen Wahrnehmbare ist im 
Werden und in Veränderung und bleibt niemals in demselben 
Zustand; er schrieb daher dem Unsichtbaren und nur Ge- 
dachten als verwandte Eigenschaft die Ewigkeit zu, während 
er dem sinnlich Wahrnehmbaren den ihm zukommenden 
Namen Genesis (Werden, Schöpfung) zuerteilte. Da nun diese 
Welt sichtbar und sinnlich wahrnehmbar ist, so ist sie not- 
wendigerweise auch geschaffen; deshalb hat Moses mit Recht 
auch die Erschaffung der Welt beschrieben und in sehr 
würdiger Weise diese göttlichen Dinge behandelt. 


1 


jh 


1 


[0] 


dem Nichts, sondern eine Weltbildung (ebenso Weish. Sal. XI 17). Wenn Philo 
an andern Stellen die Schöpfung aus dem un öv d.h. dem Nichtseienden ge- 
schehen lässt, so versteht er mit Plato unter dem un v nicht das absolute 
Nichts, sondern das was in keiner bestimmten Form vorlag d.h. die form- 


lose leblose Materie, die erst durch Gott Form, Leben und wirkliches Sein‘ 


erhält. Unter den jüdischen Religionsphilosophen des Mittelalters vertritt 
denselben Standpunkt Levi b. Gerson (Gersonides), während Maimonides an 
der Schöpfung ex nihilo streng festhält. Ebenso ist die Gleichstellung der 
wirkenden Ursache (Gott) mit dem Geist des Weltalls (voös tov &Awy), der 
Weltseele, stoisch. „Rein und lauter“ ist der voög im Gegensatz zur Kreatur, 
die aus Mischung besteht. 

') d. h. mit anderen Worten: wenn die Welt nicht geschaffen ist, dann 
gibt es auch keine Vorsehung. Die Polemik richtet sich gegen die Lehre 
der Epikureer, die eine Vorsehung leugneten. 


=) 
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(8.) In sechs Tagen, sagt er, ist die Welt geschaffen worden, 
nicht etwa weil der Schöpfer einen Zeitraum dazu nötig hatte 
— denn es ist selbstverständlich, dass Gott alles auf einmal 
bewirkt, nicht nur durch seinen Befehl, sondern schon durch 
sein Denken —, sondern weil für die Entstehung der Dinge 
eine bestimmte Ordnung nötig war. Zur Ordnung aber ge- 
hört die Zahl, und von den Zahlen ist nach den Gesetzen 
der Natur die für die Schöpfung passendste die Sechs!). Wenn 
man nämlich von der Eins an zählt, ist sie die erste vollkommene 
Zahl, da sie ihren Teilen gleich und aus ihnen zusammen- 
gesetzt ist, nämlich aus der Drei als der Hälfte, der Zwei als dem 
3. Teil und der Eins als dem 6. Teil; zugleich ist sie, so zu 
sagen, sowohl männlich als weiblich und durch die Kraft der 
Vermischung beider Prinzipien zusammengesetzt; männlich 
ist nämlich in der Natur das Ungerade, das Gerade dagegen 
weiblich; von den ungeraden Zahlen ist nun die erste die 8, 
von den geraden die 2, und das Produkt beider ist die 6. 
Denn es musste die Welt als das vollkommenste der ge- 
wordenen Dinge nach einer vollkommenen Zahl, der Sechs, 
geschaffen werden, und da sie die aus Paarung entstehenden 
Geschöpfe enthalten sollte, so musste sie auch selbst nach 
einer gemischten Zahl, der ersten geraden-ungeraden, gebildet 
werden, weil sie sowohl die Idee des den Samen spendenden 
Männlichen als die Idee des den Samen empfangenden Weib- 
lichen umfassen sollte. Einem jeden der sechs Tage aber teilte 
er einige Teile des ganzen Schöpfungswerkes zu, mit Ausnahme 
des ersten Tages, den er selbst, damit er nicht mit den anderen 


al 


13 


1) Die Sechs hat nach der pythagoreischen Zahlenlehre schöpferische und 
belebende Kraft; sie gilt als die erste vollkommene Zahl, weil sie gleich der 
Summe oder dem Produkt ihrer Teile ist (6=3 X 2 oder 2X 3 oder 1x6) 
und weil sie die erste gerad-ungerade Zahl ist. Die Pythagoreer bezeichneten 
die ungerade Zahl als das männliche, die gerade Zahl als das weibliche 


Prinzip; die erste gerade Zahl ist 2, die erste ungerade 3 (die I als 


die 


allerbedeutsamste Zahl wird dabei nicht mitgerechnet), aus der Verbindung 
(Multiplikation) beider entsteht die 6, also ist sie die erste gerade-ungerade 
Zahl. Gerade-ungerade (priorzprrro:) nannten die Pythagoreer solche Zahlen, 
die durch eine gerade Zahl geteilt eine ungerade ergeben und umgekehrt, 


also 6,'10, 14, IS u. s. w. 
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zusammen gezählt würde, nicht den ersten nennt, dein 
treffend als einen Tag bezeichnet!), da er das Wesen der 
Einheit in ihm erblickte und ihm deshalb diese Bezeichnung 
beilegte. (4.) Von dem Inhalt (dieses Tages) müssen wir das 
anführen, was wir zu sagen imstande sind; denn alles zu 
sagen ist unmöglich. Er ist nämlich vor allen bevorzugt und 
umfasst die Schöpfung der gedachten Welt, wie der Bericht 

16 (der Bibel) über ihn besagt. Da Gott nämlich bei seiner p.4M. 
Göttlichkeit im voraus wusste, dass eine schöne Nachahmung 
niemals ohne ein schönes Vorbild entstehen kann und dass 
keines von den sinnlich wahrnehmbaren Dingen tadellos sein 
würde, das nicht einem Urbilde und einer geistigen Idee 
nachgebildet wäre, bildete er, als er diese sichtbare Welt 
schaffen wollte, vorher die gedachte, um dann mit Benutzung 
eines unkörperlichen und gottähnlichen Vorbildes die körper- 
liche — das jüngere Abbild eines älteren — herzustellen, die 
ebensoviele sinnlich wahrnehmbare Arten enthalten sollte, wie 
in jener gedachte vorhanden waren?). 

17 Wir dürfen jedoch weder sagen noch denken, dass die 
aus den Ideen zusammengesetzte Welt sich an irgend einem 
Orte befindet; wie sie entsteht, werden wir erkennen, wenn 
wir ein Gleichnis aus dem menschlichen Leben betrachten. 
Wenn eine Stadt durch die grosse Freigebigkeit eines 
Königs gegründet wird oder eines Führers, der sich unum- 
schränkte Macht aneignet und zugleich durch Edelsinn aus- 
gezeichnet ist und seinem Glücke noch mehr Schmuck ver- 
leihen will, so kommt ein geschulter Baukünstler, be- 


1) Die Zahl 1 ist in der pythagoreischen Zahlenlehre, weil sie die Quelle 
aller Zahlen ist, das Symbol des Urgrunds aller Dinge, sie nimmt daher 
eine besondere Stellung unter den Zahlen ein. Philo findet diese Wert- 
schätzung der 1 auch in der Bibel ausgedrückt, weil in der Septuaginta 
beim ersten Schöpfungstage (in wörtlicher Uebersetzung des hebräischen 
MS DV) die Kardinalzahl gebraucht ist: „und es ward Abend und es ward 
Morgen, ein Tag“ (l Mos. 1,5) Auepa ula, nicht rpwrn. 

2) Am ersten Tage wurde nach Philos Ansicht die Idealwelt (zöowosg 
vontös) geschaffen, das Urbild der sinnlich wahrnehmbaren Welt (zöop.os 

aisd@ntös). Ihren Ursprung hat diese Ansicht in der platonischen Ideenlehre, 

speziell in den Gedanken, die Plato im Timaeus p. 28 ff. entwickelt. 
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trachtet das Klima und die günstige Lage des Ortes und 
skizziert zuerst bei sich nahezu sämtliche Teile der zu er- 
bauenden Stadt, Tempel, Gymnasien, Amtsgebäude, Märkte, 
Häfen, Schiffswerfte, Strassen, die Anlage der Mauern, die 
Errichtung von Häusern und öffentlichen Gebäuden; sodann 18 
nimmt er wie in einem Wachssiegel in seiner Seele die 
Formen. ‚aller Gegenstände auf und malt sich eine gedachte 
Stadt aus; und nachdem er deren Bilder durch das ihm an- 
geborene Erinnerungsvermögen aufgefrischt und ihre Merkmale 
sich noch tiefer eingeprägt, beginnt er als tüchtiger Meister, 
das Auge auf das Musterbild gerichtet, mit dem Bau der aus 
Holz und Stein bestehenden (wirklichen Stadt), indem er die 
körperlichen Gegenstände den einzelnen unkörperlichen Ideen 
vollkommen ähnlich bildet‘). Aehnlich haben wir uns die 19 
Sache auch bei Gott zu denken, dass er also in der Absicht, 
die „Grossstadt“?) zu bauen, zuerst im Geiste ihre Formen 
schuf, aus denen er eine gedachte Welt zusammensetzte 
und dann mit Benutzung jenes Musterbildes die sinnlich 
wahrnehmbare herstellte. (5.) Gleichwie nun die in dem 20 
Baumeister zuvor entworfene Stadt nicht ausserhalb eine 
Stätte hatte, sondern nur der Seele des Künstlers eingeprägt 
war, ebenso hat auch die aus den Ideen bestehende Welt 
keinen andern Ort als die göttliche Vernunft, die dieses alles 
geordnet hat. Denn welchen andern Wohnsitz für die gött- 
lichen Kräfte könnte es wohl geben, der geeignet wäre, ich 
sage nicht alle, sondern auch nur eine einzige, welche es auch 
sein mag, unverändert aufzunehmen und zu fassen? Eine 21 
göttliche Kraft aber ist auch die weltschöpferische, die als 
Quelle das wahrhaft Gute hat. Denn wenn einer die Ursache 


I) Den Vergleich vom König und Baumeister hat auch der Midrasch. 
Beresch. R. c. 1 Anfang: „Die Thora sagt: ich war das Werkzeug Gottes. 
Wenn ein König von Fleisch und Blut einen Palast baut, so baut er ihn 
nicht nach eigener Einsicht, sondern nach der Einsicht eines Baumeisters, 
der auch nicht nach seinem Gutdünken baut; er hat vielmehr Papiere und 
Tafeln, aus denen er die Einteilung der Zimmer und Räume erkennt. Ebenso 
blickte Gott auf die Thora und schuf die Welt.“ 

2) „Grossstadt‘“ nennt Philo häufig die Welt, indem er sie nach dem 
Beispiel der Stoiker mit einer Stadt vergleicht. 

Philos Werke Bd. I 3 
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erforschen will, warum eigentlich dieses All geschaffen wurde, 
so scheint er mir das Ziel nicht zu verfehlen, wenn er be- 
hauptet — was übrigens auch schon einer der Alten gesagt 
hat!) —, gütig sei der Vater und Schöpfer; deshalb hat er 
seine vollkommene Natur nicht der Materie vorenthalten, die 
aus sich selbst nichts Edles hat, aber die Fähigkeit besitzt 
alles zu werden. Denn von selbst war sie ungeordnet, eigen- 
schaftslos, leblos, ungleich, voll Verschiedenartigkeit, Dis- 
harmonie und Missklang; sie empfing aber ihre Veränderung 
und Umwandlung in die vorzüglichen Gegensätze, in Ordnung, 
Beschaffenheit, Beseeltsein, Gleichheit und Gleichartigkeit, 
Harmonie und Wohlklang und alle anderen Eigenschaften der 
besseren Art. (6.) Von keinem Helfer — denn wer sonst 
existierte damals? — sondern nur von sich selbst beraten er- 
kannte Gott, dass er mit reichen und verschwenderischen 
Gaben die Natur ausstatten müsse, die ohne göttliches Gnaden- 
geschenk nicht imstande ist, irgend etwas Gutes von selbst 
za erlangen. Allein nicht nach der Grösse seiner Gnade — 
denn diese ist grenzenlos und unendlich — erweist er Wohl- 
taten, sondern nach Massgabe der Kräfte ihrer Empfänger; 
denn nicht so, wie Gott imstande ist Gutes zu tun, vermag 
auch das Geschöpf Gutes zu ertragen; denn über alles Mass 
gehen Gottes Kräfte, das Geschöpf aber ist zu schwach, um 
ihre ganze Grösse zu fassen, und es würde versagen, wenn er 
nicht in angemessener Weise jedem Einzelnen das ihm zu- 


24 kommende Mass abwöge und abmässe. Will nun jemand ein- 


fachere Ausdrücke anwenden, so kann er wohl sagen, dass die 
gedachte Welt nichts anderes ist als die Vernunft des be- 
reits welterschaffenden Gottes; denn auch die gedachte Stadt 
ist ja nichts anderes als der Gedanke des den Bau einer Stadt 


t) Plato Tim. 29e: „aus Güte hat Gott die Welt geschaffen, in seiner 


Güte und Neidlosigkeit wollte er, dass alles gut und vollkommen gleich ihm 
werde.“ Diese Anschauung, dass Gottes Güte die Ursache der Weltschöpfung 


sei, 


ist auch echt jüdisch. Vgl. Weish. Sal. XT 24: „‚Du liebst alles, was da ist 


’ 


und verabscheust nichts, was du geschaffen hast, denn nicht hättest du etwas 
geschaffen, wenn du es hasstest.“ Im täglichen Morgengebet heisst es: 


„und in seiner Güte erneuert er an jedem Tage beständig das Schöpfungs- 
werk“. 
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planenden Baumeister. Das ist Moses’ Meinung, nicht etwa % 
die meinige; sagt er doch im folgenden bei der Beschreibung 
der Schöpfung des Menschen ausdrücklich, dass dieser nach 
dem Ebenbilde Gottes gebildet wurde (1 Mos. 1,27). Wenn 
aber schon der Teil!) Abbild eines Bildes ist?), also auch die 
ganze Gattung, diese ganze sinnlich wahrnehmbare Welt, da 
sie ja grösser ist als das menschliche Abbild, eine Nach- 
ahmung des göttlichen Bildes, so ist klar, dass das ursprüng- 
liche Siegel (das Urbild), wie wir die gedachte Welt nennen, 
die Vernunft Gottes selbst ist. 

(7.) Er (Moses) sagt: „Im Anfang erschuf Gott den 26 
Himmel und die Erde“ Darunter versteht er nicht, wie 
manche glauben, den Anfang hinsichtlich der Zeit; denn die 
Zeit existierte nicht vor der Welt, sie ist vielmehr entweder 
mit ihr oder nach ihr ins Dasein getreten. Denn da die Zeit 
das Intervall der Bewegung des Weltalls ist?), Bewegung aber 
nicht früher als das Bewegte eintreten kann, sondern entweder 
später oder zugleich entstanden sein muss, so muss auch die 
Zeit entweder ebenso alt wie die Welt oder jünger als sie sein; 
der Versuch, sie als älter zu erweisen, wäre unphilosophisch‘). 
Wenn aber hier unter „Anfang“ nicht der zeitliche zu ver- 
stehen ist, so .wird natürlich der Anfang der Zahl nach ge- 


Lo) 
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meint sein, so dass „im Anfang schuf“ dasselbe bedeutet wie 


„zuerst schuf“ er den Himmel. In der Tat ist es vernunft- 


1!) d. h. der Mensch als Teil des Weltganzen. 

2) Unter dem Ebenbilde Gottes (eixbv Yecö) versteht Philo die göttliche 
Vernunft, den Logos: dieser ist Abbild Gottes und Urbild aller Dinge. Nach 
Philo ist also der Mensch nicht unmittelbar ein Ebenbild Gottes, sondern ein 
Ebenbild des göttlichen Logos. Eine ähnliche Vorstellung findet sich im 
Midrasch. Schemot R. e. 30: „Adam ist, geschaffen: im Ebenbilde der 
Engel des Dienstes“, und c. 32 zu 2 Mos. 23,20: „Dem ersten Menschen habe 
ich ein Gebot gegeben, dass er es halte, und ich habe ihn gleich gemacht 
den Engeln des Dienstes, denn es heisst (1 Mos. 3,22): siehe, Adam ist wie 
unser einer“. 

3) Stoische Definition der Zeit. 

*) Die älteren griechischen Philosophen hatten angenommen, dass die 
Zeit älter sei als die Welt. Philo folgt Plato, der entsprechend seiner An- 
nahme eines Weltanfangs behauptete, dass die Zeit erst mit der Welt ent- 


standen sei. 
3*F 
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“gemäss, dass dieser als das vorzüglichste und aus dem reinsten 
(Stoffe) der Materie gebildete!) aller geschaffenen Dinge zuerst 
ins Dasein trat, da er die hochheilige Wohnung der sicht- 

28 baren und sinnlich wahrnehmbaren Götter?) sein sollte. Denn 
wenn auch der Schöpfer alles zugleich erschuf, so war doch 
nichtsdestoweniger Ordnung in der schönen Schöpfung; denn 
nichts ist schön bei Unordnung. Ordnung aber ist die Auf- 
einanderfolge und Verbindung vorangehender und nach- 
folgender Dinge, wenn auch nicht immer in der Ausführung, 
so doch in den Gedanken der Verfertiger; so klar und deut- 

29 lich und nicht verworren mussten diese gefasst sein. Zuerst 
also erschuf®) der Schöpfer einen unkörperlichen Himmel und 
eine unsichtbare Erde und die Idee der Luft und die des 
leeren Raumes; von den beiden letzteren nannte er die eine 

„Finsternis“, da der Luftraum seiner Natur nach dunkel ist?), 


!) Philo nennt den Himmel aus dem reinsten Bestandteil der Materie 
gebildet, weil {er sich nach stoischer Lehre den Himmel und die Himmels- 
körper aus dem Feuer entstanden denkt, das als das feinste und reinste der 
vier Elemente galt. 

?) Unter den sichtbaren Göttern sind die Gestirne gemeint, die von 
den meisten griechischen Philosophen für vernünftige göttliche Wesen ge- 
halten wurden. Philo schliesst sich in der Ausdrucksweise und philosophi- 
schen Terminologie eng an seine griechischen Quellen an; trotz seines Mono- 
theismus trägt er selbst kein Bedenken, die Gestirne als „Götter“ oder als 
„göttliche Wesen“ zu bezeichnen, ganz so wie es Plato, Aristoteles, die Stoiker 
und die Pythagoreer taten. 

®) Sieben Teile unterscheidet Philo in der Idealwelt, die nach seiner 
Ansicht am ersten Tage geschaffen wurde: die Ideen des Himmels, der Erde, 
der Luft, des leeren Raumes, des Wassers, des Lufthauches und des Lichts 
Diese 7 Dinge las Philo aus den drei ersten Versen der Bibel heraus: „Im An- 
fang schuf Gott den Himmel und die Erde... und Finsternis lag auf 
dem Abgrund, und der Geist (rveöü@a — Lufthauch, Odem) Gottes schwebte 
über dem Wasser; und Gott sprach, es werde Licht“. Merkwürdig ist, dass 
auch nach dem Talmud vor der eigentlichen Weltschöpfung sieben ideelle 
Dinge geschaffen wurden (Pesachim f. 54a). Auch im Buch der Jubiläen cap. 2 
wird erzählt, dass 7 Dinge am ersten Tage geschaffen wurden. Im Midrasch 
Tadsche cap. 6 ist Philo benutzt (A. Epstein, Revue des dtudes Juives XXI 
S. 83). 

*) Philo identifiziert den biblischen Ausdruck oxötog (Finsternis) mit der 
Idee der Luft (@np). Die altgriechische Anschauung versteht nämlich unter 
“np die untere dichte neblige Luft und geradezu den finsteren Nebel im 
Gegensatz zu ald'np (Aether), der oberen Luftschicht, dem klaren Himmel. 
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die andere „Abgrund“, denn der leere Raum ist sehr tief und 
weit ausgedehnt!). Dann schuf er die unkörperliche Substanz 
des Wassers und die des Lufthauches und zu allen (diesen 
Dingen) als siebentes die Idee des Lichtes, das gleichfalls un- 
körperlich war, das gedachte Musterbild der Sonne und aller 
lichtspendenden Gestirne, die am Himmel entstehen sollten. 
(8.) Eines besonderen Vorzugs wurden der Lufthauch und 
das Licht gewürdigt; jenen nannte er (den Hauch) Gottes, 
weil der Hauch das am meisten Lebenspendende?) und 
Gott “der Urheber des Lebens ist; vom Lichte aber sagt er, 
dass es „ausserordentlich schön“ war (1 Mos. 1,4); denn das 
gedachte Licht ist um soviel glänzender und strahlender als 
das sichtbare, wie die Sonne die Finsternis überstrahlt und der 
Tag die Nacht und die Vernunft, der Leiter der ganzen Seele, 
die Augen des Körpers. Jenes unsichtbare und gedachte Licht 
aber ist ein Abbild der göttlichen Vernunft, die seine Ent- 
stehung erklärt; es ist ein überhimmlisches Gestirn, die 
Quelle der sinnlich wahrnehmbaren Gestirne, die man treffend 
„Allglanz“ nennen könnte, aus dem Sonne und Mond und die 
übrigen Planeten und Fixsterne je nach ihrer Kraft die an- 
gemessenen Lichtquellen schöpfen, da jener ungemischte und 
reine Glanz sich trübt, sobald er anfängt, sich beim Ueber- 
gang aus dem Gedachten in das sinnlich Wahrnehmbare zu 
verwandeln; denn ganz rein ist keines der in der Sinnenwelt 
vorhandenen Dinge. (9.) Trefflich ist auch das Wort: „Finster- 
nis war über dem Abgrund“ (1 Mos. 1,2); denn die Luft ist 
gewissermassen über dem Leeren, da sie ja in den ganzen 
weitausgedehnten, öden und leeren Raum eindrang und ihn er- 
füllte, soweit wie er von der Mondsphäre bis zu uns reicht. 
Aber nach dem Aufleuchten des gedachten Lichtes, das vor 
der Sonne geschaffen ist, wich die entgegengesetzte Idee, die 
Finsternis, zurück, indem Gott die beiden auseinanderrückte 
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!) Der Ausdruck der LXX äßuooo; (= Dinn) bedeutet Untiefe, Abgrund, 
worit die Untiefen der Wassermassen gemeint sind, die die Erde bedeckten. 
Philo versteht darunter die Idee des leeren Raumes, weil dieser sehr tief und 


unermesslich ist. 


2) Das rveöna (Pneuma) ist nach der Anschauung der griechischen 
Philosophen, insbesondere der Stoiker, das Lebensprinzip, die Lebenskraft. 
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und trennte, da er die Gegensätze und den aus ihrer Natur 
folgenden Widerstreit wohl kennt. Damit sie nun niemals 
mehr zusammentreffen. und sich bekämpfen und statt des 
Friedens der Krieg die Oberhand gewinne und Unordnung in 
die Weltordnung hineinbringe, trennte er nieht nur Licht und 
Finsternis, sondern errichtete auch inmitten der Abstände 
Grenzmauern, durch die er ihre Endpunkte an der Berührung 
mit einander hinderte; denn als Nachbarn, die bei ihrer grossen 
und unaufhörlichen Streitsucht immer zum Kampfe um den 
Vorrang gerüstet sind, würden sie Verwirrung verursachen, wenn 
nicht in der Mitte aufgerichtete Grenzmauern sie auseinander- 

34 halten und ihren Zusammenstoss vereiteln würden!). Diese 
Grenzmauern sind Abend und Morgen; dieser bringt die frohe 
Botschaft, dass die Sonne bald aufgehen wird, und drängt 
allmählich die Finsternis zurück, der Abend dagegen folgt auf 
die untergehende Sonne und übernimmt mit Gelassenheit die 
dichte Masse der Finsternis. Auch diese beiden, nämlich 
Morgen und Abend, sind unter die unkörperlichen und ge- 
dachten Dinge einzureihen; gibt es doch bei diesen durchaus 
nichts sinnlich Wahrnehmbares, sie sind vielmehr ganz und 
gar Ideen, Masse, Formen und Siegel, unkörperliche Dinge 

35 zur Erzeugung anderer, die Körper sind. Nachdem aber das 
Licht geschaffen, die Finsternis gewichen und entschwunden 
war, Grenzmauern innerhalb ihrer Abstände errichtet waren, 
nämlich Abend und Morgen, war notwendig ohne weiteres ein 
bestimmtes Zeitmass vollendet, das der Schöpfer „Tag“ nannte, 
aber nicht den ersten Tag, sondern einen; so nämlich ist 
er genannt wegen der Einzigkeit der gedachten Welt, die die 
Natur einer Einheit hat. 

3 (10.) Nun war die in der göttlichen Vernunft aufgebaute 
unkörperliche Welt vollendet, und nach ihrem Muster ward 
alsdann die sinnlich wahrnehmbare in vollkommener Gestalt p.sı“. 
hervorgebracht. Und zwar schuf der Schöpfer von ihren Be- 
standteilen zuerst den, der unter allen der vorzüglichste ist, 


!) Aehnlich erläutert der Midrasch den Ausdruck 729 (1 Mos. 1,4) 
durch ein Gleichnis von zwei streitenden Feldherren eines Königs. Vgl. 
Beresch. R. e. 3. 
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den Himmel, den er richtig „Feste“ nannte, da er doch 
körperlich ist; denn der Körper ist seiner Natur nach fest, 
weil er in dreifacher Richtung ausgedehnt ist; für das Feste 
und den Körper gibt es aber kein anderes Merkmal als die 
Ausdehnung nach allen (drei) Seiten. Im Gegensatz zu dem 
gedachten und unkörperlichen Himmel also nannte er mit 
Recht diesen sinnlich wahrnehmbaren und körperlichen „Feste.“ 
Darauf nannte er ihn zugleich treffend und ganz natürlich 37 
„Himmel“, entweder weil er die Grenze aller Dinge bildet 
oder weil er zuerst von den sichtbaren Dingen geschaffen 
wurde!, Den Tag aber, der nach seiner Schöpfung ab- 
gelaufen ist, nennt er den zweiten, da er dem Himmel wegen 
seiner Würde und Ehrenstellung unter den sinnlich wahr- 
nehmbaren Dingen die ganze Dauer und das volle Mass eines 
Tages zuwies. 

(11.) Da aber sämtliches Wasser sich über die ganze 38 
Erde ergossen hatte und in alle ihre Teile eingedrungen war, 
wie wenn ein Schwamm Feuchtigkeit aufsaugt, so dass Sümpfe 
und tiefer Morast entstanden, indem die beiden Elemente 
(Wasser und Erde) sich wie ein Teig zu einer einzigen unter- 
schiedslosen und formlosen Masse verbunden und vermischt 
hatten, so befahl Gott, dass das Wasser, soweit es salzig war 
und in Saaten und Bäumen Unfruchtbarkeit erzeugen musste, 
aus den Poren der ganzen Erde zusammenströme und sich 
vereinige, das trockene Land dagegen sichtbar werde und 
nur das Süsswasser zur Festigung darin bleibe — denn die 
süsse Feuchtigkeit in einem bestimmten Mass ist gleichsam 
ein Kitt für die auseinanderstrebenden Teile —, damit sie 
(die Erde) einerseits nicht völlig austrockne und unfruchtbar 
und öde werde, andererseits wie eine Mutter beide Nahrungs- 
arten, Speise und Trank, ihren Kindern so zu sagen darbieten 
könnte. Darum füllte er Brüsten gleich die Wasseradern an, 
die sich öffnend Flüsse und Quellen ausströmen sollten. 
Ebenso breitete er die unsichtbaren feuchten Einschnitte über 39 
den ganzen fruchtbaren Erdboden aus behufs reichlicher Her- 


ı) Philo bringt nach falschen Etymologien das Wort obgavös (Himmel) 
mit Spog (Grenze) und sgxrös (sichtbar) zusammen. 
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vorbringung von‘ Früchten. Nachdem er dies angeordnet 
hatte, gab er ihnen Namen: das Trockene nannte er „Erde“ 
40 und das davon geschiedene Wasser „Meer.“ (12.) Sodann 
beginnt er die Erde auszuschmücken. Er befiehlt, dass sie 
Gras und Aehren trage und allerlei Kräuter und futterreiche 
Felder hervorbringe und alles, was als Futter für die Tiere 
und als Nahrung für die Menschen dienen sollte. Ausserdem 
liess er alle Arten von Bäumen wachsen; keinen liess er aus, 
weder einen der wild wachsenden noch einen der sogenannten 
zahmen (edlen) Gattung. Es waren aber alle sofort bei ihrem p.9M 
ersten Entstehen mit Früchten belastet, im Gegensatz zu der 
41 jetzigen Art und Weise des Wachstums. Denn jetzt wächst 
alles einzeln zu verschiedenen Zeiten, nicht alles insgesamt mit 
einem Male. Wer weiss nicht, dass das erste das Säen und 
Pflanzen ist, das zweite das Wachsen des Ausgesäten und Ge- 
pflanzten? Das eine treibt Wurzeln wie Fundamente nach 
unten, das andere drängt aufwärts, indem sie (die Pflanzen) 
in die Höhe streben und Stämme treiben. Dann zeigen sich 
die Triebe und die Knospen der Blätter und ganz zuletzt die 
Frucht. Und die Frucht wiederum erscheint nicht gleich 
in ihrer Vollendung, sie unterliegt noch erst mannigfachen 
Wandlungen hinsichtlich der Quantität in ihrer Grösse und 
hinsichtlich der Qualität in ihrer vielgestaltigen äusseren 'Er- 
scheinung; denn die Frucht gleicht bei ihrem Entstehen un- 
teilbaren und wegen ihrer Kleinheit kaum sichtbaren Stäubchen, 
die man wohl mit Recht die ersten sinnlich wahrnehmbaren 
Dinge nennen dürfte; hierauf wächst sie ganz allmählich in- 
folge der ihr zugeführten feuchten Nahrung, die den Baum 
bewässert, sowie infolge der guten Mischung der Winde, die 
abwechselnd durch kühle und mildere Lüfte wärmen und 
nähren, und nimmt dann bis zur vollkommenen Grösse zu; 
mit der Grösse aber ändert sie auch ihre Beschaffenheit und 
schmückt sich, wie durch die Kunst des Malers, mit ver- 
42 schiedenen Farben. (13.) Beim ersten Werden aller Dinge 
dagegen liess Gott, wie ich sagte, das ganze Pflanzenreich 
vollendet aus der Erde emporwachsen, mit Früchten und 
zwar nicht mit unfertigen, sondern vollkommen ausgereiften, 
zum sofortigen und unverzüglichen Gebrauch und Genuss der 
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Lebewesen, die alsbald geschaffen werden sollten. Er be- 43 
fiehlt also der Erde, diese Dinge hervorzubringen; und sie 
bringt, wie wenn sie schon längst schwanger gewesen wäre, 
all die unzähligen Arten von Pflanzen, Bäumen und Früchten 
hervor. Aber nicht nur Nahrungsmittel für die Lebewesen 
waren die Früchte, sondern auch das Material für das immer- 
währende Entstehen der gleichen Arten, da sie die Samenstoffe 
enthielten, in denen unkenntlich und unsichtbar die Samen- 
kräfte der Natur enthalten sind, die zu bestimmten Zeiten 
sichtbar werden und in die Erscheinung treten. Denn indem 44 
Gott die Arten unsterblich machte und sie der Ewigkeit teil- 
haftig werden liess, wollte er, dass die Natur sich in einem 
Kreislauf bewege. Darum trieb und drängte er den Anfang 
zum Ende hin und liess das Ende wieder zum Anfang zurück- 
kehren; denn aus den Pflanzen kommt die Frucht, wie aus 
dem Anfang das Ende, und aus der Frucht der Samenkern, 
der wiederum in sich die Pflanze enthält, wie aus dem Ende 
der Anfang entsteht. 

(14.) Am vierten Tage richtete-Gott nach der Erde den 45 
Himmel ein und schmückte ihn, nicht als ob er diesen hinter 
der Erde zurücksetzen und dem geringeren Wesen den Vor- 
rang geben wollte und das bessere und göttlichere nur der 
zweiten Stelle für würdig erachtete, sondern um klar und deut- 
lich die Macht seiner Herrschaft (seine Allmacht) zu zeigen '). 

.ıom.Denn er wusste im voraus, welcher Art die Ansichten der 
damals noch nicht geschaffenen Menschen sein würden: dass 
sie ihr Augenmerk auf das Wahrscheinliche und scheinbar 
Glaubliche, worin nur teilweise Vernünftiges steckt, und nicht 
auf die reine Wahrheit richten, dass sie mehr auf die 
Naturerscheinungen als auf Gott vertrauen, mehr die Schein- 
weisheit als die (wirkliche) Weisheit bewundern und aus der 
wiederholten Betrachtung der Umdrehungen von Sonne und 
Mond, durch die Sommer und Winter, Frühjahrs- und Herbst- 
wende entstehen, den Schluss ziehen würden, dass alles, was 


2) Aus Philo übernommen ist der Gedanke, dass Gott die Pflanzenwelt 
eher als Sonne und Mond geschaffen, um seine Allmacht zu zeigen, im Midrasch 
Tadsche (A. Epstein, Revue des Eetudes juives XXI, 87), 
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in jedem Jahre aus der Erde hervorwächst und entsteht, in 
den Kreisläufen der Gestirne am Himmel seine Ursache habe; 
damit daher nicht manche entweder aus schamloser Keckheit 
oder infolge ausserordentlicher Unwissenheit das erste Wirken 
einem geschaffenen Wesen zuzuschreiben wagen, meinte er: 
Mögen sie doch im Geiste bis zum ersten Entstehen des Alls 
zurückgehen, bis zu dem Zeitpunkte, wo die Erde vor Er- 
schaffung von Sonne und Mond allerlei Pflanzen und allerlei 
Früchte trug, mögen sie dies in ihrem Geiste beachten und 
daraus die Ueberzeugung schöpfen, dass die Erde auch ein 
andermal Früchte tragen wird nach dem Befehle des Vaters, 
wenn es ihm gefiele, ihm, der der Beihilfe seiner Kinder am 
Himmel nicht bedarf, denen er Kräfte zwar verliehen hat, 
aber nicht unumschränkte; denn wie ein Wagenlenker, der die 
Zügel, oder wie ein Steuermann, der das Ruder festhält, tenkt 
er alles, wohin er will, nach Gesetz und Recht, ohne eines 
andern zu bedürfen; denn Gott vermag alles. (15.) Das ist 
der Grund, warum zuerst die Erde sprosste und grünte. Der 
Himmel aber ward alsdann ausgeschmückt in einer voll- 
kommenen Zahl, der Vier, dieman wohl, ohne fehlzugehen, als 
den Ausgangspunkt und die Quelle der Vollkommenheit, der 
Zehn, bezeichnen könnte!). Denn was die 10 in Wirklichkeit ist, 
das ist die 4, wie es scheint, in der Möglichkeit. Werden 
nämlich die Zahlen von 1 bis 4 der Reihe nach zusammen- 
gezählt, so ergeben sie die Zahl 10, die stets in der un- 
endlichen Reihe der Zahlen die Grenze bildet, um die sie wie 
um die Biegung der Rennbahn sich drehen und herum- 


48 bewegen?).. Die Vierzahl umfasst aber auch die Zahlenver- 


hältnisse der Gleichklänge (Konsonanzen) in der Musik, der 
Quart, der Quint, der Oktave und der Doppeloktave, aus denen 
das vollkommenste Tonsystem gebildet wird. Das Verhältnis 
bei der durch 4 Töne (Quart) gebildeten Tonreihe beträgt 11/,, 
bei der durch 5 Töne (Quint) i!/,, bei der einfachen Oktave 


1) ravreista (höchste Vollendung, Vollkommenheit) wurde in der pytha- 


goreischen Zahlensymbolik die Zahl 10 genannt. 


bis 


2) Gemeint ist das Dezimalsystem in der Benennung der Zahlen von 1 
10, die immer wieder verwendet werden. 


> 


p-11M. 
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2, bei der Doppeloktave 4. Alle diese fasst die Vierzahl’ in 
sich; 1?J,. ist das Verhältnis 4: 3, 1!/, das Verhältnis 
8:2, 2 das Verhältnis 2:1 oder 4:2 und 4 das Verhältnis 
41. 

.(16.) Es ist aber noch eine andre auffallende Bedeutung 49 
der Vier zu besprechen und zu beachten. Sie zeigt zuerst die 
Natur „des festen Körpers, während die ihr vorangehenden 
Zahlen den unkörperlichen (Begriffen) zukommen. Nach der 
1 nämlich wird der in der Geometrie so genannte Punkt be- 
stimmt, nach der 2 die Linie, weil durch die Fortbewegung 
der 1 die 2 entsteht und durch die Fortbewegung des Punktes 
die Linie. Die Linie ist Länge ohne Breite; durch das Hin- 
zukommen der Breite entsteht die Fläche, die durch die 3 
bestimmt wird. Die Pläche aber hat, um die Natur des 
Körpers zu erlangen, noch eins nötig, nämlich die Tiefe (oder 
Höhe); wird diese zur 3 hinzugefügt, so entsteht die 4. 
Hieraus geht hervor, wie wichtig diese Zahl ist, die uns von 
der unkörperlichen und gedachten Substanz zum Begriff des 
dreifach ausgedehnten Körpers hinleitet, der seiner Natur nach 
das erste mit den Sinnen wahrnehmbare Ding ist. Wer das 50 
Gesagte nicht versteht, wird es aus einem ganz bekannten 


!) In der Vierzahl (in den Zahlen 1—4) sind alle Verhältnisse -(A5yor) 
der musikalischen Konsonanzen (sup. gwviaı) enthalten. Die Griechen nannten 
sourwvia die Konsonanz oder das Zusammenstimmen zweier Töne und Atdsıru.a 
das Intervall zwischen solchen 2 Tönen von verschiedener Höhe. Solcher 
Intervalle nennt Philo hier und an anderen Stellen vier: 1. St terrägwv, die 
Quart; 2. da river, die Quint; 3. %ı4 nasav, die Oktave; 4. dis dd racwv, 
die Doppeloktave. Die Ausdrücke (bei denen yopswv zu ergänzen ist) be- 
ziehen sich auf die achtsaitige pythagoreische Leier (öxtdyspöog). Der 
Ausdruck Aöyot bezeichnet in der Musik die Zahlenverhältnisse der Schwin- 
gungen bei zwei Tönen in derselben Zeit. Die Zahl der Schwingungen ver- 
hält sich umgekehrt zur Länge der Saiten. Wenn die Hälfte der Saite die 
Oktave des Grundtons gibt, °/; die Quart, ?/; die Quint, so macht umgekehrt 
die Oktave doppelt soviel Schwinguugen als der Grundton, es entsteht also 
der Aöyas Sır)aows (2) oder das Verhältnis 2:1 oder 4:2; die Doppeloktave 
macht Amal soviel Schwingungen, es entsteht also der Aöyos terparkdstog (4) oder 
das Verhältnis 4:1; die Quart macht 4 Schwingungen, während der Grundton 
3 ist, also entsteht der Aöyos Exirsıros (1'/s) oder das Verhältnis 4:3; die 
Quint macht 3 Schwingungen, während der Grundton 2% ist, also entsteht 
der Aöyog Tuwörros (1'/) oder das Verhältnis 3:2. 
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Spiel begreifen. Die Nüssespieler pflegen auf eine Fläche 
drei Nüsse zu legen und eine Nuss daraufzusetzen, so dass 
eine pyramidenähnliche Figur entsteht; das in der Fläche 
liegende Dreieck reicht älso bis zur Dreizahl, die darauf- 
gesetzte Nuss aber bringt das hervor, was in der Zahlenlehre 
die 4, in der (mathem.) Figurenlehre die Pyramide ist, ein 

51 fester Körper. Ferner darf nicht unbeachtet bleiben, dass die 
4 die erste Quadratzahl ist, ein Produkt aus gleichen Zahlen, 
das Mass der Gerechtigkeit und Gleichheit!), und dass sie 
allein aus denselben Zahlen sowohl durch Addition als 
durch Multiplikation entsteht, durch Addition aus 2-72, 
durch Multiplikation aus 2X2; sie zeigt also ein schönes Bild 
von Gleichklang, wie es bei keiner anderen Zahl vorkommt. 
Zum Beispiel die 6 ist doch die Summe von 2 Dreiheiten; 
werden diese aber vervielfacht, so entsteht nicht die 6, sondern 

52 eine andere Zahl, die 9. Noch viele andere Bedeutungen hat 
die Vierzahl, die genauer in einer besonderen Abhandlung?) er- 
örtert werden sollen. Es genügt, hier noch das hinzuzufügen, 
dass sie das Prinzip für die Schöpfung des ganzen Himmels 
und der Welt ist; denn die vier Elemente, aus denen das All 
gebildet wurde, flossen aus der Vierzahl wie aus einer Quelle 
hervor. Ausserdem sind auch die Jahreszeiten, die Ent- 
stehungsursachen von Lebewesen und Pflanzen, vier an der Zahl, 
da das Jahr in vier Teile zertällt, in Winter, Frühling, Sommer 
und Herbst. 

53 (17.) Weil nun die besprochene Zahl eines solchen 
Vorzugs in der Natur gewürdigt ist, darum versah der 
Schöpfer notwendigerweise am vierten Tage den Himmel mit 
dem schönsten und göttlichsten Schmuck, den leuchtenden Ge- 
stirnen. Und da er wusste, dass das Licht von allen existierenden 
Dingen das beste ist, machte er es zum Organ des besten p. 12M. 
der Sinne, des Sehvermögens. Denn was die Vernunft in der 
Seele ist, das ist das Auge im Körper; denn beide sehen, jene 
die rein geistigen Dinge, dieses die sinnlich wahrnehmbaren. 


!) Die Pythagoreer führten alle Eigenschaften auf Zahlen zurück, so 
auch die Gerechtigkeit auf die 4 als das erste Quadrat; denn wie das 
Quadrat in gleiche Teile zerfällt, teilt die Gerechtigkeit allen das Gleiche zu. 

?) Diese auch sonst von Philo zitierte Abhandlung ist verloren gegangen. 
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Und wie die Vernunft der Einsicht bedarf, um die unkörper- 
lichen Dinge zu erkennen, so bedarf das Auge, um die Körper 
wahrzunehmen, des Lichtes, das auch die Ursache vieler 
anderer Güter für die Menschen ist, besonders aber des 
höchsten Gutes, der Philosophie. Denn sobald das Gesicht, 
vom Licht hinaufgeleitet, die Natur und die harmonische Be- 
wegung. der Gestirme wahrnahm, die wohlgeordneten Um- 
drehungen der Fixsterne und Planeten, von denen jene sich in 
immer gleicher Weise bewegen, diese in ungleicher und 
entgegengesetzter Weise zweierlei Bewegungen machen), und 
ihre harmonischen, nach den Gesetzen vollkommener Musik 
geordneten Reigentänze?), bot es der Seele eine unsagbare 
Lust und Wonne; und je mehr diese sich an dem An- 
blick der Erscheinungen weidete, die nacheinander, eine aus 
der anderen folgend, sich ihr zeigten, desto unersättlicher 
ward ihr Verlangen nach geistigem Schauen. Dann ging sie 
weiter, wie sie es gern tut, und forschte, was denn das 
Wesen dieser sichtbaren Dinge sei, ob sie unerschaffen (ewig) 
seien oder einen Anfang gehabt haben, welcher Art ihre Be- 
wegung sei und welches die Ursachen, durch die sie alle 
geleitet werden. Aus der Forschung über diese Dinge entstand 
die Philosophie, das vollkommenste Gut, das in das menschliche 
Leben eingetreten ist. 

(18.) Im Hinblick also auf jene Idee des gedachten 
Lichtes, von der bei der unkörperlichen Welt die Rede 
war, schuf Gott die sinnlich wahrnehmbaren Gestirne, gött- 
liche und überaus herrliche Gaben, die er, wie in einem 
Heiligtume, am reinsten Teile der körperlichen Natur, am 
Himmel, befestigte, und zwar zu vielen Zwecken: erstens, 
damit sie leuchten, zweitens zu Zeichen, dann zur Bestimmung 


!) nämlich die tägliche Bewegung um die Erde und die Bewegung 
die Sonne. 


?) Philo bezeichnet oft im Anschluss an die Pythagoreer die Bowegung 
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55 


um 


der Gestirne als harmonische Reigentänze. Unter der „vollkommenen Musik* 
ist die Harmonie der Sphären gemeint, die nach pythagoreischer Lehre 


darin besteht, dass in den Bewegungen der Himmelskörper die richtigen 


Zahlenverhältnisse herrschen und infolge dessen ein musikalischer Zusammen- 


klang. 
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der Jahreszeiten, schliesslich zur Unterscheidung der Tage, 
Monate und Jahre (1 Mos. 1, 14. 15), die doch die Masse 
der Zeit sind und den Begriff der Zahl hervorgebracht haben. 
56 Was für einen Nutzen und Vorteil ein jedes der genannten 
Gestirne gewährt, lehrt schon der Augenschein; aber zu 
besserem Verständnis ist es vielleicht nicht unpassend, auch 
mit der Vernunft die Wahrheit aufzuspüren. Da die gesamte 
Zeit in zwei Teile, in Tag und Nacht, geteilt ist, so verlieh 
der Allvater die Herrschaft über den Tag der Sonne, wie 
einem Grosskönig, und über die Nacht dem Monde und der 
57 Menge der anderen Gestirne. Die Grösse der der Sonne ver- 
liehenen Macht ist, wie gesagt, offenkundig; denn obgleich sie 
einzig und allein und nur für sich ist, hat sie als das ihr zu- 
gefallene Los die Hälfte der ganzen Zeit, den Tag, erhalten, hin- p-13M- 
gegen alle übrigen mit dem Mond die andere Hälfte, die Nacht 
genannt ist; wenn die Sonne aufgeht, verdunkelt sich nicht 
nur, sondern verschwindet gänzlich vor der Fülle ihres Glanzes 
der Schein der zahlreichen Sterne; erst wenn sie untergeht, 
beginnen jene insgesamt die ihnen eigentümliche Beschaffen- 
58 heit zu zeigen. (19.) Sie sind aber, wie Moses selbst sagt, 
nicht nur geschaffen, um Licht auf die Erde zu senden, 
sondern auch um Vorzeichen zukünftiger Dinge erscheinen zu 
lassen; denn aus ihrem Auf- oder Untergange oder ihrer Ver- 
finsterung oder ihrem Wiedererscheinen oder ihrem Verschwinden 
oder aus anderen Vorgängen in ihren Bewegungen erraten die 
Menschen künftige Ereignisse!): Fruchtbarkeit und Unfruchtbar- 
keit, das Entstehen und Vergehen von Lebewesen, heiteres Wetter 
und Bewölkung, Windstille und gewaltige Stürme, Anschwellen 
und Austrocknen der Flüsse, Meeresstille und Seesturm, Ver- 
änderungen der Jahreszeiten, sei es dass ein Sommer winter- 
lich kalt oder ein Winter warm oder ein Frühling herbstlich 
59 oder ein Herbst frühlingsmässig wird. Manche haben auch 
schon aus den Bewegungen am Himmel Erderschütterungen 


1) Den Bewegungen der Gestirne sowie den Sonn- und Mondfinsternissen 
schrieb die Astrologie nicht nur Einfluss auf die Witterung und bestimmte 
Naturereignisse, sondern auch auf Menschenschicksale zu; Philo erwähnt nur 
die Einwirkungen in ersterem Sinne. 


[4 M. 
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und Erdbeben und sehr viele andere ungewöhnliche Dinge 
vorhergesagt, so dass sehr richtig gesagt ist, die Gestirne seien 
„zu Zeichen“ geschaffen (1 Mos. 1,14). Ferner heisst es da: 
„zu bestimmten Zeiten“; damit meint er die Jahreszeiten, und 
wohl mit Recht; denn der Ausdruck ups (bestimmte oder 
günstige Zeit) bedeutet doch nichts anderes als die Zeit der 
glücklichen Ausführung. Die Jahreszeiten aber führen alles 
glücklich durch und bringen es zur Vollendung, das Aussäen 
und Pflanzen der Früchte, das Entstehen und Wachsen der 
Lebewesen. Sie sind aber auch „zu Massbestimmungen der 
Zeit“ geschaffen; denn durch die festgesetzten Kreisbewegungen 
der Sonne, des Mondes und der anderen Gestirne entstehen 
die Tage und die Monate und die Jahre. Zugleich ist damit 
auch das Nützlichste, der Begriff der Zahl, in die Erscheinung 
getreten, indem die Zeit ihn offenbarte: denn aus einem Tag 
ergab sich die Zahl 1, aus zwei Tagen die 2, aus drei Tagen 
die 3, aus einem Monat die 30, aus einem Jahre die Zahl, die 
den Tagen der 12 Monate gleichkommt, und aus der unend- 
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lichen Zeit die unendliche Zahl. Auf so viele und und so 61 


notwendige nutzbringende Dinge erstrecken sich die Wir- 
kungen der Himmelskörper und die Bewegungen der Gestirne; 
aber auch noch auf viele andere Dinge, könnte ich sagen, die 
uns zwar unklar sind — denn nicht alles ist dem Menschen- 
geschlecht bekannt —, die aber zur Erhaltung des Weltganzen 
beitragen und nach den Regeln und Gesetzen, die Gott als 
unverrückbare Grenzsteine im All errichtet hat, überall und 
auf alle Weise zustande kommen. 

(20.) Nachdem aber Erde und Himmel mit den passenden 
Schmuckgegenständen ausgestattet waren, jene am dritten und 
dieser, wie gesagt, am vierten Tage, begann er die Arten sterb- 
licher Wesen zu erschaffen, indem er am fünften Tage den Anfang 
mit den Wassertieren machte, in der Ueberzeugung, dass kein 
Ding mit einem andern so verwandt ist wie die Fünfzahl mit 
den Lebewesen. Denn die beseelten Wesen unterscheiden 
sich von den unbeseelten durch nichts so sehr wie durch die 
sinnliche Wahrnehmung; diese aber ist fünffach geteilt: in Ge- 
sicht-, Gehör-, Geschmack-, Geruch- und Tastsinn. Einem jeden 
nun teilte der Schöpfer besondere Stoffe und ein eigenes Ur- 
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teilsvermögen zu, mit dem er die sinnfälligen Gegenstände 
unterscheiden soll: der @esichtsinn erhielt die Farben, der 
Gehörsinn die Laute, der Geschmacksinn die Geschmacksunter- 
schiede, der Geruchsinn die Düfte, der Tastsinn Weichheit und 


63 Härte, Wärme und Kälte, Glätte und Rauheit. Allerlei Arten 


64 


von Fischen und Seetieren, verschieden an Grösse und Be- 
schaffenheit, lässt Gott also entstehen je nach der Oertlich- 
keit; denn in den Meeren leben bald diese bald jene Arten, 
manchmal auch dieselben; nur wurden nicht überall alle 
Arten gebildet, und dies mit Recht; denn manche Fischarten 
lieben ein seichtes und nicht sehr tiefes Wasser, andere da- 
gegen tiefe Buchten und Häfen, da sie weder aufs Land 
kriechen noch in weiter Entfernung vom Lande schwimmen 
können; wieder andere leben in der Mitte und Tiefe des 
Meeres und vermeiden die Vorgebirge, Inseln und Klippen. 
Auch gedeihen manche mehr bei heiterem Wetter und Wind- 
stille, andere bei Seesturm und hohem Wellenschlag; denn an 
die beständigen Schläge gewöhnt, wehren sie den Anprall 
kräftig ab und werden so stärker und fetter. Gleichzeitig er- 
schuf Gott auch die Arten der Vögel, die ja den Bewohnern 
des Wassers verwandt sind — denn beide sind gewissermassen 
Schwimmer!) —, und keine Gattung der Luftwandler liess er 
unvollendet. 

(21.) Nachdem nun das Wasser und die Luft die für sie 
passenden Arten von Lebewesen gleichsam zum Eigentum er- 
halten hatten, rief Gott wiederum die Erde zur Hervorbringung 
des noch übrig gebliebenen Teiles — es waren aber nach den 
Pflanzen noch die Landtiere übrig — und sprach: „Es möge 
die Erde Vieh, Gewild und Kriechtiere jeder Art hervor- 
bringen“ (1 Mos. 1,24). Sie aber brachte sogleich die ver- 
langten (Lebewesen) hervor, die sowohl in ihrem Bau als auch 
hinsichtlich ihrer Kräfte und der ihnen innewohnenden schäd- 
lichen oder nützlichen Fähigkeiten sehr verschieden waren. 


65 Ganz zuletzt aber schuf er den Menschen. Auf welche Weise, 


werde ich später sagen, nachdem ich vorher gezeigt, dass es 





ı) Der griechische Ausdruck für „schwimmen“ (viysıw) wird bisweilen 


auch vom Flug der Vögel gebraucht. Vgl. das deutsche Wort „Luftschiffer“. 
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eine sehr schöne Stufenfolge ist, in der die Schöpfung der 
Lebewesen nach seiner Anweisung erfolgte. Die roheste und 
am wenigsten ausgebildete Seele ist der Gattung der Fische 
zugeteilt?), die vollkommenste und in jeder Hinsicht beste 
dem Menschengeschlecht, die in der Mitte zwischen beiden | 
liegende dem Geschlecht der Landtiere und Luftwandler; die 
letztere. ist nämlich empfindungsfähiger als die der Fische, 
1sM.aber schwächer als die im Menschen waltende. Deshalb schuf 66 

er als die ersten beseelten Wesen die Fische, die mehr von 
der körperlichen als von der seelischen Substanz besitzen und 
gewissermassen Lebewesen und nicht Lebewesen sind, bewegte 
Unbeseelte, da ihnen nur zur Erhaltung des Körpers etwas 
Seelenartiges beigemischt wurde, wie etwa das Salz dem 
Fleisch zugesetzt wird, damit es nicht so leicht verderbe, 
Nach den Fischen schuf er die Vögel und Landtiere; denn diese 
sind schon empfindungsfähiger und, zeigen in ihrer Gestaltung 
deutlicher die Eigenart ihrer Beseeltheit. Zuletzt, wie gesagt, 
schuf er den Menschen, dem er als besonderen Vorzug den 
Geist schenkte, gewissermassen eine Seele der Seele, wie die 
Pupille im Auge; denn auch diese nennen diejenigen, welche 
die Natur der Dinge genauer erforschen, das Auge des Auges. 
. (22.) Damals also entstand alles zu gleicher Zeit; ob- 67 
wohl aber alles zugleich entstand, musste doch die Schilderung 
in bestimmter Ordnung gegeben werden, weil nach einer 
solchen in Zukunft alles aus einander entstehen sollte. Bei der 
Entstehung der Einzelwesen ist aber die Ordnung diese, dass 
die Natur mit dem Unbedeutendsten anfängt und mit dem 
Allerbesten aufhört?). Wie das gemeint ist, muss mehr ver- 


!) Die Fische wurden im Altertum auf eine niedrigere Stufe gestellt 
als die übrigen Tiere. Plato teilt die Tiere in 4 Stufen ein: Vögel, zahme 
Landtiere, wilde Tiere, Fische (Tim. 92a). 

2, Philo vergleicht die Reihenfolge, in der die verschiedenen Tier- 
gattungen nach dem biblischen Schöpfungsbericht geschaffen wurden, mit 
den Entwicklungsphasen in der Entstehung des einzelnen Tieres, wobei er 
sich an die stoische Einteilung aller Wesen in 4 Klassen hält: 1. solche die 
nur 2; oder leblose Beschaffenheit haben (unorganische Wesen); 2. solche 
die z5s1 oder organische Natur haben (Pflanzen); 3. solche die yuyr oder 
animalisches Leben haben (Tiere), und zwar zerfällt die tierische Seele in 
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deutlicht werden. Der Same ist bekanntlich der Ursprung des 
Werdens der Lebewesen; dieser ist, wie der Augenschein lehrt, 
etwas Geringfügiges, er gleicht dem Schaume. Aber sobald 
er in den Mutterschoss gelangt und sich dort festsetzt, erlangt 
er sogleich Bewegung und verwandelt sich in organische 
Natur. Organische Natur aber ist ein Höheres als der Same, 
da ja Bewegung besser ist als Ruhe in den Geschöpfen. Die 
Natur aber bildet wie ein Künstler oder richtiger gesagt wie | 
die tadellose Kunst selbst das tierische Leben, indem sie die 

- feuchte Substanz auf die Glieder und Teile des Körpers ver- 
teilt und die geistige auf die beiden Kräfte der (tierischen) Seele, 
die nährende und die empfindende (denn die Denkkraft ist 
hier bei Seite zu lassen, da manche behaupten, dass sie von 

68 aussen hineinkommt, weil sie göttlich und ewig ist). Die 
Natur beginnt also mit dem geringfügigen Samen und endet 
mit dem Höchsten, dem vollendeten Bau des Tieres und des 
Menschen. Ganz dasselbe geschah auch bei der Entstehung des 
Weltganzen: als es dem Schöpfer gefiel, Lebewesen zu schaffen, 
kamen in richtiger Ordnung zuerst die unbedeutendsten, die 
Fische, und zuletzt die besten, die Menschen; die andern aber, 
nämlich die Landtiere und das Geflügel, stehen in der Mitte 
zwischen jenen, sie sind besser als die ersten und geringer 
als die an zweiter Stelle genannten. 

69 (23.) Nach allen anderen Geschöpfen also ist, wie gesagt, 
der Mensch geschaffen worden, und zwar, wie es heisst, „nach 
dem Bilde Gottes und nach seiner Aehnlichkeit“ (1 Mos. 1,26). 
Sehr richtig; denn kein erdgeborenes Wesen ist Gott so ähn- 
lich wie der Mensch. Diese Aehnlichkeit darf man aber nicht 
in der Eigentümlichkeit des Körpers vermuten; denn weder 
hat Gott menschliche Gestalt noch ist der menschliche Körper p-162 
gottähnlich. Jene Ebenbildlichkeit bezieht sich nur auf den 
Führer der Seele, den Geist; denn nach dem einzigen führenden 
Geist des Weltalls als Urbild wurde der Geist in jedem 
einzelnen Menschen gebildet, der also gewissermassen der Gott 
des Körpers ist, der ihn als göttliches Bild in sich trägt. 


2 Hauptkräfte, die Spertiwn (Nährkraft) und die «istnrıxr, (Wahrnehmungs- 
und Empfindungsvermögen); 4. die Menschen, die durch die wuyn Aoyır) 
(Vernunft) sich von den andern Tieren unterscheiden. 
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Denn was der grosse Lenker im Weltall ist, das ist wohl der 
menschliche Geist im Menschen '); er ist selbst unsichtbar, 
sieht aber alles, er ist seinem Wesen nach unkenntlich, er- 
kennt aber das Wesen der anderen Dinge; durch Künste und 
Wissenschaften bahnt er sich weitverzweigte Heerstrassen und 
durchwandert die ganze Erde und das Meer und erforscht 
alles, .was in beiden ist. Und dann?) erhebt er sich im Fluge 70 
und betrachtet die Luft und ihre Veränderungen und schwingt 
sich immer höher hinauf zum Aether und in die Himmels- 
kreise und dreht sich mit den Reigentänzen der Planeten und 
Fixsterne nach den Gesetzen der vollkommenen Musik; in- 
dem er der Liebe zur Weisheit als Führerin folgt, schreitet er 
über die ganze sinnlich wahrnehmbare Welt hinaus und strebt 
nach der rein geistigen; und wenn er hier die Urbilder und 71 
die Ideen der sinnlich wahrnehmbaren Dinge, die er dort 
gesehen, in ihrer ausserordentlichen Schönheit betrachtet, ist 
er von einer nüchternen Trunkenheit®) eingenommen und gerät 
in Verzückung wie die korybantisch Begeisterten®); und er- 
füllt von anderer Sehnsucht und besserem Verlangen, wird er 
durch dieses zum höchsten Gipfel des rein Geistigen empor- 
getragen und glaubt bis zum „Grosskönige* selbst vorzu- 
dringen. Wenn er nun begierig ist zu schauen, ergiessen sich 
über ihn stromweise reine und ungetrübte Strahlen vollen 
Lichtes, so dass durch ihren Glanz das geistige Auge geblendet 
wird. — Da aber nicht jedes Bild dem ursprünglichen 
Musterbilde ähnlich ist, da im Gegenteil viele unähnlich sind, 


!) Ganz ähnlich im Talmud Berachot f. 10a: „Wie Gott die ganze 
Welt erfüllt, so erfüllt auch die Seele den ganzen Körper; wie Gott sieht 
und nicht gesehen wird, so sieht auch die Seele und wird nicht gesehen“. 
Vgl. Midr. Tehill. 103, 4. 

2) Die Schilderung des im Verlangen nach Erkenntnis emporstrebenden 
menschlichen Geistes lehnt sich an die Schilderung des philosophischen Triebes 
der Seele (des platonischen Eros) in Platos Phaedrus an. 

3) „Nüchterne Trunkenheit“ ein Lieblingsausdruck Philos zur Bezeichnung 
des Rausches der Begeisterung. 

*) Die Korybanten waren nach der Vorstellung der Griechen die mythi- 
schen Vorbilder der Priester der phrygischen Göttin Kybele, die in eksiatischer 
Verzückung unter Lärm und Geschrei mit wilder Musik und Waffentänzen 


ihren Dienst verrichteten. / 
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so fügte er zu den Worten „nach dem Bilde“ noch hinzu 
„nach seiner Aehnlichkeit“, um anzudeuten, dass das Abbild 
genau und von klarstem Ausdruck war. 

72 (24.) Mit Recht könnte einer fragen, warum wohl Moses 
die Schöpfung des Menschen nicht einem Schöpfer, wie alles 
andere, sondern gewissermassen mehreren zuschreibt. Er lässt 
nämlich den Allvater also sprechen: „Lasst uns einen Menschen 
machen nach unserem Ebenbilde und unserer Aehnlichkeit‘ 
(1 Mos. 1,26). Er, dem alles untertan ist, sollte ich meinen, 
hat doch nicht irgend eine Hilfe nötig? Damals als er den 
Himmel und die Erde und das Meer schuf, brauchte er 
keinen Mitarbeiter; den Menschen aber, ein so unbedeutendes 
und hinfälliges Lebewesen, war er nicht imstande ohne die 
Mithilfe anderer aus eigener Kraft selbst zu schaffen? Die 
wahre Ursache hiervon weiss selbstverständlich Gott allein; 
was aber nach wahrscheinlicher Vermutung die glaubhafte 
und einleuchtende Ursache zu sein scheint, darf nicht ver- 

3 schwiegen werden. Es ist dies folgende. Unter den exis- p-17M. 
tierenden Dingen gibt es zunächst solche, die weder mit 
Tugend noch mit Schlechtigkeit etwas zu schaffen haben, wie 
die Pflanzen und die unvernünftigen Tiere, jene, weil sie un- 
beseelt und nicht mit Vorstellungsvermögen versehen sind, 
diese, weil Geist und Vernunft ihnen abgeht; Geist und Ver- 
nunft sind aber gleichsam das Haus, in dem Schlechtigkeit 
und Tugend sich aufhalten. Dann gibt es wieder solche, die 
nur Tugendhaftigkeit besitzen und an keiner Schlechtigkeit 
Anteil haben, wie die Gestirne; denn diese, sagt man, sind 
Lebewesen und zwar vernünftige Lebewesen, oder vielmehr 
jedes einzelne ganz Vernunft, jedes durchaus tugendhaft und 
für alles Böse unempfänglich. Endlich gibt es Wesen von 
gemischter Natur, wie der Mensch, der alle Gegensätze in 
sich aufnimmt: Verstand und Unverstand, Sittsamkeit und 
Zuchtlosigkeit, Tapferkeit und Feigheit, Gerechtigkeit und Un- 
gerechtigkeit, um es kurz zu sagen, Gutes und Böses, Schönes 

74 und Hässliches, Tugend und Laster. Für Gott den Allvater 
geziemte es sich nun wohl, selbst und allein die tugendhaften 
Wesen. zu erschaffen, weil sie ihm selbst verwandt sind; auch 
die Schöpfung der indifferenten Dinge lag. ihm nicht fern, da auch 
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diese an der ihm verhassten Schlechtigkeit keinen Anteil 
haben; dagegen war die Schöpfung der gemischten Wesen 
teils passend teils unpassend für ihn, passend wegen der ihnen 
beigemischten besseren Idee, unpassend wegen der entgegen- 
gesetzten schlechteren. Deshalb heisst es nur bei der % 
Schöpfung des Menschen, dass Gott sprach: „lasst uns 
machen“, was die Hinzuziehung anderer als Mitarbeiter an- 
deutet, damit bei den tadellosen Entschlüssen und Taten des 
richtig. handelnden Menschen Gott, der Lenker aller Dinge, 
als Urheber gelte, andere Wesen dagegen, die seine Unter- 
gebenen sind, bei den entgegengesetzten; denn nicht durfte der 
Vater Urheber des Bösen für seine Kinder sein; ein Böses 
aber sind das Laster und die lasterhaften Handlungen !). — Sehr % 
treffend bezeichnet er die Gattung als „Mensch“ und unter- 
scheidet dann ihre Arten, indem er sagt, „männlich und weib- 
lich sei (der Mensch) geschaffen worden“ (1 Mos. 1,27), ob- 
wohl die Einzelwesen hier noch nicht ihre Gestalt erhielten; 
die nächsten Arten sind nämlich in der Gattung enthalten 
und zeigen sich denen, die ein scharfes Auge haben, wie in 
einem Spiegel ?). 


1) Den Plural in den Worten der Bibel „wir wollen einen Menschen 
schaffen nach unserem Ebenbilde* nimmt Philo buchstäblich und erklärt ihn 
aus der zwiespältigen Natur des Menschen, in dessen Seele das Gute wie 
das Böse seinen Sitz hat. Das Böse aber, meint Philo, liegt Gott fern, Gott, 
der die Quelle aller Vollkommenheit ist, darf nicht als Urheber des Bösen 
angesehen werden; nur das Gute in der Menschenseele rührt von Gott selbst 
her, das Böse dagegen von anderen. Daher sind nach Philos Auffassung des 
Ausdrucks der Bibel bei der Schöpfung des Menschen gleichsam mehrere 
Demiurgen beteiligt. Selbstverständlich denkt Philo dabei nicht an andere 
Götter, die Urheber des Bösen im Menschen sind vielmehr göttliche Kräfte 
(Hein: Soväp.eıs), die das ausführen, was Gott bei seiner Erhabenheit nicht selbst 
tut, wie Philo an anderer Stelle ausdrücklich sagt (de fuga $ 69), dass (&ott‘ 
selbst den Geist, das Unsterbliche im Menschen, bildete, den sterblichen Teil 
‚dagegen durch seine Kräfte bilden liess. Der Grundsatz, dass von Gott nur 
das Gute, nicht das Böse, ausgehen könne, findet sich auch im Midrasch. 
Vgl. Beresch. R. c. 3 zu 1 Mos. 1,5: „R. Eleasar sagte: Gott verbindet 
seinen Namen niemals mit dem Bösen, sondern nur mit dem Guten“. 
Echa.R. ce. 2. 

2) Philo nimmt auch beim Menschen eine doppelte Schöpfung an, die 
des Idealmenschen ‚und die des wirklichen ersten Menschen (vgl. $ 134). 
Hier spricht er von dem Idealmenschen oder der Gattung Mensch, und 
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77 (25.) Es könnte aber einer nach dem Grunde fragen, p-18M. 
weshalb der Mensch das letzte Stück der Weltschöpfung ist; 
denn nach allen anderen Werken hat ihn der Schöpfer und 
Vater geschaffen, wie die heiligen Schriften erzählen. Die- 
jenigen nun, die tiefer in den Sinn der Gesetze eingedrungen 
sind und ihren Inhalt möglichst gründlich erforschen, geben 
als Grund an, dass Gott den Menschen durch die Gewährung 
der Vernunft, die ja die beste Gabe war, mit sich selbst ver- 
wandt machte und deshalb auch alles übrige ihm nicht 
missgönnen wollte, dass er also für ihn als das ihm ver- 
wandteste und liebste Geschöpf alles in der Welt vorher bereit- 
stellte, weil er wollte, dass ihm gleich nach seiner Erschaffung 
keines der Dinge fehle, die zum Leben!) und zum guten 
Leben?) notwendig sind. Zum Leben gehören reichliche 
Nahrungs- und Genussmittel, das gute Leben dagegen gewährt 
die Betrachtung der Himmelserscheinungen; durch diese ge- 
fesselt, bekommt der Geist Lust und Verlangen nach Einsicht 
in ihr Wesen, und daraus ist die Wissenschaft der Philosophie 
erwachsen, durch die der Mensch, obwohl er sterblich ist, zur 
Unsterblichkeit geführt wird. Gleichwie also die Gastgeber 
nicht eher zum Mahle rufen, als bis alles zur Mahlzeit Not- 
wendige gut zubereitet ist?), und die Veranstalter von gym- 


7 
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diesem Idealmenschen spricht er Doppelgeschlechtigkeit zu, indem er in den 
Worten der Septuaginta „ein männliches und ein weibliches erschuf er sie“ 
die Andeutung finden will, dass in ihm die beiden Arten Mann und Weib 
potenziell vorhanden waren. Veranlasst ist diese Auffassung Philos wahr- 
scheinlich durch die Stelle in Platos Gastmahl, wo der Komiker Aristophanes 
in einem von ibm erzählten Mythus sagt, dass der Urmensch doppelge- 
schlechtig war. Diese Anschauung von der mannweiblichen Natur des 
ersten Menschen wird auch im Midrasch Beresch. R. cap. 8 erwähnt (aus 
Philo entlehnt?): „In der Stunde, da Gott den ersten Menschen schuf, 
schuf er ihn mannweiblich (DI T3N); denn es heisst: Mann und Weib 
schuf er sie“. 

») d. h. das körperliche Leben. 

2) d. h. das geistige Leben. 

3) Philos Bild vom Gastgeber wiederholen die Kirchenschriftsteller 
Ambrosius (Epist. 45) und Gregorius von Nyssa (de hom. opif. cap. 2). Ein 
ähnlicher Vergleich findet sich in dem syrischen „Buche von der Erkenntnis 
der Wahrheit“ (übers. von K. Kayser (1893) S. 242ff). Vgl. auch Talmud 
Sanhedr. f. 38a. Midrasch Beresch. R. c. 8 und Jalkut e. 15. 
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nastischen und szenischen Wettkämpfen, bevor sie die Zu- 
schauer in das Theater und in die Rennbahn einlassen, erst 
die sämtlichen Wettkämpfer und alle Genüsse für Aug’ und 
Ohr gut vorbereiten, so hat auch der Lenker des Alls wie 
ein Kampfspielordner und Gastgeber, als er den Menschen 
zum Mahle und zum Schauspiel rufen wollte, erst das zu 
beiden Nötige gut vorbereitet, damit er bei seinem Eintritt 
in die Welt sogleich ein Gastmahl und ein hehres Theater 
vorfände, ein Gastmahl, das gefüllt ist mit allem, was Erde 
und Flüsse und Meer und Luft zum Gebrauch und Genuss 
hervorbringen, und ein Theater, das mannigfaltige Schau- 
stücke bietet von überraschenden Wesen, überraschenden 
Eigenschaften, erstaunlichen Bewegungen und Reigentänzen in 
harmonischen Ordnungen, in regelmässigen Zahlenverhältnissen 
und in übereinstimmenden Umläufen. Man wird nicht fehl- 
gehen, wenn man in allen diesen die ursprüngliche, wahr- 
hafte und vorbildliche Musik findet, von der die später 
lebenden Menschen Abdrücke in ihrer Seele aufgenommen und 
so eine notwendige und für das Menschenleben sehr nützliche 
Kunst überliefert haben '). 

(26.) Das ist der erste Grund, weshalb der Mensch zu- 
letzt geschaffen zu sein scheint; ich muss aber noch einen 
zweiten ebenso treffenden anführen. Gleich bei seinem Ent- 
stehen fand der Mensch alle Zurüstungen für das Leben; 
darin liegt eine Lehre für die Späteren, indem die Natur ihnen 
damit gewissermassen laut verkündet, dass sie, wenn sie den 
Urheber des Menschengeschlechts nachahmen, mühe- und 
kummerlos in reichstem Ueberfluss an den erforderlichen Dingen 
leben werden. Das wird dann geschehen, wenn weder die un- 
vernünftigen Gelüste die Seele beherrschen, die die Völlerei 
und Wollust darin befestigen, noch Ruhm- und Hab- und 
Herschsucht die Macht über das Leben sich aneignen, uoch 
auch die Leiden die Seele beugen und niederdrücken, noch 
auch die Furcht, die schlechte Beraterin, die Triebe zu 
tugendhaften Handlungen zurückdrängt, noch Unverstand, 
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ı) Die Musik der Menschen ist nach der Ansicht der Pythagoreer nur 


eine Nachahmung und ein Abbild der himmlischen Sphärenmusik. 
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Feigheit, Ungerechtigkeit und die unzählige Menge anderer 


80 Laster die Seele bedrängen. Denn jetzt, da alle die genannten 


Untugenden die Oberhand haben und die Menschen sich 
zügellos ihren Leidenschaften und masslosen und sündhaften 
Begierden, die man nicht einmal aussprechen darf, hingegeben 
haben, kommt gleich die gebührende Strafe für ihr gott- 
loses Treiben; und die Strafe besteht in der Schwierig- 
keit der Beschaffung der notwendigen Lebensbedürfnisse; mit 
Mühe durchpflügen sie den Acker, leiten Kanäle aus Quellen 
und Flüssen, säen und pflanzen, leisten die schwere Acker- 
mannsarbeit unablässig Tag und Nacht und ernten alljährlich 
ihren Bedarf an Nahrung, und diese zuweilen kärglich und 
nicht ausreichend, weil sie aus verschiedenen Ursachen be- 
schädigt wurde: entweder haben rasch aufeinanderfolgende 
Regengüsse sie verwüstet oder häufig niederstürzender schwerer 
Hagel sie geknickt oder der Schnee sie zum Erfrieren ge- 
bracht oder die Gewalt der Stürme sie entwurzelt; denn 
Wasser und Luft führen oft unerwartet Missernte herbei. 


sı Würden aber die masslosen Antriebe der Leidenschaften durch 
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Masshalten gemildert, die eifrigen Bestrebungen, unrecht zu 
tun, durch Gerechtigkeit und, um es kurz zu sagen, die Un- 
tugenden und die ihnen entsprechenden unnützen Handlungen 
durch Tugenden und tugendhaftes Wirken, und würde. so der 
Kampf in der Seele beigelegt, der unleugbar der müh- 
seligste und schwerste aller Kämpfe ist, und zöge dafür der 
Frieden ein, der in stiller und sanfter Weise den rechten Ge- 
brauch der in uns waltenden Kräfte ermöglicht, so wäre 
Hoffnung vorhanden, dass Gott als Freund der Tugend und 
des Schönen und auch des Menschen die von selbst ge- 
wachsenen Güter fertig zum Genuss dem Menschengeschlecht 
gewähren wird. Denn offenbar ist es doch leichter, reich- 
lichen Ertrag aus dem Vorhandenen ohne Bodenbearbeitung 
zu spenden, als das Nichtexistierende erst ins Dasein zu rufen. 

(27.) Dies sei als zweiter Grund angeführt; ein dritter aber 
ist der folgende. Da Gott Anfang und Ende der Schöpfung wie 
nahe Verwandte und Freunde zusammenzubringen gedachte, 
schuf er zuerst den Himmel und zuletzt den Menschen, jenen 
als das vollkommenste der unvergänglichen Dinge in der 
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Sinnenwelt, diesen als das vorzüglichste der erdgeborenen und 

‚2oM. vergänglichen (Geschöpfe), der so zu sagen ein kleiner Himmel 
ist‘), da er viele sternähnliche Wesen als Bilder in sich trägt?) 
in Künsten und Wissenschaften und in den herrlichen Grund- 
sätzen jeglicher Tugend. Denn da das Vergängliche und das 
Unvergängliche von Natur (Gegensätze sind, so wies er von 
beiden. Arten das Schönste dem Anfang und dem Ende zu, 
dem Anfang, wie gesagt, den Himmel, dem Ende den 
Menschen. 


(28.) Endlich wird noch folgendes als zwingender Grund 
angegeben. Der Mensch musste das letzte aller geschaffenen 
Dinge sein, damit er durch sein plötzliches Erscheinen als 
letzter den übrigen Lebewesen Schrecken einflösse; denn so- 
bald sie ihn sahen, sollten sie ihn anstaunen und ihm Ehr- 
furcht bezeigen wie einem natürlichen Führer und Gebieter?). 
Deshalb wurden sie auch, als sie ihn erblickten, samt und 
sonders zahm; auch alle, die ihrer Natur nach sehr wild sind, 
wurden sofort beim ersten Anblick sehr unterwürfig und 
zeigten wohl gegen einander unbändige Kampfeswut, gegen 
den Menschen allein aber Fügsamkeit. Aus diesem Grunde 
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1) Einen „kleinen Himmel“ oder eine „kleine Welt“ nennt Philo öfter 
den Menschen nach aristotelischer, stoischer und pythagoreischer Ausdrucks- 
weise im Gegensatz zum Makrokosmos, zur Welt, die umgekehrt von Philo 
bisweilen der „grosse Mensch“ genannt wird. Der Gegensatz von Makro- 


kosmos und Mikrokosmos zieht sich auch durch die ganze Philosophie 
Mittelalters. 


des 


2) Philo vergleicht den menschlichen Geist mit dem Himmel: wie am 
Himmel die Gestirne, die nach Philo göttliche Naturen (detat Ybceıs) sind, 
sich herumbewegen, so bewegt der Mensch in seiner Seele gleichsam stern- 


ähnliche oder göttliche Naturen d. h. göttliche Gedanken. 


8) Eine altjüdische Legende erzählte, dass, nachdem Adam geschaffen 
war, alle Tiere zu ihm kamen und sich vor ihm als ihrem Herrn bückten. 
Vgl. Pirke Rabbi Elieser cap. 11. In dem syrischen Buche „die Schatz- 
höhle“ (ed. Bezold $. 38) wird erzählt: In Jerusalem (sic) ward Adam zum 
König, Priester und Propheten gemacht, und dort gab ihm Gott die Herr- 
schaft über alle Geschöpfe und sie kamen zu Adam und er gab ihnen Namen 
und sie beugten ihr Haupt vor ihm und beteten ihn an und dienten ihm. 
Ebenso im aethiopischen Adambuch S. 34. Vgl. Grünbaum, Neue Beiträge 


zur semit. Sagenkunde S. 56f. 
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hat ihn auch der Vater, da er ihn als ein von Natur zum 
Herrschen geeignetes Wesen schuf, nicht nur tatsächlich, 
sondern auch durch ein ausdrückliches Gotteswort zum Herrscher 
über alles eingesetzt, was unter dem Monde auf dem Lande 
und im Wasser und in der Luft lebt (1 Mos. 1,26)'); denn 
alles, was sterblich ist in den drei Elementen Erde, Wasser und 
Luft, ordnete er ihm unter; nur die himmlischen Wesen nahm 
er aus, die ja ein göttliches Los erhalten haben. Einen sehr 
deutlichen Beweis für diese Herrschaft liefern die täglichen 
Erscheinungen: unzählige Mengen von Zuchtvieh werden bis- 
weilen von einem einzigen beliebigen Manne getrieben, der 
weder Waffen trägt noch ein Eisengerät oder irgend ein Ab- 
wehrmittel mit sich führt und nur ein Fell als Hülle hat 
und einen Stab, um damit Zeichen zu geben und sich bei 
seinen: Wanderungen, wenn er müde wird, darauf zu stützen; 
85 die zahlreichen Herden von Schafen, Ziegen und Rindern 
führt ein Schäfer, Ziegenhirt oder Rinderhirt, Menschen, die 
nicht eben körperlich stark und kräftig sind, so dass sie schon 
durch ihre Stattlichkeit den Tieren, die sie seben, Furcht ein- 
flössen könnten. Und so kräftige und so gut bewehrte Tiere 
— denn sie haben von der Natur Werkzeuge erhalten, mit 
denen sie sich verteidigen — ducken sich nieder wie Sklaven 
vor dem Herrn und führen aus, was ihnen befohlen wird; 
Ochsen lassen sich einspannen zur Beackerung der Erde und 
reissen tiefe Furchen bei Tag und zuweilen auch bei Nacht 
und ziehen so eine lange Strecke dahin unter Führung eines 
Landmannes. Wollereiche und mit dichten Vliessen beschwerte 
_ Widder stellen sich zur Frühlingszeit auf Befehl des Schäfers 
gelassen hin oder legen sich ruhig nieder und lassen sich 
die Wolle abscheren, gewohnt wie die Städte ihren jährlichen p.21 =. 
86 Tribut ihrem Könige zu zahlen. Und selbst das mutigste Tier, 
das Ross, wird leicht am Zügel geführt, damit es nicht im 


!) In dem Midrasch Pesikta Rabbati Zusatz 21 heisst es: „Und Gott der 
Herr dachte daran, ihn zum Herrscher über seine Welt einzusetzen und zum 
König über alle seine Geschöpfe, indem er sprach: ich bin König über die 
obere Welt und der Mensch ist König über die untere Welt“. 
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Springen durchgeht; es wölbt den Rücken schön zu bequemem 
Sitze und nimmt den Reiter auf, trägt ihn und sprengt in 
gestrecktem Galopp dahin, um an den Ort (des Zieles) zu 
kommen und den Reiter hinzubringen, wohin dieser gelangen 
will; der Reiter aber vollendet ohne Ermüdung in aller Ruhe 
auf eines anderen Körper und Füssen seinen Weg. 

(29.) Noch viel mehr könnte einer anführen, wenn er aus- 
führlich sein wollte in dem Nachweis, dass nichts frei und der 
Oberherrschaft des Menschen entzogen ist; allein als Probe 
genügt das Gesagte. Man muss aber auch wohl beachten, dass 
der Mensch dadurch, dass er zuletzt geschaffen ist, in seinem 
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Range keineswegs zurückgesetzt wurde. Das beweisen die 88 


Wagenlenker und Steuerleute; denn jene befinden sich hinter 
den Zugtieren, treiben sie aber doch, die Zügel in der Hand, 
wohin sie wollen, bald zu raschem Lauf sie anfeuernd, bald 
sie zügelnd, wenn sie mit grösserem Ungestüm als nötig ist 
dahinrennen; die Steuerleute wiederum sind, wiewohl sie am 
letzten Platz im Schiffe, auf dem Hinterdeck, stehen, so zu 
sagen die besten unter allen, die mitfahren, da sie das Heil 
des Schiffes und aller, die darauf sind, in ihrer Hand haben. 
Als einen Wagenlenker und Steuermann schuf also der Schöpfer 
zuletzt den Menschen, damit er gleichsam als Statthalter des 
ersten und höchsten Königs die Zügel und das Steuer der 
Regierung führe über alle irdischen Dinge und die Sorge 
für die Tier- und Pflanzenwelt übernehme. 

(30.) Nachdem aber die ganze Welt entsprechend der 
Natur der vollkommenen Sechszahl (in sechs Tagen) vollendet war, 
zeichnete der Allvater den folgenden siebenten Tag besonders aus, 
indem er ihn „segnete und heiligte* (1 Mos. 2,3); denn er 
ist der Festtag nicht einer Stadt oder eines Landes, sondern der 
ganzen Welt, und eigentlich darf man ihn den einzigen all- 
gemeinen Festtag und das Geburtsfest der Welt nennen. Ich 
weiss nicht, ob einer die Natur der Siebenzahl hinlänglich zu 
preisen vermag, da sie über jeden Ausdruck erhaben ist. 
Allein darum, weil sie bewunderungswürdiger ist als die 
Sprache zu schildern vermag, dürfen wir uns nicht schweigend 
verhalten, sondern müssen versuchen, wenn es uns auch nicht 
möglich ist, alles oder das Hauptsächlichste anzuführen, 


89 


90 


60 Ueber die Weltschöpfung 


wenigstens das zu künden, was unserem Geiste erreichbar ist‘). 
91 In doppelter Bedeutung wird die Siebenzahl angewandt, erstens 
innerhalb der Zehnzahl, wo sie mit derEinheit allein siebenmal ge- 
messen wird, da sie aus sieben Einheiten besteht; zweitens ausser- 
halb der Zehnzahl als eine Zahl, deren Anfang immer die Eins 
ist?) bei zweifach, dreifach oder vielfach gleichen Zahlen a4 


wie z. B. die Zahlen 64 und 729, von denen die erstere durch r-22M. 


Verdoppelung von der Einheit aus hervorgebracht wird), die 
92 andere durch Verdreifachung®). Beide Arten darf man nicht 
so obenhin betrachten. Die zweite hat einen ganz offen- 
kundigen Vorzug; immer nämlich ist die siebente Zahl, die man, 
mit der Eins beginnend, durch Verdoppelung oder Verdreifachung 
oder jede analoge Vervielfachung erhält, sowohl eine Kubik- 
zahl als auch eine Quadratzahl, und sie umfasst die beiden 
Gattungen der unkörperlichen und der körperlichen mathe- 
matischen Grösse, die der unkörperlichen in der Fläche, die 
die Quadrate darstellen, die der körperlichen Grösse im festen 
93 Körper, den die Würfel darstellen®. Ein klarer Beweis sind 
die genannten Zahlen; denn die siebente durch Verdoppelung von 


1) Die Zahl 7 galt sowohl bei den orientalischen Völkern als bei den 
Griechen für eine heilige Zahl. In der pythagoreischen Zahlensymbolik spielte 
sie eine grosse Rolle neben der 1, der 4 und der 10. Als Quelle für die 
folgenden Erörterungen ($ 91—127) benutzte Philo wahrscheinlich den (ver- 
lorenen) Kommentar des Stoikers Posidonius zu Platos Timaeus. 

2)d. h. man muss bei den Multiplikationen mit der gleichen Zahl 
immer mit der 1 beginnen und diese als erstes Glied in der Sieben-Reihe 
mitzäblen. 

3), d.h. wenn man immer mit der gleichen Zahl (2 oder 3 u. =. £.) 
multipliziert. 

4) d. h. wenn man jedesmal mit 2 multipliziert (1; 2x1=2; 
2X 2 =, 2 X A889 IC8— 1657 2% 16,825 2° 32 6ljgerhält 
man die Zahl 64 d. i. die Quadratzahl von 8 und die Kubikzahl von 4. 

5)d. h. wenn man jedesmal mit 3 multipliziert (1; 3X1=3; 
BARS IE MEET REITS as a2), 
erhält man die Zahl 729 d. i. die Quadratzahl von 27 und die Kubikzahl 
von 9. 

6) Die durch selche Multiplikation hervortretende Beziehung der Sieben- 
zahl zu den Quadrat- und Kubikzahlen galt deshalb für wichtig, weil das 
Quadrat als Vertreter des Unkörperlichen, der Kubus (xößos, Würfel) als 
Vertreter des Körperlichen angesehen wurde. 
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eins an gewonnene Zahl, die 64, ist eine Quadratzahl, nämlich 
das Produkt von 8x8, und zugleich eine Kubikzahl, das 
Produkt von 4x4x4. Und ebenso ist die durch Verdrei- 
fachung von eins an gewonnene siebente Zahl, die 729, eine 
Quadratzahl, die man erhält, wenn man 27 mit sich selbst 
multipliziert, und zugleich eine Kubikzahl, nämlich das Produkt 
von 9X9X9. Und so wird einer, wenn er statt der Eins die 94 
siebente Zahl zum Ausgangspunkt nimmt und diese nach der- 
selben Analogie bis zur Siebenzahl multipliziert, stets finden, 
dass das Produkt zugleich eine Kubikzahl und eine Quadratzahl 
ist. Geht man z. B. von der Zahl 64 aus, so ergibt sie durch 
Verdoppelung (Multiplikation mit 2) als siebente Zahl 4096), 
die zugleich Quadrat- und Kubikzahl ist, Quadratzahl mit der 
Wurzel 64, Kubikzahl mit der Wurzel 16. 

(31.) Nun müssen wir auch zur anderen Art der Siebenzahl 95 
übergehen, die sich innerhalb der Zehnzahl befindet und eine 
merkwürdige und ebenso bedeutsame Beschaffenheit zeigt wie 
die zuerst genannte Art. Die 7 besteht nämlich aus 14244, 
die zwei sehr harmonische Verhältnisse bilden, nämlich das zwei- 
fache (2:1) und das vierfache (4:1); das zweifache Verhältnis 
stellt aber die Konsonanz da rao®v (Oktave) dar, das vierfache 
die Konsonanz dis 64 rasav (Doppeloktave). Die Siebenzahl lässt 
ferner auch andere Zerlegungen zu, die gewissermassen paar- 
weise entstehen; denn sie zerfällt erstens in 1+6, dann in 
2+5 und endlich in 3+4. Musikalisch aber ist auch die 96 
Proportion dieser Zahlen; denn 6:1 enthält das sechsfache Ver- 
hältnis; dieses aber ergibt das allergrösste Intervall, nämlich 
den Abstand des höchsten Tones vom tiefsten, wie wir zeigen 
werden, wenn wir von den Zahlen zu den Harmonien über- 
gehen werden; das Verhältnis 5:2 hat sehr viel harmonische 
Kraft, beinahe so viel wie die Oktave, was in der Theorie der 

p.23M: Musik klar gemacht wird; das Verhältnis 4:3 ergibt die 
erste Harmonie L!/,, die &ı4 esodpwy (Quart) heisst. 

(32.) Die Siebenzahl weist noch eine andere hervorragende 97 
‚Schönheit auf. Zusammengesetzt aus der Drei- und Vierzahl, stellt 


1) 64; 2X 64— 128; 2X. 18 = 36; 2 X 256 = 512; 2Xx512—=1024; 
2 X 1024 — 2048; 2 X 2048 — 40%. 
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sie das von Natur gerade und aufrecht stehende Prinzip in den 
Dingen dar. Inwiefern dies der Fall ist, muss deutlicher ge- 
zeigt werden. Das rechtwinklige Dreieck, das ja der Anfang 
aller Qualitäten ist, besteht aus den Zahlen 3, 4 und 5; die 
3 und 4, die zusammen das Wesen der Siebenzahl ausmachen, 
bilden den rechten Winkel; denn der stumpfe und spitze Winkel 
zeigen das Unregelmässige, Ungeordnete und Ungleiche, da 
(von 2 stumpfen oder spitzen) einer stumpfer oder spitzer als der 
andere sein kann, während der rechte Winkel keine Vergleichung 
zulässt und einer nicht rechtwinkliger als der andere sein 
kann, sondern immer derselbe bleibt und niemals seine Natur 
ändert. Da nun das rechtwinklige Dreieck die erste der 
mathematischen Figuren und Qualitäten ist und das Wesen der 
Siebenzahl, die Summe aus 3+4, das Notwendigste vom Drei- 


'eck, den rechten Winkel, darstellt, so muss sie natürlich als 


die Quelle jeder Figur und jeder Qualität betrachtet werden. 
Zu dem Gesagten muss noch hinzugefügt werden, dass die 
Drei die Zahl der ebenen Figur ist — da der mathematische 
Punkt durch 1, die Linie durch 2 und die Fläche durch 3 
bestimmt wird — und die Vier die Zahl des mathematischen 
Körpers, der durch Hinzufügung der Eins entsteht, indem die 
Höhe zu der Fläche hinzukommt. Hieraus geht klar hervor, 
dass das Wesen der Siebenzahl das Prinzip der Geometrie und 
Stereometrie ist und kurz gesagt das Prinzip der unkörper- 
lichen und der körperlichen Dinge. 

(33.) So viele herrliche Vorzüge sind in der Siebenzahl 
enthalten, dass sie im Vergleich zu allen andern Zahlen inner- 
halb der Dekade eine besondere Stellung einnimmt. Denn 
unter jenen Zahlen sind einige, die hervorbringen und nicht 
hervorgebracht werden, andere wieder, die hervorgebracht 
werden und nicht hervorbringen, endlich solche, die sowohl 
hervorbringen als auch hervorgebracht werden. Die Sieben allein 
sieht man in keiner dieser Gruppen. Diese Behauptung muss 
näher begründet werden. Die Eins bringt der Reihe nach alle 
Zahlen hervor, wird aber von keiner andern hervorgebracht. 
Die Acht wird durch 2X4 hervorgebracht, bringt aber selbst 
keine andere Zahl in der (ersten) Dekade hervor; die Vier 
andererseits gehört sowohl zu der Abteilung der Eltern als der 


p-24M. 


Ueber die Weltschöpfung 


der Kinder; denn sie bringt die Acht hervor, wenn sie zweimal 
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genommen wird, und wird hervorgebracht durch 2X2. Nur 100 


die Sieben, wie gesagt, kann weder hervorbringen noch hervor- 
gebracht werden. Aus diesem Grunde vergleichen gewöhn- 
lich die Philosophen die Siebenzahl mit der mutterlosen Nike 
und Parthenos!), die der Sage nach aus dem Kopfe des Zeus 
entsprungen sein soll, die Pythagoreer dagegen mit dem 
Lenker des Weltall. Denn das, was weder erzeugt noch 
erzeugt wird, bleibt unbeweglich; in der Bewegung nämlich 
besteht das Werden, da sowohl das Erzeugende wie das was 
erzeugt wird nicht ohne Bewegung ist; das eine hat das 
Ziel, zu erzeugen, das andere, erzeugt zu werden. Das einzige 
aber, das weder bewegt noch bewegt wird, ist der erhabene 
Herrscher und Lenker, als dessen Ebenbild füglich die Sieben- 
zahl bezeichnet werden könnte. Diese meine Ansicht be- 
stätigt auch Philolaos?) mit den Worten: „Es existiert ein 
Herrscher und Lenker aller Dinge, ein einziger ewiger Gott, 
der beständig ist und unbewegt, nur sich selbst gleicht und 
von allen anderen verschieden ist.“ 


(34.) So zeigt die Siebenzahl in den rein geistigen Dingen 101 


den Charakter des Unbeweglichen und Unveränderlichen; aber 
sie hat auch eine grosse und umfassende Macht in den sinn- 
lich wahrnehmbaren Dingen, <nämlich durch die Kreis- 
bewegungen der Planeten>°), durch die alles auf Erden ge- 
fördert wird, und durch die Umläufe des Mondes. Inwiefern 
dies geschieht, soll untersucht werden. Addiert man der 
Reihe nach die Zahlen von 1 bis 7, so erhält man die voll- 
kommene und ihren Teilen gleichkommende Zahl 28%). Die 
so hervorgebrachte Zahl ist aber diejenige, die- den Mond 
wieder in seine frühere Stellung zurückbringt, da er bei 
seiner Abnahme wieder zu der Gestalt zurückkehrt, in der er 
sichtlich zu wachsen begonnen hat. Denn er wächst von dem 


1) d. i. der Göttin Pallas Athene. 
2) Pythagoreischer Philosoph, Zeitgenosse des Sokrates. 


3 Im Text ist hier eine Lücke, die am besten wohl durch obige Worte 


auszufüllen ist. 


142 +3444+5+6+7=28; diese Zahl ist ihren Teilen gleich, 


denn 7X 4 oder 4xX7—=28. 
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ersten mondähnlichen (sichelförmigen) Aufleuchten bis zum Halb- 
mond in sieben Tagen, sodann wird er in ebenso vielen Tagen 
zum Vollmond, und darauf kehrt er wieder um und durch- 
läuft denselben Weg vom Vollmond bis zum Halbmond in 
wiederum sieben Tagen und vom Halbmond zur Mondsichel 
in der gleichen. Zeit, womit die genannte Zahl (28) erreicht 
wird. 

Bei denen, die gewohnt sind die Wörter im eigentlichen 
Sinne zu gebrauchen, heisst die Siebenzahl auch „die Voll- 
endung bringende“, weil durch sie alles zur Vollendung ge- 
bracht wird. Beweisen kann man das daraus, dass jeder 
organische Körper drei Ausdehnungen hat: Länge, Breite und 
Tiefe, und vierGrenzen: Punkt, Linie, Fläche und geometrischen 
Körper, durch deren Addition die Siebenzahl entsteht. Es wäre 
aber unmöglich, die Körper mit der Siebenzahl nach ihrer Zu- 
sammensetzung aus den drei Ausdehnungen und vier Grenzen 
zu messen, wenn nicht die Ideen der ersten Zahlen, der 1, 2, 
3 und 4, auf denen die Zehnzahl beruht, schon die Natur der 
Sieben enthielten; denn die genannten Zahlen haben vier 
Grenzen: die erste, die zweite, die dritte und die vierte, 


‚und drei Ausdehnungen: die erste geht von 1 bis 2, die 


zweite von 2 bis 3, die dritte von 3 bis 4. 

(35.) Ausser dem Gesagten zeigen deutlich die voll- 
endende Kraft der Sieben auch die Altersstufen des Menschen, 
die von der Kindheit bis zum Greisenalter so gemessen 
werden: in der 1. Jahrwoche erfolgt das Wachsen der Zähne, 
in der 2. beginnt die Zeugungsfähigkeit, in der 3. der Bart- 
wuchs, in der 4. die Steigerung der Manneskraft, in der 5. 
die Zeit zur Verehelichung, in der 6. der Höhepunkt der 
Einsicht, in der 7. die fortschreitende Verbesserung und 
Stärkung des Geistes und der Redekraft, in der 8. die Voll- 
endung beider; in der 9. beginnt die Milde und Sanftmut, 
da die Leidenschaften dann schon mehr bezähmt sind; in 
der 10. Jahrwoche kommt das erwünschte Ende des Lebens, 
wenn auch die organischen Glieder noch beisammen sind; 
denn das lange Greisenalter pflegt jeden niederzuwerfen und 
zu schwächen. Diese Lebensalter beschrieb auch Solon, der 
Gesetzgeber der Athener, in folgender Elegie: 


p.25M. 
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Noch nicht: erwachsen, ein unmündig Kind, im ersten Jahrsiebent 104 
Bringt es hervor und verliert wieder der Zähne Geheg’. 

Aber lässt Gott es vollenden der Jahre noch weitere sieben, 
Stellen allmählich sich ein Zeichen ‘der werdenden Kraft. 

Im Jahrsiebent dem dritten, da noch die Glieder sich dehnen, 
Deckt sich das Kinn mit dem Flaum, wechselt die 
” Farbe die Haut. 

Im Jahrsiebent dem vierten erlangt wohl ein jeder die höchste 
Stärke, die auch als Beweis männlicher Tüchtigkeit gilt. 

Aber das fünfte gemahnet den Mann, dass er, reif zur 

Vermählung, 
Sorge für Nachkommenschaft, Zukunft des Menschen- 
geschlechts. 

Und in dem sechsten reifet im Mann die ernste Gesinnung; 
Würdevoll mag er nicht mehr treiben törichtes Spiel. 

Vierzehn Jahre nun kommen, das siebent’ und achte Jahrsiebent, 
Wo den Gipfel erreicht Einsicht und Redegewalt. 

Auch in dem neunten ist stark noch die Tatkraft des 

Mannes, doch sanfter 
Wirket zu edlem Tun Weisheit und Redegewalt. 

Doch wer das zehnte vollendet und so bis ans Ziel hin gelanget, 
Der ist nicht mehr zu jung, wenn ihn der Tod überfällt. 
(36.) Solon zählt also im Menschenleben die genannten 105 

zehn Jahrwochen. Dagegen sagt der Arzt Hippokrates, es gebe 

p. 26 M. sieben ‘Lebensalter, das Alter des Kindes, des Knaben, des 

Jünglings, des jungen Mannes, des (reifen) Mannes, des alten 

Mannes, des Greises, und diese werden ebenfalls nach Jahr- 

wochen gemessen, die aber nicht der Reihe nach gleich- 

mässig verlaufen. Seine Worte lauten folgendermassen: „Im 

Leben des Menschen gibt es sieben Zeitabschnitte, die man 

Lebensalter nennt: das Kind, der Knabe, der Jüngling, der 

junge Mann, der Mann, der Alte, der Greis. Ein Kind ist 

er bis zu 7 Jahren, bis zum Ausfall der ersten Zähne, ein 

Knabe bis zum Eintritt der Mannbarkeit, bis zu 2X7 Jahren, 

ein Jüngling bis zum Wachsen des Bartes, bis zu 3X7, ein 

junger Mann, bis der ganze Körper ausgewachsen ist, bis zu 
4X7, ein Mann bis zu 49 Jahren, bis zu 7X7, ein Alter bis 
zu 56, bis zu 7X8 Jahren, von da an ein Greis.“ 
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106 Man erwähnt auch noch folgendes zum Beweise, dass die 
Sieben einen bewunderungswürdigen Rang in der Natur ein- 
nimmt, weil sie aus 3+4 besteht. Wenn man die doppelten 
Zahlen nimmt (mit zwei multipliziert), wird man finden, 
dass die dritte Zahl, von 1 an gezählt, eine Quadratzahl 
ist), die vierte eine Kubikzahl?), die aus beiden zusammen- 
gesetzte siebente aber zugleich Kubikzahl und Quadratzahl°); 
die dritte Zahl nämlich, von 1 an gezählt, in dieser Verdoppe- 
lungsrechnung (Multiplikation mit 2), die 4, ist eine Quadrat- 
zahl; die vierte, die 8, ist eine Kubikzahl; die siebente aber, 
die 64, ist zugleich Kubik- und Quadratzahl. Somit bringt die 
siebente Zahl wirklich die Vollendung, da sie die beiden 
gleichmässigen Grössen anzeigt, die Fläche durch das Quadrat 
wegen ihrer Verwandtschaft mit der 3 und den festen Körper 
durch den Würfel wegen seiner Verwandtschaft mit der 4; 
aus 344 besteht aber die Sieben. 

(37.) Sie bringt aber nicht bloss Vollendung, sie ist 
auch so zu sagen die harmonischste Zahl und gewissermassen 
die Quelle des schönsten musikalischen Schemas, das alle 
Harmonien, die Quart, die Quint, die Oktave, und alle 
Analogien (Proportionen), die arithmetische, die geome- 
trische und die harmonische umfasst?). Das Schema wird 
gebildet aus folgenden Zahlen: 6, 8, 9, 12. Die 5 steht 
zur 6 im Verhältnis 4:3, durch das die Quart entsteht; 
die 9 zur 6 im Verhältnis 3:2, durch das die Quint ent- 
steht; die 12 zur 6 im Verhältnis 2: 1, durch das die Ok- 
108 tave entsteht. Sie enthält aber auch, wie ich sagte, alle 

Proportionen, die arithmetische aus 6 und 9 und 12 — denn 

wie die mittlere die erste um 3 überragt, so wird sie um 

ebenso viel von der letzten übertroffen —, die geometrische aus 

den 4 Zahlen (6, 8, 9, 12) — denn wie sich die 8 zur 6 

verhält, so verhält sich die 12 zur 9; es ist dies das Ver-p.27M. 


10 
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3) s. oben zu $91 Anm. 4. 

*) Dasselbe, was oben $48 bei der Zahl 4 gesagt ist, wird hier von 
der Zahl 7 wiederholt, weil die Zahlen, die bei diesen Verhältnissen in Betracht 
kommen, innerhalb der Zahlenreihe I—7 liegen. 
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hältnis 4:3 —, die harmonische aus 3 Zahlen, 6, 8 und 12. 
Bei der harmonischen Proportion unterscheidet man aber 109 
zwei Arten; die eine entsteht, wenn die Differenz der letzten 
Zahl von der mittleren sich zur Differenz der mittleren von 
der ersten so verhält wie die letzte Zahl zur ersten. Einen 
klaren Beweis erhält man aus den vorliegenden Zahlen 6, 8, 
12: "die letzte (die 12) ist das Doppelte der ersten (der 6), 
und die Differenz ist auch das Doppelte; denn 12 ist um 4 
grösser als 8 und 8 um 2 grösser als 6, 4 aber ist das 
Doppelte von 2. Die andere Art der harmonischen 110 
Proportion entsteht, wenn die mittlere Zahl um denselben 
Bruchteil sich von den äusseren Zahlen unterscheidet; denn 
die mittlere, die 8, übertrifft die erste Zahl um !/,; zieht 
man nämlich 6 ab, so bleiben 2 übrig, das ist ein Drittel 
der ersten Zahl; die 8 wird aber von der letzten Zahl um 
das Gleiche übertroffen; denn wenn 8 von 12 abgezogen 
wird, so ist der Rest 4, das ist ein Drittel der letzten Zahl. 
(38.) So viel sei bemerkt über die hohe Würde, die das 111 
Schema oder die Figur, oder wie man es sonst nennen muss, 
besitzt; so viele Eigenschaften und noch viel mehr zeigt die 
Sieben im Bereich des Unkörperlichen und Geistigen. Aber 
ihre Natur dehnt sich noch weiter aus und erstreckt sich über 
das ganze sichtbare Sein, den Himmel und die Erde, die Grenzen 
des Alle. Denn welcher Teil der Welt ist nicht Freund der 
Sieben, ist nicht überwältigt von Liebe und Sehnsucht nach der 
Sieben? Der Himmel ist, wie man sagt, von sieben Kreisen 112 
umgürtet; ihre Namen sind: der nördliche und der südliche 
Polarkreis, der Frühjahrs- und der Herbstwendekreis, der 
Aequator, der Tierkreis, endlich die Milchstrasse. Der Hori- 
zont nämlich ist nur unsere subjektive Empfindung, da die 
sinnliche Wahrnehmung, je nachdem einer weit- oder kurz- 
sichtig ist, bald einen kleineren bald einen grösseren Kreis 
absteckt. Die Planeten ferner, das Himmelsheer, das dem 113 
der Fixsterne entgegengesetzt ist, werden in sieben Ordnungen 
geteilt; sie zeigen sehr viel Hinneigung zur Luft und zur 
Erde; denn jene (die Luft) verändern und verwandeln sie in 
die sogenannten Jahreszeiten, indem sie in jeder dieser Jahres- 


zeiten unzählige Veränderungen herbeiführen, durch Wind- 
5* 


a. 
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stille, durch heiteres Wetter, durch Bewölkungen und durch 
ungewöhnliche gewaltige Stürme; sie füllen die Flüsse an 
und verringern sie, machen die Felder zu Sümpfen und 
trocknen sie wieder aus; sie bewirken die Veränderungen der 
Meere, Ebbe und Flut; bisweilen sind nämlich breite Meer- 
busen, wenn das Meer zur Zeit der Ebbe zurückweicht, plötzlich 
ein weitgestreckter Strand, und kurz darauf, wenn es wieder 
zurückströmt, ein tiefes Meer, das nicht nur von kleinen Booten, p- 28 M. 
sondern auch von ungeheuren Lastschiffen befahren wird. 
Auch bringen die Planeten alles auf Erden, Tiere und frucht- 
tragende Pflanzen, zum Wachstum und zur Reife, indem sie 
die Natur eines jeden Dinges befähigen, ihren Kreislauf zu 
vollenden, so dass Neues aus Altem erblüht und reift zu aus- 
114 reichender Verpflegung derer, die sie nötig haben. (39.) Der 
grosse Bär ferner, der, wie man sagt, der Begleiter der See- 
fahrer ist !), besteht aus sieben Sternen. Auf ihn blickend 
durehschnitten die Schiffslenker auf vielen Wegen das Meer, 
indem sie sich an eine unsichere und für die menschliche 
Natur zu grosse Sache heranwagten; geleitet von den ge- 
nannten Sternen entdeckten sie die vorher unbekannten 
Länder, Festlandsbewohner die Inseln und Inselbewohner 
die Festländer; durch den Himmel nämlich, den reinsten 
Teil der Schöpfung, sollten dem Lebewesen, das Gott am 
meisten liebt, dem Menschengeschlechte, die innersten Räume 
115 der Erde und des Meeres gezeigt werden. Ausserdem besteht 
auch der Chor der Plejaden aus sieben Sternen, deren Auf- 
und Untergänge grosse Vorteile für alle herbeiführen; denn 
wenn sie untergehen, werden Ackerfurchen zur Aussaat ge- 
zogen, und wenn sie im Begriffe sind aufzugehen, kündigen 
sie die Getreideernte an, und nach ihrem Aufgange ermuntern 
sie die frohen Ackersleute zum Einsammeln der notwendigen 
Lebensmittel, und frendig bergen diese die Nahrungsmittel für 
116 den Bedarf eines jeden Tages. Auch die Sonne, die grosse 


1) Nach den Sternen des grossen Bären richteten sich die griechischen 
Schiffer, weil diese Sterne nie untergehen. Der Inhalt der $S 114—123 ist 
übernommen im Midrasch Tadsche (A. Epstein, Revue des &t. juives XXI, 
8. 88). | 
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Beherrscherin des Tages, gibt dadurch, dass sie zweimal in 
jedem Jahre, im Frühling und im Herbst, eine Tag- und 
Nachtgleiche herbeiführt, nämlich die des Frühlings im 
Zeichen des Widders und die des Herbstes im Zeichen der 
Wage, einen sehr deutlichen Beweis von der göttlichen Würde 
der siebenten Zahl; denn jede dieser Tag- und Nachtgleichen 
tritt. im siebenten Monat ein‘), und während derselben werden, 
wie im Gesetz verordnet ist, die grössten Feste unter Teil- 
nahme des ganzen Volkes gefeiert, da um diese Zeit alle Erd- 
früchte reifen, im Frühjahr die Brotfrucht und die andern 
Saatfrüchte, im Herbst die Frucht des Weinstocks und der 
meisten anderen Obstbäume. 

(40.) Da aber infolge einer natürlichen Sympathie die 117 
irdischen Dinge von den himmlischen abhängig sind, so stieg 
das Prinzip der Siebenzahl, nachdem es oben begonnen, auch 
zu uns herab und näherte sich den sterblichen Geschlechtern. 
So zerfällt, wenn wir von der Vernunft absehen, der übrige - 
Teil unserer Seele in sieben Teile: in die fünf Sinne, das 
Sprachwerkzeug und das Zeugungsorgan?). Alle diese werden 
gleichsam wie auf dem Puppentheater von der Vernunft an 
Sehnen gezogen und sind bald in Ruhe bald in Bewegung, 
jeder in seinen harmonischen Zuständen und Bewegungen. 
Wenn aber einer die äusseren und inneren Teile des Körpers 118 
untersuchen will, wird er ebenso finden, dass sie beide sieben 
an der Zahl sind; die sichtbaren Teile sind: Kopf, Brust, Bauch, 

p.29M.zwei Hände und zwei Füsse; die inneren, - die sogenannten 
Eingeweide, sind: Magen, Herz, Lunge, Milz, Leber und die 


ı) Die Aequinoctien fallen immer in den siebenten Monat, weil die 
jüdische Einteilung des Jahres eine doppelte war. Nach der älteren natür- 
lichen Zählung beginnt das Jahr mit dem Monat Nissan, dann fällt das Herbst- 
Aequinoctium in den siebenten Monat (Tischri), in dem die Wein- und Obst- 
lese stattfand und das Neujahrsfest, der Versöhnungstag und das Hüttenfest 
gefeiert wurden. Nach der andern bürgerlichen Zählung beginnt das Jahr 
mit dem Monat Tischri, dann fällt das Frühlings-Aequinoctium in den sieben- 
ten Monat (Nissan), in dem (in Palästina) die erste Saatfrucht reift und das 
Pessachfest gefeiert wird. 

2) Nach der Lehre der Stoiker, der Philo hier folgt, zerfällt die Seele 
in die Vernunft (16 fyekovixdv) und den vernunftlosen Teil (10 @.oyov), der 
letztere wieder in die genannten sieben Teile. 
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119 zwei Nieren. Ferner hat der hervorragendste Teil in einem 
Lebewesen, der Kopf, sieben notwendige Dinge: zwei Augen, 
zwei Ohren, zwei Nasenlöcher und siebentens einen Mund, 
durch den, wie Plato!) sagt, der Einzug der vergänglichen 
und der Auszug der unvergänglichen Dinge. erfolgt; hinein- 
gehen in ihn Speisen und Getränke, die vergänglichen 
Nahrungsmittel des vergänglichen Körpers, herauskommen die 
vernünftigen Reden als unsterbliche (Gesetze der unsterb- 
lichen Seele, durch die das vernünftige Leben geleitet wird. 

120 (41.) Auch was durch den vorzüglichsten der fünf Sinne, 
das Gesicht, allgemein unterschieden wird, hat Anteil an 
dieser Zahl; denn siebenfacher Art sind die gesehenen Dinge: 
Körper, Ausdehnung, Gestalt, Grösse, Farbe, Bewegung, Ruhe 

121 und weiter nichts. Auch die Wandlungen der Stimme sind im 
ganzen sieben: der hohe, der tiefe, der gedehnte Ton, viertens 
der rauhe (gehauchte), fünftens der dünne, sechstens der lange 

122 und siebentens der kurze Ton. Desgleichen gibt es sieben Be- 
wegungen: hinauf, hinab, nach rechts, nach links, vorwärts, 
rückwärts und im Kreise; alle zusammen zeigen besonders die- 

123 jenigen, die einen Tanz aufführen. Man sagt auch, dass die 
Ausscheidungen des Körpers der genannten Zahl unterworfen 
sind; denn vermittelst der Augen werden Tränen vergossen, 
durch die Nase gehen die aus dem Kopfe kommenden Reinigungen, 
durch den Mund der Speichel, der ausgespieen wird; dann gibt 
es zwei Behälter zur Absonderung des Ueberflüssigen, einer 
vorn, einer hinten; die sechste ist der Schweiss, der am ganzen 
Körper vergossen wird, und die siebente die natürliche 

124 Samenergiessung durch die Geschlechtsorgane. Ferner sagt 
der naturkundige Hippokrates, in sieben Tagen vollziehe sich 
die Festigung des Samens und die Embryobildung. Bei den 
Frauen beträgt auch die Dauer der monatlichen Reinigung 
höchstens sieben Tage. Auch die Frucht im Mutterschosse reift 
in sieben Monaten völlig aus, so dass etwas sehr Sonderbares 
hierbei eintritt: die siebenmonatigen Kinder nämlich werden 
lebenskräftig, während die achtmonatigen gewöhnlich nicht am 

125 Leben erhalten werden können. Auch die schweren Krank- 


1) Plato Timaeus 75 .d. 


p-30M. 
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heiten des Körpers, besonders wenn infolge schlechter Mischung 
unserer Kräfte anhaltendes Fieber sich einstellt, entscheiden 
sich meistens am siebenten Tage; dieser Tag entscheidet den 
Kampf ums Leben, indem er den einen Rettung, den andern 
den Tod zuerkennt. 

(42.) Die Wirksamkeit der Siebenzahl erstreckt sich aber 
nicht bloss auf die genannten Dinge, sondern auch auf die 
vorzüglichsten Wissenschaften, die Grammatik und die Musik. 
Denn die siebensaitige Lyra!), die dem Chor der Planeten 
entspricht, bringt vorzügliche Harmonien hervor und nimmt 
unter allen Musikinstrumenten nahezu den ersten Rang ein. 
In der Grammatik sind unter den Buchstaben sieben die mit 
Recht so genannten „Tönenden“ (Vokale)?), da sie sowohl für 
sich selbst tönen, als auch in Verbindung mit den andern 
artikulierte Laute hervorbringen; dern sie ergänzen einerseits 
das, was den Halbvokalen?) fehlt, und machen sie voll- 
tönend, andererseits verändern sie die Natur der „Stimmlosen“ 
(der Konsonanten) dadurch, dass sie ihnen von ihrer eigenen 
Kraft etwas einflössen, damit die unaussprechbaren (Buch- 
staben) aussprechbar werden. Aus diesen Gründen glaube 
ich, dass diejenigen, welche den Dingen am Anfang ihre 
Namen gegeben haben, als weise Männer diese Zahl „Eert«“ 
genannt haben wegen der ihr gezollten Verehrung (seßaouss) 
und der mit ihr verbundenen Würde (oewvörns). Die Römer, 
die den von den Griechen ausgelassenen Buchstaben s hin- 
zufügen, verdeutlichen den Ausdruck noch besser, da sie die 
Zahl richtiger „septem“ nennen wegen der Ableitung, wie 
gesagt, von oewvös (ehrwürdig) und oeßasuss (Verehrung). 

(43.) Solches und noch viel mehr wird über die Siebenzahl 
gesagt und philosophiert. Darum hat sie auch in der Natur 
die höchste Auszeichnung erlangt und wird von den an- 
gesehensten Hellenen und Barbaren, die sich mit der 


1) Die ältere griechische Leier hatte sieben Saiten (Heptachord); 


ihre Stelle trat später die pythagoreische achtsaitige (Oktachord). 


ua. 2u.1510.0,,0,.0. 


71 


126 


an 


3) Halbvokale heissen in der griechischen Grammatik die Buchstaben 


A, Vu Pr © 
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mathematischen Wissenschaft beschäftigen, hoch geehrt; be- 
sonders aber wird sie von dem Tugendfreunde Moses aus- 
gezeichnet, der ihre Schönheit auf den heiligen Tafeln des 
Gesetzes beschrieben und allen seinen Anhängern ins Herz 
gegraben hat, da er ihnen befahl, immer nach sechs Tagen 
den siebenten heilig zu halten, an ihm sich aller Arbeiten 
zur Aufsuchung und Herbeischaffung von Lebensbedürfnissen 
zu enthalten und sich einzig und allein dem ernsten Nach- 
denken zu widmen zur Verbesserung der Sitten und zur 
Prüfung der Stimme des Gewissens, die der Seele ein- 
gepflanzt ist und sich nicht scheut wie ein Richter zu 
strafen, bald durch heftigere Drohungen, bald durch sanftere 
Warnungen: durch Drohungen in den Fällen, wo einer mit 
Ueberlegung unrecht gehandelt zu haben scheint, durch 
Warnungen, wo einer wider Willen aus Unbedacht gesündigt 
hat, damit er sich niemals wieder so vergehe. 

129 (44.) Er schliesst aber den Weltschöpfungsbericht mit 
dem zusammenfassenden Satze: „Dieses ist das Buch der 
Schöpfung des Himmels und der Erde, als sie geschaffen 
wurden, an dem Tage, an dem Gott den Himmel und die 
Erde erschuf und alles Gras des Feldes, bevor es auf der 
Erde entstand, und alles Kraut des Feldes, bevor es ge- 
wachsen“ (1 Mos. 2,4.5). Führt er uns hier nicht deutlich 
die unkörperlichen und gedachten Ideen vor, die die Siegel 
für die sinnlich wahrnehmbare Wirklichkeit wurden)? Denn 
ehe die Erde grünte, sagt er, war eben dieses Grün in der 
Natur der Dinge vorhanden, und ehe Kraut auf dem Felde 

130 hervorkeimte, war Kraut vorhanden — d.h. unsichtbar). Man 


ı) d. h. alles, was wir mit den Sinnen wahrnehmen, et sich zu 
den Ideen wie die Siegelabdrücke zum Petschaft. 

2) Philo sieht in den Worten 1 Mos. 2,4.5 eine Rekapitulation des im 
1. Kapitel erzählten Schöpfungswerkes und eine Bestätigung seiner Unter- 
scheidung einer Idealwelt und einer körperlichen Welt. Der Grund liegt in 
der Uebersetzung der LXX, die das hebräische DV, das hier soviel wie 
„noch nicht“ bedeutet, nach der gewöhnlichen Bedeutung irrtümlich mit 
rpö tod (bevor) übersetzt. Aus den Worten „er schuf alles Gras und Kraut, 
bevor Gras und Kraut auf Erden war“ schliesst Philo, dass hier das ideale 
Gras und Kraut gemeint ist und damit die ganze Idealwelt. ® 


p.31M. 
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muss aber in Gedanken ergänzen, dass auch von allen 
anderen Dingen, die die Sinne unterscheiden, vorher die 
älteren Formen und Masse vorhanden waren, nach denen alles 
Gewordene gestaltet und bemessen wurde; denn wenn er 
auch nicht alle Dinge insgesamt Stück für Stück durchgeht, 
da er sich wie nur irgend einer der Kürze befleissigt, so sind 
nichtsdestoweniger schon die wenigen genannten Dinge (hin- 
reichende) Beweise für die Allnatur, die ohne ein un- 
körperliches Vorbild keines der Dinge in der Sinnenwelt 
erzeugt. 

(45.) Indem er nun die Reihenfolge testhält und auf die 
Verbindung des Folgenden mit dem Vorhergehenden genau 
achtet, sagt er weiter: „Eine Quelle aber stieg auf von der 
Erde und tränkte die ganze Oberfläche der Erde“ (1 Mos. 2,6)}). 
Die Philosophen behaupten, sämtliches Wasser sei eins von 
den vier Elementen, aus denen die Welt geschaffen wurde. 
Moses aber, der gewohnt ist, selbst das Fernliegende mit 
schärferen Augen gründlich zu betrachten und zu erfassen, 
hält für ein Element und für den vierten Teil des Weltganzen 
nur das grosse Meer (das salzhaltige Wasser), das die 
Späteren Ocean nennen, in dem, wie sie glauben, unsere 
schiffbaren Meeresflächen nur etwa die Grösse von Häfen 
haben?); das süsse und trinkbare Wasser aber unterschied 
er von dem Meerwasser, rechnete es zur Erde und sah es als 
einen Teil der Erde, nicht des Meeres, an, (und zwar ist es 
dies) aus dem schon früher erwähnten Grunde, damit die 
Erde durch die süsse Beschaffenheit (des Wassers) nach Art 
eines kittenden Leimes wie durch ein festes Band zusammen- 
gehalten werde; denn wäre sie trocken geblieben und nicht 
eine Flüssigkeit hinzugekommen, die vielfach gespalten durch 








13 


131 


!) In den Worten 1 Mos. 2,6 sieht Philo wiederum nur eine Wieder- 
holung von I Mos. 1,9.10 (Scheidung von Meer und Erde und Unterscheidung 
von Meerwasser und Süsswasser). Die folgenden Ausführungen $ 131—133 
sind daher im wesentlichen auch nur eine Wiederholung des Gedankens, der 


bereits $ 38 erörtert ist. 
2) Im Verhältnis zu der grossen Ausdehnung des Oceans nehmen 


sich 


die im Altertum am besten bekannten Teile des Mittelländischen Meeres wie 


Häfen oder Buchten aus. 
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die Poren drang, so wäre sie auseinandergefallen. Sie wird 
aber eben zusammengehalten und besteht dauernd teils durch 
die Macht des verbindenden Lebensodems, teils weil die 
Flüssigkeit es nicht zulässt, dass sie völlig austrocknet und 

132 in kleine und grosse Bruchstücke zerfällt. Dies ist ein 
Grund; ‚ich muss aber noch einen andern erwähnen, der die 
Wahrheit wie das Ziel trifft. Keines der Erdgeborenen kann 
ohne feuchte Substanz bestehen: das beweist die Ergiessung 
des Samens, der doch entweder feucht ist, wie bei den Lebe- 
wesen, oder nicht ohne Feuchtigkeit keimt, wie der Pflanzen- 
same. Hiernach ist es klar, dass die erwähnte flüssige 
Substanz notwendigerweise ein Teil der Erde, der alles ge- 
bärenden, ist, wie bei den Frauen der Fluss der monatlichen 
Reinigung; denn diese bildet, wie die Naturforscher be- 

133 haupten, die körperliche Substanz des Foetus. Mit dem Ge- 
sagten steht auch folgendes im Einklang: jeder Mutter gab 
die Natur als notwendigen Teil quellende Brüste, indem sie 
damit die Nahrung für den zukünftigen Sprössling vor- 
bereitete; eine Mutter aber ist natürlich auch die Erde; 
darum schien es auch den Alten gut, ihr den aus Meter und 
Ge zusammengesetzten Namen Demeter!) (Mutter Erde) zu 
geben. Denn, wie Plato?) sagt, nicht ahmt die Erde das Weib p.32 m. 
nach, sondern umgekehrt das Weib ahmt die Erde nach, die 
die Dichter mit Recht die Allmutter, die Fruchttragende, die 
Allgeberin zu nennen pflegen, da sie die Urheberin der Ent- 
stehung und des Bestehens aller Lebewesen und Pflanzen ist. 
Vernünftigerweise hat nun die Natur auch der Erde, der 
ältesten und fruchtbarsten aller Mütter, gleichsam Brüste 
gegeben, nämlich die Fluten der Ströme und Quellen, damit 
die Pflanzen bewässert würden und alle Lebewesen reichlich 
zu trinken hätten. 

134 (46.),Hierauf sagt er: „Gott bildete den Menschen, in- 
dem er ‚Staub von der Erde nahm, und blies ihm ins Ange- 
sicht den Hauch des Lebens“ (1 Mos. 2,7). Hiermit zeigt 





‘) Der Name der Göttin Demeter wurde gewöhnlich von 57 = yn (Erde) 
und pntnp (Mutter) abgeleitet. 
2) Plato Menex. 238a. 
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er ganz klar, dass ein sehr grosser Unterschied besteht 
zwischen dem Menschen, der jetzt gebildet wurde, und dem, 
der früher nach dem Ebenbilde Gottes geschaffen war; denn 
der jetzt gebildete Mensch war sinnlich wahrnehmbar, hatte 
schon eine bestimmte Beschaffenheit, bestand aus Körper und 
Seele, war Mann oder Weib und von Natur sterblich ; dagegen 
war der nach dem Ebenbilde Gottes geschaffene eine Idee 
oder ein Gattungsbegriff oder ein Siegel, nur gedacht, un- 
körperlich, weder männlich noch weiblich, von Natur unver- 
gänglich ). Er sagt aber, das Gebilde des sinnlich wahr- 
nehmbaren Einzelmenschen sei aus irdischer Substanz und 
göttlichem Hauche zusammengesetzt; der Körper sei dadurch 
entstanden, dass der Meister Erdenstaub nahm und eine 
menschliche Gestalt daraus bildete, die Seele aber stamme 
nicht von einem geschaffenen Wesen her, sondern vom Vater 
und Lenker des Alls; denn was er einblies, war nichts 
anderes als ein göttlicher Hauch, der von jenem glückseligen 
Wesen zum Heile unseres Geschlechts herniederkam 2), damit 
dieses, wenn es auch hinsichtlich seines sichtbaren Teiles 
sterblich ist, doch wenigstens in seinem unsichtbaren Teile 
die Unsterblichkeit besitze. Darum kann man eigentlich 
sagen, dass der Mensch auf der Grenze steht zwischen der 
sterblichen und unsterblichen Natur, da er an beiden soviel, 
wie nötig ist, teilhat, und dass er zugleich sterblich und un- 
sterblich’ geschaffen ist, sterblich in Bezug auf seinen Körper, 
unsterblich hinsichtlich seines Geistes. ’ 

(47.) Jener erste Mensch aber, der erdgeborene, der 
Stammvater unseres ganzen Geschlechts, war, wie mir scheint, 
der vorzüglichste Mensch, sowohl hinsichtlich der Seele als 
des Körpers, und übertraf die Nachkommen in hohem Grade 
durch ausserordentliche Vorzüge beider Teile seines Wesens. 
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1) Philo findet in dem zweiten Bericht der Bibel über die Erschaffung 
des Menschen (l Mos. 2,7) die eigentliche Schöpfung des ersten Menschen, 
während in dem ersten Bericht (1 Mos. 1,27) nur von dem Menschen in 


der Idee (dem Idealmenschen) die Rede sein soll (s. ob. $ 76). 


2) Auch nach der Lehre der Stoiker ist die Seele ein warmer göttlicher 
. Hauch, der den ganzen Körper durchdringt. Vgl. Diog. La. VII 157. Galen, 


de Hipp. et Plat. III 1 tom. V p. 287. Seneca Epist. 66,12. 
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Er war wirklich der „wahrhaft Schöne und Edle.“ Auf die 
Wohlgestalt seines Körpers kann man aus drei Umständen 
schliessen. Der erste ist folgender: als infolge der Ab- 
sonderung des vielen Wassers, das „Meer“ genannt wurde, p.331 
die eben neu gegründete Erde sichtbar wurde, war der Ur- 
stoff aller Dinge, die geschaffen wurden, ungemischt, unver- 
fälscht und rein, ausserdem dehnbar und gut zu bearbeiten, 
und so waren die aus ihm gefertigten Dinge natürlich tadel- 
137 los. Zweitens lässt sich-denken, dass Gott dieses menschen- 
ähnliche Gebilde mit der höchsten Sorgfalt schaffen wollte, 
und dass er deshalb nicht von dem ersten besten Stücke der 
Erde Staub nahm, sondern von der ganzen Erde das Beste, 
c ! vom reinen Urstoff das Reinste und Allerfeinste absonderte, 
 «&pos was sich am meisten zu seiner Bildung eignete; denn es 
by nn S wurde doch zur Wohnung oder zum heiligen Tempel für die 
> vernünftige Seele gebildet, die der Mensch als das gottähn- 
REIT 138 lichste Bild in sich tragen sollte‘). Der dritte Umstand, der 
in keinem Vergleich steht zu den bereits genannten, ist 
folgender: der Schöpfer war ein Meister sowohl in allen 
andern Dingen als auch ganz besonders in der Fertigkeit 
(des Bildens), so dass jeder der Teile des Körpers sowohl an 
und für sich die ihm zukommenden Proportionen erhielt als 
auch zweckmässig für die Gemeinschaft des ganzen Körpers 
mit Sorgfalt geformt wurde. Mit diesem Gleichmass (der 
Glieder) verlieh er dem Körper auch das rechte Mass von 
Beleibtheit und schmückte ihn mit gesunder Farbe, da er 
wollte, dass der erste Mensch so schön wie nur möglich an- 
139 zusehen sei. (48.) Dass er aber auch hinsichtlich der Seele 
vorzüglich war, ist ebenso klar; denn zu ihrer Bildung be- 
nützte Gott als Vorbild nicht eins von den in der Schöpfung 
vorhandenen Dingen, sondern, wie gesagt, einzig und allein 
seine eigene Vernunft; deren/Abbild und Nachahmung, sagt 
er also, sei der Mensch geworden, da ihm in das Antlitz ge- 
haucht wurde, wo der Sitz der Sinne ist, mit denen der 
Schöpfer den Körper beseelte; nachdem eraber die Vernunft 


1) Die vernünftige Seele thront gewissermassen in dem menschlichen 
Körper wie die Götterbilder in einem Tempel. 


= 
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als Herrscherin eingesetzt hatte, übergab er diesem führenden 
Teil die Sinne, dass er sich von ihnen zur Aufnahme von 
Farben, Tönen, Geschmack, Gerüchen und anderen Dingen 
bedienen lasse, da er durch sich allein ohne die sinnliche 
Wahrnehmung sie zu erfassen nicht imstande war. Natürlich 
muss die Nachbildung eines schönen Vorbildes auch schön 
sein. Die göttliche Vernunft aber ist besser als die Schön- 
heit selbst, wie sie sich in der Natur zeigt, und nicht mit 
Schönheit geschmückt, sondern selbst, die Wahrheit zu sagen, 
ihr schönster Schmuck. 

(49.) So beschaffen an Leib und Seele scheint mir der 140 
erste Mensch gewesen zu sein; alle, die jetzt leben und vor 
uns gelebt haben, übertraf er bei weitem; denn wir stammen 
von Menschen ab, ihn aber hat Gott gebildet. Je vorzüg- 
licher der Meister, desto besser ist doch das Werk. Gleich- 
wie das Blühende stets besser ist als das Verblühte, sei es 
ein Lebewesen oder eine Pflanze oder eine Frucht oder irgend 
ein andres Ding in der Natur, so war auch offenbar der zu- 
erst gebildete Mensch die höchste Blüte unseres ganzen Ge- 
schlechts, während die späteren nicht mehr zu gleicher Blüte 
gelangten, da die Nachkommen immer schwächere Formen 
.und Kräfte bekommen!). Dies habe ich auch bei den Werken 141 
der Malerei und Bildhauerkunst wahrgenommen; die Nach- 
ahmungen bleiben nämlich hinter den Urbildern zurück, und 
die nach diesen Nachahmungen gemalten und geformten Werke 
noch viel mehr, da sie vom Original weit entfernt sind. Eine 
ähnliche Veränderung zeigt auch der Magnetstein; denn der 
Eisenring, der ihn unmittelbar berührt, wird am stärksten fest- 
gehalten, der folgende aber, der diesen berührt, schon weniger; 
es hängt nun noch ein dritter am zweiten, ein vierter am dritten, 
ein fünfter am vierten u. s. w. in langer Reihe, alle von einer 
Kraft angezogen und zusammengehalten, aber nicht auf gleiche 
Weise; denn die Ringe, die weit entfernt vom Ausgangspunkte 
hängen, werden immer schlaffer, weil die Anziehungskraft 
nachlässt und sie nicht mehr mit gleicher Stärke festhalten 


1) Ein ähnlicher Gedanke findet sich bei dem Neuplatoniker Plotin; 
vgl. Zeller, Philosophie der Griechen III 24.558. 
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kann. Aehnliches also scheint das Geschlecht der Menschen 
zu erfahren, da sie mit jeder Generation immer mattere 
Fähigkeiten und Eigenschaften sowohl des Körpers als der 
Seele erhalten. 

Wir werden uns aber ganz wahrheitsgemäss ausdrücken, 
wenn wir jenen Urahn nicht bloss den ersten Menschen, 
sondern auch den einzigen Weltbürger nennen. Denn Haus 
und Stadt war ihm die Welt, da noch kein Gebäude von 
Menschenhand aus Baumaterial von Stein und Holz gezimmert 
war; in ihr wohnte er wie in der Heimat mit vollkommener 
Sicherheit und ohne Furcht, da er der Herrschaft über die 
Erdenwelt gewürdigt wurde und alle sterblichen Wesen sich 
vor ihm duckten und belehrt oder gezwungen waren, ilım als 
ihrem Gebieter zu gehorchen, und sündlos lebte er im frohen 


143 Genusse eines kampflosen Friedens. (50.) Da aber jeder 


wohlgeordnete Staat eine Verfassung hat, so musste der 
Weltbürger natürlich nach derselben Verfassung leben wie 
die ganze Welt. Diese Verfassung ist das vernünftige Natur- 
gesetz, das man besser sopös (göttliche Satzung) nennt, da 


‘es göttliches Gesetz ist, nach welchem einem jeden das ihm 


Gebührende und Zukommende zuteil wird'). Dieser Staat 
und diese Staatsverfassung musste aber schon vor dem 
Menschen Bürger haben, die mit Recht Grossbürger genannt 
werden könnten, da sie dazu bestimmt waren, den grössten 
Umkreis zu bewohnen, und im grössten und vollkommensten 


144 Staatswesen als Bürger eingetragen waren. Wer anders aber 


sollte das sein als jene vernünftigen und göttlichen Wesen, 
die teils unkörperlich und rein geistig teils — wie die Ge- 
stirne — nicht ohne Körper sind? Im Verkehr und im Zu- 
sammenleben mit diesen verbrachte er natürlich seine Zeit 


in ungetrübtem Glücke; ganz nahe verwandt mit dem Welten- 


lenker, da doch der göttliche Hauch voll in ihn geflossen 


1) Philo schreibt dem ersten Menschen (vor dem Sündenfall) die Eigen- 


schaften des stoischen Ideals des Weisen zu; er ist nach ihm das Protötyp 
des Kosmopoliten, der in vollster Harmonie mit dem öpdös Aöyos vbcewg (dem 
Welt- oder Naturgesetz) lebt und bestrebt. ist, ganz nach dem Willen des 
Weltenlenkers zu handeln, um so das Ziel alles sittlichen Strebens, die An- 
näherung an Gott, zu erreichen. Vgl. Diog. La. VII 88. Mark Aurel V 27. 
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war, bestrebte er sich alles nur zum Wohlgefallen des 
Vaters und Königs zu reden und zu tun, indem er seinen 

.35M. Öpuren auf den Heerstrassen folgte, die die Tugenden bahnen, 
da nur den Seelen, die als Ziel die Aehnlichkeit mit 
dem göttlichen Schöpfer ansehen, sich ihm zu nähern ge- 
stattet ist. 

(51.) Wir haben nun über des zuerst geschaffenen 
Menschen seelische und körperliche Schönheit, wenn auch 
für ihr wahrhaftes Wesen viel zu wenig, so doch das, was in 
unseren Kräften stand, gesagt. Seine Nachkommen aber, die 
seine Eigenart teilen, müssen auch die Merkmale der Ver- 
wandtschaft mit dem Ahnherrn, wenn auch getrübt, bewahren. 
Worin aber besteht diese Verwandtschaft? Jeder Mensch ist 
hinsichtlich seines Geistes der göttlichen Vernunft verwandt, 
da er ein Abbild, ein Teilchen, ein Abglanz ihres seligen 
Wesens ist; in dem Bau seines Körpers aber gleicht er der 
ganzen Welt; denn er ist eine Mischung aus denselben Ele- 
menten, aus Erde, Wasser, Luft und Feuer, indem jedes 
Element seinen Teil beitrug zur vollständigen Herstellung des 
hinreichenden Stoffes, den der Schöpfer nehmen musste, um 
dieses sichtbare Abbild zu formen‘). Ferner lebt er in allen 
den genannten Elementen wie in eigenen und vertrauten 
Räumen, er ändert seinen Wohnsitz und betritt bald dieses 
bald jenes Element, so dass man wirklich sagen kann: der 
Mensch ist alles, Land-, Wasser-, Luft- und Himmelsbe- 
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!) Der Gedanke kehrt oft bei Philo wieder, dass bei der Bildung des 
Menschen kleine Teilchen von jedem der vier Elemente, aus denen die ganze 
Welt zusammengesetzt ist, zur Anwendung kamen. Er stammt aus der 
pythagoreischen Lehre vom Makrokosmos und Mikrokosmos (oben S. 57), 
Vgl. auch Sanhedr. f. 38a: 93 Daiym 528 YWwRı7 DIN BIN PD I mn 
17DY9 72317 „R. Meir sagte: der Staub, aus dem der erste Mensch geschaffen 


wurde, war aus der ganzen Welt zusammengebracht“. Pirke R. Rlieser 


e. 11. 


Dieselbe Vorstellung findet sich auch in der syrischen Literatur. In dem 


syrischen Adambuch „Die Schatzhöhle“ S. 3 (ed. Bezold) wird erzählt, 


dass 


Gott von jedem der vier Elemente ein sehr kleines Teilchen nahm und dar- 
aus Adam bildete, damit alles, was in der Welt ist, ihm untertänig sei. In 
dem „Buch von der Erkenntnis der Wahrheit“ (übers. von Kayser) 8. 35 
heisst es wie bei Philo, dass der Mikrokosmos (der Mensch) aus denselben 
vier Elementen bestcht, aus denen der Makrokosmos zusammengesetzt ist. 
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wohner; denn insofern er auf Erden wohnt und wandelt, ist er 
ein Lebewesen des Landes, insofern er untertaucht und schwimmt 
und häufig das Meer beführt, ein Bewohner des Wassers — Kauf- 
fahrer, Schiffsherren, Purpurfischer und alle, die auf Austern- 
und Fischfang ausgehen, sind ein deutlicher Beweis dafür —; 
insofern aber der Körper von der Erde emporsteigt und sich 
in die Höhe schwingt, darf man den Menschen einen Luft- 
wanderer nennen; endlich aber ist er auch ein Himmelsbe- 
wohner, da er durch das Sehvermögen, den vorzüglichsten 
der Sinne, der Sonne, dem Monde und jedem andern Gestirne, 
den Planeten und Fixsternen, sich nähert'). 

148 (52.) Treffend schreibt er auch dem ersten Menschen die 
Namengebung zu; denn Sache der Weisheit und Königs- 
würde ist dies; ein Weiser aber war er durch Selbstunter- 
richt und durch eigene Belehrung, da er von Gottes Hand 
geschaffen war, und auch ein König; dem Herrn aber kommt 
es zu, jedem seiner Untergebenen einen Namen zu geben. 
Eine ausserordentliche Herrschermacht umgab aber natürlich p. 36 =. 
den ersten Menschen, den Gott mit Sorgfalt gebildet und des 
zweiten Ranges gewürdigt hat, indem er ihn zu seinem Statt- 
halter und zum Herrn über alle übrigen Geschöpfe einsetzte, 
da doch auch die um so viele Generationen später lebenden 
Menschen, wiewohl unser Geschlecht infolge des langen Zeit- 
raumes schon sehr geschwächt ist, nichtsdestoweniger noch 
über die unvernünftigen Geschöpfe gebieten und gleichsam 
die vom ersten Menschen überkommene Fackel der Herrscher- 

149 macht bewahren?). Er sagt also, dass Gott alle Tiere zu 
Adam hinführte, da er sehen wollte, welchen Namen er jedem 


1) Die zuletzt erwähnte Eigenschaft des Menschen bezieht sich auf das 
vierte Element, das Feuer, weil der Aether oder Himmel in der antiken Vor- 
stellung als aus Feuer bestehend gedacht wurde. 

2) Das Bild ist hergenommen von dem Fackelwettlauf, der verschiedenen 
Göttern zu Ehren (besonders in Athen) veranstaltet wurde, und bei dem es 
darauf ankam, eine Fackel noch brennend zuerst ans Ziel zu bringen; die 
einzelnen Teilnehmer der wettkämpfenden Parteien waren in bestimmten Ent- 
fernungen aufgestellt und ein jeder hatte im schnellsten Lauf seine Fackel, 
ohne sie ausgehen zu lassen, dem nächsten zu übergeben. Aehnlich wie 
diese Fackelträger vererben gewissermassen die Menschen die göttliche Fackel 
ihrer Herrschaft über die anderen Geschöpfe ihren Nachkommen. 


. gleher die Weltschöpfung } 81 
beilegen würde (1 Mos. 2,19), nicht weil er in Zweifel 
darüber war — denn nichts ist Gott unbekannt —, sondern 
weil er wusste, dass er die Denkkraft im Menschen mit 
selbständiger Bewegung ausgestattet hatte, um nicht selbst 
Anteil am Bösen zu haben!). Er prüfte ihn, wie ein Lehrer 
den Schüler, indem er die in der Seele ruhende Fähigkeit 
erweckte und sie zu einem der ihr obliegenden Geschäfte be- 
rief, damit er aus eigener Kraft die Namen gebe, nicht un- 
gehörige und unpassende, sondern solche, die die Eigenschaften 
der Dinge sehr gut zum Ausdruck bringen. Denn da die 150 
Denkkraft in der Seele noch ungetrübt war und noch keine 
Schwäche oder Krankheit oder Leidenschaft eingedrungen 
war, so nahm er die Vorstellungen von den Körpern und 
Gegenständen in voller Reinheit in sich auf und gab ihnen 
die zutreffenden Namen, da er gut erriet, was sie bezeichneten, 
so dass an ihrer Benennung zugleich auch ihr Wesen erkannt 
werden konnte. So war er in allem Schönen ausgezeichnet 
und gelangte bis hart an das Endziel menschlicher Glück- 
seligkeit. 

(53.) Da aber nichts in der Schöpfung beständig ist, 151 
alles Sterbliche vielmehr Wandlungen und Veränderungen er- 
fahren muss, so musste auch der erste Mensch die Folgen 
einer schlechten Tat verspüren. Die Veranlassung zum sünd- 
haften Leben gab ihm das Weib. Solange er nämlich für 
sich allein war, glich er in seinem Alleinsein der Welt und 
Gott und prägte in seiner Seele die Wesenscharaktere beider 
aus, nicht alle, aber soviel davon ein sterbliches Wesen in 
sich aufzunehmen vermag. Als aber auch das Weib gebildet 
war, sah er ein ihm gleiches Gesicht und eine verwandte 
Gestalt; er freute sich des Anblicks, trat an. sie heran und 
begrüsste sie. Da sie aber kein Lebewesen wahrnahm, das 152 
ihr ähnlicher war als er, freute sie sich ebenfalls und er- 
widerte züchtig seinen Gruss. Nun trat die Liebe hinzu, 
die sie wie zwei getrennte Hälften eines Wesens vereinigte und 


1!) d. h. dem Menschen ist selbständiges Denken (und Willensfreiheit) 
verlichen, damit die Fehler, die er begeht, nicht auf Gott zurückgeführt 
werden können (s. ob. $ 75 Anm.) 
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zusammenfügte, indem sie beiden das Verlangen nach 
inniger Gemeinschaft einflösste zur Erzeugung eines ähnlichen 
Wesens. Dieses Verlangen aber erzeugte auch jene Wollust 
des Körpers, die der Anfang ungerechter und ungesetzlicher 


Handlungen ist, um derentwillen die Menschen das sterb- p.37M. 


liche und unglückliche Leben für ein unsterbliches und 
glückseliges eintauschen. (54.) Als der Mann noch ein ein- 
sames Leben führte und das Weib noch nicht gebildet war, 
wurde, wie erzählt wird, ein Garten von Gott gepflanzt, der 
mit den jetzt bei uns vorhandenen keine Aehnlichkeit hatte. 
In diesen ist das Material unbeseelt, denn es besteht aus 
verschiedenartigen Bäumen, die teils zu beständiger Augen- 
weide immer grünen, teils zur Frühlingszeit sich verjüngen 
und knospen; manche von ihnen tragen edle Früchte für den 
Menschen, nicht nur zu notwendigem Nahrungsbedarf, sondern 
auch zu entbehrlichem Genuss für ein üppiges Leben; andere 
tragen wilde Frucht, die den Tieren überwiesen werden muss. 
In dem göttlichen Garten dagegen sind alle Pflanzen mit 
Seele und Vernunft begabt; denn die Früchte, die sie tragen, 
sind die Tugenden und die reine Erkenntnis und Geistes- 
schärfe, durch die das Schöne und das Hässliche erkannt wird, 
ferner gesundes Leben und Unvergänglichkeit und ähnliches 
dieser Art. Ich glaube jedoch, dass dies eher sinnbildlich 
als im eigentlichen Sinne aufgefasst werden muss; denn 
Bäume des Lebens oder der Erkenntnis sind weder früher je- 
mals auf Erden zum Vorschein gekommen, noch ist es wahr- 
scheinlich, dass sie in Zukunft sich zeigen werden. . Vielmehr 
deutet er, wie es scheint, mit diesem Garten auf den 
führenden Teil der Seele (die Vernunft) hin, der ja gleichsam 
wie von Pflanzen von unzähligen Vorstellungen erfüllt ist; 
mit dem „Baume des Lebens“ deutet er aufdie grösste aller 
Tugenden hin, die Gottesfurcht, durch die die Seele un- 
sterblich wird, und mit dem „Baume der Erkenntnis des 
Guten und Bösen“ auf die mittelste Tugend, die Einsicht, 
welche die von Natur gegensätzlichen Dinge unterscheidet. 
(55.) Nachdem Gott diese Ziele in der Seele aufgestellt hatte, 
beobachtete er wie ein Richter, nach welcher von beiden 
Seiten sie sich neigen würde, Wie er sie aber zum Bösen 
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sich hinneigen und Gottesfurcht und Frömmigkeit, durch die 
das unsterbliche Leben gewonnen wird, geringschätzen sah, 


‘verwarf er sie mit Recht, jagte sie aus dem Garten hinaus 


pP. 38 M. 


und liess ihr, da sie schwere, ja unheilbare Sünden begangen 
hatte, keine Hoffnung auf Wiederkehr; denn ungemein 


‚tadelnswert war die Ursache der Verführung, die wir nicht 


verschweigen dürfen. Es heisst nämlich, das giftige erd- 
geborene Kriechtier (die Schlange) habe früher menschliche 
Laute hervorgebracht und habe sich einmal der Frau des 
ersten Menschen genähert und sie wegen ihrer Unschlüssig- 
keit und zu grossen Aengstlichkeit getadelt, dass sie zaudere 
und Bedenken trage sich eine Frucht zu pflücken, die sehr 
schön zum Anschauen, sehr angenehm zum Essen und ausser- 
dem sehr nützlich sei, da sie dadurch Gutes und Böses 
würde erkennen können (1 Mos. 3,5.6). Da habe sie ohne 
Ueberlegung infolge ihres schwachen und unbeständigen 
Sinnes eingewilligt, habe von der Frucht gegessen und auch 
ihrem Manne davon gegeben; das stürzte beide urplötzlich 
aus der Unschuld und Einfalt ihres Herzens in Sünde. Der 
Allvater sei hierüber sehr erzürnt gewesen und habe die ge- 


bührenden Strafen über sie verhängt; denn ihre Handlungs- 


weise verdiente seinen Zorn, da sie an dem Baume des un- 
sterblichen Lebens, der Vollendung der Tugend, durch die sie 
ein langes und glückliches Leben gewinnen konnten, vorüber- 
gegangen waren und sich das flüchtige und sterbliche Leben, 
das eigentlich nicht ein „Leben“, sondern nur eine „Zeit“ ist 
voll von Missgeschick, erwählt hatten. 

(56.) Es sind das aber nicht etwa mythische Gebilde, 
an denen das Dichter- und Sophistenvolk Gefallen findet, 
sondern typische Beispiele, die zu allegorischer Deutung 
nach ihrem verborgenen Sinn auffordern. Wenn man dem- 
nach einer natürlichen Vermutung folgen will, wird man 
sagen, dass die erwähnte Schlange ein Sinnbild der Wollust 
ist, weil sie erstens ein Tier ohne Füsse ist und vornüber 
gebeugt auf dem Bauche kriecht; zweitens weil sie Erd- 
schollen als Nahrung zu sich nimmt; drittens weil sie das 
Gift in den Zähnen herumträgt, mit dem sie die von ihr Ge- 


bissenen tötet. Auch dem Lüstling fehlt nichts von alledem; 
6* 
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denn wie von einer Last niedergedrückt, erhebt er nur mit 
Mühe das Haupt, da die ungezügelte Lust ihn zu Falle 
bringt und zu Boden wirft; er geniesst nicht himmlische 
Nahrung, wie sie die Weisheit mit ihren Lehren und Grundsätzen 
den Schaulustigen bietet?), sondern nur die Nahrung, die in 
den regelmässigen Jahreszeiten aus der Erde hervorwächst; 
aus dieser entstehen Trunksucht, Gefrässigkeit und Schlemmerei, 
die die Begierden des Leibes erregen und aufrühren und 
auch die heftigen Gelüste des Unterleibes erwecken. Gierig 
beschnüffelt er das Erzeugnis der Speisenbereiter und Koch- 
künstler und dreht den Kopf im Kreise herum und reckt 
sich, um den Duft der Leckerbissen einzuatmen; und wenn 
er eine wohlbesetzte Tafel erblickt, fällt er über die Speisen 
her, stürzt auf sie los und ist voller Eifer, sich mit allem 
auf einmal anzufüllen, da seine Absicht hierbei nicht ist, 
satt zu werden, sondern nur ja nichts von den Speisen übrig 
159 zu lassen. Daher trägt er ebenso gut wie die Schlange das 
Gift in den Zähnen; denn diese sind die Diener und Hand- 
langer der Unersättlichkeit: sie zerteilen und zerkleinern 
alles zum Essen und übergeben es erst der Zunge, die über 
den Geschmack entscheidet, zur Beurteilung und dann dem 
Schlund. Ein Unmass von Speisen ist aber natürlich töd- p-39 M. 
lich und giftig, da sie keine Verdauung zulassen wegen der 
Menge der Speisen, die hinzukommen, ehe noch die früheren 
160 verdaut sind. Es heisst aber, dass. die Schlange menschliche 
Laute hervorbrachte, weil nämlich die Lust unzählige Ver- 
teidiger und Vorkämpfer hat, die die Sorge für sie und ihre 
Vertretung übernommen haben, die die Keckheit haben zu 
lehren, dass sie die Herrschaft über alles habe, über gross 
161 und klein, ohne irgend welche Ausnahme). (57.) Ist es 
doch bei der ersten Annäherung des männlichen Geschlechts 


t) d. h. denen, die gern in der Betrachtung der Schaustücke der Natur 
verweilen und dadurch zur Philosophie und zur Weisheit gelangen (oben 
$ 54). 

?2) Gemeint ist die Lehre der Epikureer, deren Beweisgründe für die 
Bedeutung der Lust im folgenden angeführt werden. Vgl. Usener, Epieurea 
p. 274. 
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an das weibliche die Lust, die sie zusammenführt; durch 
ihre Vermittlung erfolgt Begattung und Zeugung. Die Neu- 
geborenen sind zunächst mit nichts anderem so bekannt wie 
mit ihr, da sie an der Lust ihre Freude haben und ihr 
Gegenteil, den Schmerz, hassen; deshalb fängt das Kind bei 
der Geburt zu weinen an, wie es scheint, aus Schmerz über 
die Kälte; denn aus einem sehr warmen, ja feurigen Raume, 
dem Mutterschosse, wo es lange geweilt, kommt es plötzlich 
hinaus an einen kühlen und-ungewohnten Ort, an die Luft, 
ist erschrocken und liefert durch sein Weinen den klarsten 
Beweis, dass es Schmerz empfindet und über den Schmerz 
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unwillig ist. Ferner, behaupten sie, trachtet jedes Lebewesen 162 


nach Lust als dem notwendigsten und wichtigsten Strebe- 
ziel, und am meisten der Mensch; denn die anderen erstreben 
sie nur mittels des Geschmacks und des Zeugungsorgans, 
der Mensch dagegen auch vermittelst der übrigen Sinne, da 
er allen Sehenswürdigkeiten und jedem Ohrenschmaus nach- 
geht, die den Ohren und Augen Genuss zu bereiten ver- 
mögen. Noch sehr viel mehr wird zum Lobe dieser Em- 
pfindung gesagt und zum Beweise, dass sie mit den Lebe- 
wesen eng verbunden ist; (58.) aber das Gesagte erklärt 
zur Genüge, warum die Schlange anscheinend menschliche 
Laute hervorbrachte. Deshalb, scheint mir, hat auch der Ge- 
setzgeber in den Spezialgesetzen, da wo er über die Tiere 
schreibt, die wir geniessen dürfen oder nicht dürfen, den 
sogenannten „Schlangenbekämpfer“ besonders gelobt (3 Mos. 
11,22) — es ist dies ein Kriechtier, das „oberhalb der Füsse 
Schenkel besitzt, mit denen es am Erdboden hüpft“ (3 Mos. 
11,21) und sich emporhebt, wie das Heuschreckengeschlecht 
überhaupt —. Der „Schlangenbekämpfer“ scheint mir näm- 
lich nur ein Sinnbild der Enthaltsamkeit zu sein, die 
einen endlosen Kampf und unversöhnlichen Krieg gegen Un- 
mässigkeit und Wollust führt; denn die Enthaltsamkeit liebt 
ganz besonders Einfachheit und_Genügsamkeit und was zu 
einem ernsten und heiligen Leben nötig ist, die Lust da- 
gegen liebt übertriebene Geschäftigkeit und grossen Aufwand, 
die in der Seele und im Körper Ueppigkeit und Verweich- 
lichung verursachen, wodurch das sündhafte Leben entsteht, 
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164 
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das nach Ansicht der Edeldenkenden noch schlimmer ist als 
der Tod. | 

165 (59.) Die Lust wagt aber nicht, ihre listigen Verführungs- 
künste dem Manne gegenüber anzuwenden, sondern sie ver- 
führt die Frau und durch sie den Mann; sehr geschickt p. 40M. 
und treffend; denn der. Geist in uns ist das männliche 
Prinzip, die Sinnlichkeit das weibliche; die Lust aber pflegt 
zuerst mit den Sinnen Verkehr und täuscht durch sie den 
führenden Geist; denn sobald die einzelnen Sinne ihren 
Lockungen unterlegen sind, freuen sie sich über das, was 
ihnen dargeboten wird: das Auge über die Mannigfaltigkeit 
der Farben und Gestalten, das Ohr über die Harmonie der 
Töne, der Geschmack über die Süssigkeit der Fruchtsäfte, 
das Riechorgan über den Wohlgeruch der aufsteigenden 
Düfte; sie nehmen die Gaben in Empfang und reichen sie 
dem Geist, wie Diener ihrem Herrn, und bringen als Beistand 
die Ueberredungskunst mit, damit er keine zurückweise. Er 
aber lässt sich betören und verwandelt sich sofort aus dem 
Herrn in einen Untergebenen, aus dem Gebieter in einen 
Sklaven, aus einem Bürger in einen Verbannten und aus 

166 einem Unsterblichen in einen Sterblichen. Man muss 
nämlich überhaupt wissen, dass die Lust gleichsam wie eine 
buhlerische Dirne danach trachtet, einen Liebhaber zu be- 
kommen, und sich Kuppler sucht, um durch sie einen solchen 
einzufangen; den Liebhaber vermitteln und verschaffen ihr 
aber die Sinne; hat sie diese betört, so unterwirft sie sich mit 
Leichtigkeit auch den Geist; ihm führen die Sinne die 
äusseren Erscheinungen zu, sie melden sie an und zeigen sie, 
sie prägen ihm die Formen aller Dinge ein und erzeugen in 
ihm die entsprechende Empfindung; denn wie das Wachs 
nimmt er die durch die Sinne vermittelten Vorstellungen 
in sich auf, durch die er die Körper erfasst, da er es, wie 
ich schon sagte!), durch sich selbst nicht vermag. 

167 (60.) Den Lohn für ihre Lust nun bekamen sie, die 
zuerst Sklaven dieser bösen und schwer zu heilenden Leiden- 


1) Vgl. $ 189. 


p-41M. 
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schaft geworden waren, sofort. Die Frau musste starke Be- 
schwerden auf sich nehmen, die Schmerzen bei den Geburten 
und die wechselnden Sorgen während ihres übrigen Lebens, 
besonders bei der Geburt und beim Aufziehen der Kinder, 
sowohl wenn sie erkranken als wenn sie gesund sind, wenn 
sie Glück und wenn sie Unglück haben; sodann den Verlust 
der Freiheit und die Abhängigkeit von dem Ehemanne, dessen 
Befehlen sie gehorchen muss. Der Mann andererseits (er- 
hielt zur Strafe) die Arbeiten, Mühsale und beständigen An- 
strengungen zur Herbeischaffung der Lebensbedürfnisse und 
den Verlust der von selbst kommenden guten Gaben, die die 
Erde bisher ohne die Kunst des Landmannes hervorgebracht 
hatte; denn nun musste er selbst die unablässigen Arbeiten 
zum" Erwerbe des Lebensunterhaltes und der Nahrung über- 
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nehmen, um nicht durch Hunger umzukommen. Ich meine 168 


nämlich: gleichwie die Sonne und der Mond immer leuchten, 
nachdem es ihnen einmal, gleich bei der ersten Entstehung des 
Weltalls, befohlen war, und wie sie dieses göttliche Gebot des- 
wegen genau beobachten, weil dieSünde aus den Himmelsgrenzen 
verbannt ist, ebenso würde auch der fruchtbare und ertrag- 
reiche Erdboden ohne die Kunst und Mitwirkung von Ackers- 
leuten reiche Ernten in den einzelnen Jahreszeiten tragen; 
nun aber, da das Laster anfing über die Tugenden zu trium- 
phieren, wurden die ewig sprudelnden Quellen der göttlichen 
Gnade ‘gehemmt, damit sie nicht etwa Unwürdigen zugute 


käme. Eigentlich hätte das Menschengeschlecht, wenn es 169 


die gerechte Strafe erleiden sollte, wegen seiner Undankbar- 
keit gegen Gott, seinen Wohltäter und Retter, vertilgt werden 
müssen. Aber \da Gott seinem Wesen nach gnädig ist, so 
milderte er aus Erbarmen die Strafe, indem er das Menschen- 
geschlecht bestehen liess und ihm nur die Nahrung nicht 
mehr in derselben Weise fertig zum Genuss gewährte, damit 
die Menschen nicht infolge zweier Uebel, Müssiggang und 
Ueberfluss, in Sünde und Frevel gerieten. 


(61.) So war das Leben der ersten Menschen, die an- 170 


fangs in Unschuld und Einfalt lebten, später aber die Sünde 
der Tugend vorzogen. In dem hier besprochenen Bericht 
über die Weltschöpfung gibt un Moses mancherlei Lehren, 
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die besten und schönsten von allen sind aber folgende fünf: 
die erste, dass Gott existiert und waltet, gibt er uns wegen 
der. Gottlosen, die teils über sein Dasein Zweifel hegen und 
hin und her schwanken !), teils mit grosser Keckheit sich er- 
dreisten zu behaupten, dass er überhaupt nicht existiere und 
dass das nur von Menschen behauptet werde, die die Wahr- 
171 heit durch mythische Gebilde verdunkeln. Die zweite, dass 
Gott einzig ist, wegen der Vertreter der Vielgötterei, die so 
schamlos sind, die schlechteste der schlechten Staatsver- 
fassungen, die Massenherrschaft, von der Erdein den Himmel 
zu verpflanzen. Die dritte, dass die Welt, wie gesagt, ge- 
schaffen ist, mit Rücksicht auf diejenigen, die da meinen, 
dass die Welt unerschaffen und ewig, ist, und Gott gar 
nichts zuschreiben. Die vierte Lehre ist, dass auch die Welt 
einzig ist, weil der Schöpfer einzig ist, der durch die Einzig- 
keit sein Schöpfungswerk sich selbst gleich machte und den 
ganzen Urstoff zur Erschaffung des Alls verwandte?); denn 
ein Ganzes wäre es nicht, wenn es nicht aus allen Bestand- 
teilen (des Urstoffes) zusammengefügt und zusammengesetzt 
wäre; es gibt nämlich manche, die mehrere, ja sogar un- 
endlich viele Welten annehmen, Leute, die in Wahrheit 
selbst unerfahren?) und in völliger Unkenntnis der Dinge 
sind, die zu wissen für sie gut wäre. Die fünfte Lehre ist, 
dass Gott der Welt seine Fürsorge angedeihen lässt; denn 
dass der Schöpfer für sein Werk Sorge trägt, ist nach den 
Gesetzen und Bestimmungen der Natur notwendig, denen 
172 zufolge auch Eltern für ihre Kinder sorgen. Wer alle diese p. 42m. 
bewundernswerten und kostbaren Grundsätze nicht mit dem 


Y) Philo zählt hier die Skeptiker zu den Atheisten. 

®) Die Einheit der Welt vertritt Philo in Uebereinstimmung besonders 
mit Plato und den Stoikern. Vgl. Plato Tim. 3la 32c. Diog. La. VII 143, 
Philos Polemik richtet sich gegen die Epikureer, die (mit Demokrit) be- 
haupteten, dass das Weltall aus unendlich vielen begrenzten Einzelwelten 
(areıpor öop.ot) bestehe. 

8) amelpous, ameipor ein im Deutschen nicht wiederzugebendes Wortspiel ; 
äreıpos bedeutet zugleich „unendlich viel“ und „‚unerfahren.“ Philo hat 
dieses Wortspiel aus Plato übernommen (Plat. Tim. d5c.) i 
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Ohr, sondern vielmehr mit seinem Geiste erfasst und seiner 
Seele tief eingeprägt hat, dass Gott ist und waltet, dass der 
wahrhaft Existierende einzig ist, dass er die Welt geschaffen 
und nur diese eine geschaffen, indem er sie, wie gesagt, sich 
selbst durch die Einheit gleich machte, und dass er stets für 
die von ihm geschaffene Welt Sorge trägt, der wird, durch- 
drungen von den Lehren der Gottesfurcht und Frömmigkeit, 
ein glückliches und seliges Leben führen. 
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Das Buch „Ueber Abraham“ (de Abrahamo), wie es ge- 
wöhnlich genannt wird, eröffnet den zweiten Teil des systemati- 
schen Werkes über die Mosaische Gesetzgebung. Der eigent- 
liche Titel des Buches lautet: Lebensbeschreibung des Weisen, 
der durch Belehrung zur Vollkommenheit gelangte, oder (das 
erste Buch) der ungeschriebenen Gesetze (Bios onpod Toü xara 
Srönsnaklav tereiwlevros 7 voumv aypapwv To rpw@rov). Nachdem 
Philo in dem Buche über die: Weltschöpfung den biblischen 
Schöpfungsbericht und die Geschichte des ersten Menschenpaares 
erläutert hat, behandelt er in den Lebensbeschreibungen der Pa- 
triarchen den übrigen hauptsächlichen Inhalt des ersten Buches 
Mosis. Die drei Erzväter sind ihm nach ethisch-allegorischer | 
Auffassung Sinnbilder des stoischen Ideals des Weisen, und zwar 
stellen sie die drei Wege dar, auf denen der Weise zur voll- 
kommenen Tugend gelangt: Abraham ist der Typus des Weisen, 
der durch Belehrung (dWaoraite, yadrss) Tugend erwirbt, dem 
Isaak ist sie von Natur angeboren (pöseı), Jakob eignet sie sich durch 
Uebung an (dsxrosı). Die Patriarchen sind zugleich, wie er am 
Anfang dieser Schrift ($ 3—6) ausführt, Verkörperungen der un- 
geschriebenen Gesetze; in ihrer vorbildlichen Lebensführung, die 
sich an das natürliche _Sittengesetz anlehnte, sind die von Moses 
dem Volke Israel gegebenen Gesetze gewissermassen schon lebendig 
gewesen. Von den drei Büchern über die Erzväter ist nur das 
Buch über Abraham auf uns gekommen, die Bücher über Isaak 
und Jakob sind verloren gegangen. | 

Das Buch behandelt nicht die ganze Geschichte Abrahams 
und hält sich auch nicht streng an die Reihenfolge der Bibel. 
Philo greift nur einzelne Ereignisse aus dem Leben des Patri- 
archen heraus und erläutert sie in doppelter Weise, zuerst nach 
ihrem einfachen Sinne in historisch-ethischer Betrachtung, dann 
nach ihrer allegorischen Bedeutung. Einleitend ist die Schilderung 
einer Trias frommer Männer vorausgeschickt, die rühmend in der 
Bibel erwähnt werden und die nach Philo gewissermassen als Vor- 
läufer der drei Erzväter anzusehen sind ($ 7—47). Enos, Enoch und 
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Noah bezeichnen nach seiner Erklärung die Vorstufen zur Er- 
langung der Tugend, in deren vollkommenen Besitz die drei Erz- 
väter gelangt sind: Enos als Vertreter der Hoffnung, Enoch als 
Vertreter der Reue, Noah als der in seinem Zeitalter gerechte 
Mann. Im Gegensatz zu dieser niederen Stufenreihe stellen die 
drei Erzväter die höhere Stufe der Tugend und Erkenntnis dar 
($48—59). Nach dieser Einleitung wendet sich Philo nunmehr 
zu Abraham selbst und schildert zuerst sein frommes Verhalten 
gegen Gott. Dies zeigt sich vor allem in der gehorsamen Be- 
folgung des göttlichen Befehls, die Heimat und das Vaterhaus zu 
verlassen ($ 60—67). Allegorisch aufgefasst bedeutet diese Aus- 
wanderung die Erhebung der Seele über den chaldäischen Zustand 
der Beobachtung und Verehrung der Gestirne hinaus zur Erkenntnis 
des wahren Gottes als des Lenkers der Welt und aller ihrer Teile 
($ 68—88). Zum Lohne für seinen frommen Gehorsam erhält 
Abraham ein göttliches Gnadengeschenk, indem Gott die Keusch- 
heit seines Weibes gegen die Anfechtungen des Königs von Aegypten 
schützte und. so die Reinheit seiner Ehe bewahrte ($ 89—98). 
Philo erläutert diese biblische Erzählung durch eine allegorische 
Erklärung, die er, wie er sagt, von allegorisierenden Forschern 
gehört hat ($ 99—106): Abraham symbolisiert die weise Vernunft 
in der Seele des Menschen, Sara die Tugend, beide verbinden sich 
mit einander, nicht zu einer körperlichen, sondern zu einer geistigen 
Ehe, in welcher die Tugend das gebende und die Vernunft das 
empfangende Element ist; der König von Aegypten ist das Sinn- 
bild der niederen sinnlichen Vernunft, die zwar die Tugend ehren, 
aber. ihre Lehren nicht befolgen will, und die deshalb von Gott 
verworfen und gestraft wird. Dem ungastlichen Benehmen der 
‚Aegypter stellt Philo dann das Verhalten Abrahams gegenüber, 
der die drei Wanderer, die an seinem Hause vorübergehen, dringend 
auffordert, bei ihm einzukehren, und sie gastlich bewirtet 
($ 107—118). Die drei Männer werden dann gedeutet als die 
Erscheinungen Gottes und seiner beiden höchsten Kräfte, der 
schöpferischen oder wolhltätigen und der königlichen oder strafen- 
den ($ 119—132). Dass es sich bei dieser dreifachen Erscheinung 
in Wahrheit nur um eine handelte (die Erscheinung Gottes), folgert 
Philo aus den Worten der heil. Schrift selbst, da Abraham die 
Männer so anredet, als weın nur einer da wäre, und einer nur 
zu Sara spricht und ihr die Geburt eines Sohnes verheisst. Das- 
‚selbe ergibt sich auch aus der Erzählung von dem Untergang von 
Sodom, zu dessen Schilderung Philo jetzt übergeht ($ 133— 146); 
denn nach Sodom gehen von den drei Männern nur zwei, weil 
nämlich Gott persönlich nur erscheint, um das Gute zu gewähren, 
das. andere aber den ihm untergebenen Kräften überlässt, um 
nicht selbst für den Urheber des Bösen gehalten zu werden; die 
eine Kraft, die strafende, erscheint in Sodom, um die vier Städte 
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zu zerstören, die andere, die wohltätige, um die fünfte Stadt, die 
allein. von der Zerstörung verschont wurde, zu retten. Es folgt 
noch eine allegorische Erklärung der Zerstörung der vier Städte 
.($ 147—166): die fünf Städte sind Sinnbilder der. fünf Sinne des 
Menschen; von diesen ist der bevorzugteste der Gesichtsinn, denn 
das.Auge ist der Spiegel der, Seele, für das Auge hat. Gott das 
‚Licht geschaffen, mit dem Auge schaut der Geist alles und ge- 
langt er zur höchsten Erkenntnis; wenn also auch die vier andern 
Sinne vergehen, bleibt das Auge allein bestehen, weil es nicht 
blos am Vergänglichen haftet, sondern zu den unvergänglichen 
Dingen vordringt. Als herrlichste Tat Abrahams schildert Philo 
alsdann die auf Gottes Befehl beabsichtigte Opferüng Isaaks, die 
sich mit der bei Griechen und Barbaren vorkommenden Sitte der 
Opferung. von Kindern in nichts vergleichen lasse ($ 167—199). 
Allegorisch aufgefasst bedeutet die Opferung Isaaks, dass der Weise 
„das Lachen“ d. h. die Heiterkeit der Seele Gott zum Opfer 
bringen will, weil Gott allein Freude zukommt und dem Menschen 
‚nur Trauer und Furcht, dass Gott aber dem Weisen, der in seinen 
Wegen wandelt, die Freude, wenn auch nicht die ganz ungemischte, 
wieder zurückgibt ($ 200—207).: Die bisher besprochenen Er- 
eignisse aus dem Leben Abrahams waren Beispiele seiner gottes- 
fürchtigen Gesinnung. Mit dieser aber verband er auch ein ge- 
rechtes .und freundliches Benehmen gegen die Menschen. Dies 
zeigt er in seinem. Verhalten gegen seinen Neffen Lot, dem er, 
um jeden Anlass zum Streit zwischen ihren Leuten zu beseitigen, 
"völlige Trennung von einander vorschlägt und willig den besseren 
Erdstrich überlässt ($ 208—216). Die allegorische Erklärung sieht 
in dem Verhältnis der beiden Männer das Sinnbild verschiedener 
-Seelenzustände ($ 217— 224): in der menschlichen Seele bekämpfen 
sich zwei Richtungen, die eine strebt nach den wahren Gütern 
der Seele, nach den Tugenden und tugendhaften Handlungen, die 
andere hat nur Verlangen nach den äusseren Gütern; sobald die 
Seele von niederen Trieben und Leidenschaften sich freimacht und 
den Tugenden das Uebergewicht einräumt, fordert sie die andere 
Richtung. auf, sich. von ihr zu trennen.-. Ein weiterer Beweis seiner 
Menschenfreundlichkeit ist die rasche Befreiung Lots: aus der Ge- 
fangenschaft, in die er bei dem Kampf der fünf westlichen Könige 
‚gegen die vier östlichen geraten war ($ 225—235). Allegorisch 
wird dann dieser Kampf auf das Verhältnis der fünf Sinne zu den 
vier Affekten gedeutet ($ 236— 244); Abraham symbolisiert die weise 
Vernunft, die schliesslich über alle herfällt und sie niederwirft. 
Hieran schliesst Philo das Lob Saras, die ihrem Manne in allen 
Lebenslagen eine treue Gefährtin war und den besten Beweis ihrer 
Liebe zu ihm lieferte, als sie ihm ihre Magd Hagar zuführte, 
damit sein Haus nicht ganz ohne Nachkommen und Erben bliebe 
($245— 254). Einen rühmenswerten Zug in dem Charakter Abrahams 
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sieht Philo noch darin, dass er beim Tode Saras seiner Trauer 
um den Verlust der ausgezeichneten Gattin nicht in massloser 
Weise Ausdruck gab, sondern wie ein echter Weiser das rechte 
Mass darin zeigte ($ 255—261). Die-heilige Schrift selbst erteilt 
ihm das höchste Lob, wenn sie von ihm sagt, dass. „er Gott 
glaubte“, dass er auf Gott allein vertraute, nicht auf körperliche 
und äussere Güter; denn das Vertrauen auf Gott ist das einzig 
sichere und untrügliche Gut des Menschen ($ 262—276). 


LEBENSBESCHREIBUNG DES WEISEN, DER DURCH UNTER- 

WEISUNG ZUR VOLLKOMMENHEIT GELANGTE, ODER DAS 

ERSTE BUCH DER UNGESCHRIEBENEN GESETZE, ODER 
UEBER ABRAHAM 


1 (1.) Das erste Buch der in fünf Büchern niedergeschriebenen 11 p.ı M. 


heiligen Gesetze trägt die Benennung und die Ueberschrift 
„Genesis“; es erhielt diese Bezeichnung von der Weltschöpfung, 
die es im Anfang beschreibt, wiewohl darin viele andere Dinge 
enthalten sind: alles was auf Frieden oder Krieg Bezug hat 
oder auf Fruchtbarkeit und Unfruchtbarkeit oder Hungersnot 
und Ueberfluss oder auf die bedeutsamsten Vernichtungen der 
Erdgeschöpfe durch Feuer oder Wasser oder auf das Gegenteil, 
das Wachstum und Gedeihen der Tiere und Pflanzen infolge 
der guten Mischung der Luft und der Jahreszeiten und das 
der Menschen, die teils tugendhaft ‚teils sündhaft gelebt 
2 haben. Allein da diese Dinge teils Bestandteile teils Ver- 
änderungen der Welt sind, die Welt aber das vollkommenste 
und umfassendste ist, so hat er (Moses) nach ihr das ganze 
Buch benannt. Wie nun die Weltschöpfung dargestellt ist, 
haben wir in dem vorhergehenden Buche, soweit es möglich 
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nach und in richtiger Aufeinanderfolge erklären müssen, so 
wollen wir die besonderen als die-Abbilder zunächst noch 
beiseite lassen und zuerst die allgemeineren, die gleichsam 
die Urbilder sind, erläutern. Es sind dies die Männer, die 
tadellos und sittlich gelebt haben, deren Tugenden in den 
heiligen Schriften verewigt sind, nicht blos zu ihrem Ruhme, 
sondern auch um die Leser anzuregen und zu gleichem Eifer 
5 hinzuleiten. Denn die beseelter und vernünftigen Gesetze 


»> 


war, gründlich erörtert. Da wir jetzt die Gesetze der Reihe p.2m. 
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sind in jenen Männern verkörpert, die er aus zwei Gründen 
verherrlicht hat: weil er ‘erstens zeigen wollte, dass die ge- 
gebenen Verordnungen mit der Natur in Einklang stehen, 
zweitens, dass es den Gutwilligen nicht viel Mühe machen 
‚kann, nach den geschriebenen Gesetzen ‘zu leben, da die 
Früheren, bevor noch die besonderen Gesetze überhaupt auf- 
geschrieben waren, leicht und gern nach der ungeschriebenen 
Gesetzgebung gelebt haben, so dass man wohl sagen muss, dass 
die gegebenen Gesetze Bahr anderes sind als er 
zum Leben der Alten, die uns ihre Taten und Worte künden. 
Denn ohne Zöglinge und Schüler von irgend wem gewesen 
zu sein und ohne dass sie von Lehrern darüber belehrt waren, 
was man tun und reden müsse, haben jene Männer, nur der 
eigenen inneren Stimme folgend und durch sich selbst belehrt, 
an die Ordnung der Natur sich angeschlossen und in der 
Ueberzeugung, dass die Natur selbst die älteste Satzung sei, 
wie sie es in Wahrheit ist, ihr ganzes Leben in schönster 
Gesetzlichkeit vollbracht, indem sie aus freiem Willen nichts 
Sündhaftes taten, bei allen Schicksalsfügungen aber Gott an- 
riefen und durch Bitten und Flehen seine Gunst zu gewinnen 
suchten zur Erlangung einer vollkommenen Lebensführung, 
die sich teils in vorsätzlichen teils in unbeabsichtigten Hand- 
Jungen vollzieht. 

(2.) Da nun aber der Anfang des ee die 
Hoffnung ist und da die tugendhafte Seele, die das wahrhaft 
Schöne zu erlangen bestrebt ist, die Hoffnung wie eine Ver- 
kehrsstrasse bahnt und öffnet, so nannte er den ersten Lieb- 
haber der Hoffnung „Mensch“ und gab ihm in besonderer 
Bevorzugung den gemeinsamen Namen des Geschlechts — 


die Chaldäer!) nämlich nennen den Menschen Enos?) —, weil 8 


nur der in Wahrheit Mensch sei, der das Gute erwartet und 
auf gute Hoffnungen sich stützt. Hieraus folgt, dass er den 
Hoffnungslosen nicht für einen Menschen, sondern für ein 
menschenähnliches Tier hält, dem die beste Eigenschaft der 
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1) Philo gebraucht bei sprachlichen nen den Ausdruck „Chal- 


däer“ gleichbedeutend mit „Hebräer“. 


2) Die Worte Xaröaioı — xurovcıv sind als Parenthese zu fassen. [L. C.] 
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9 menschlichen Seele, die Hoffnung, genommen ist. Weil er 
daher den Hoffnungsfrohen sehr schön preisen will, sagt er 
von ihm: „dieser hoffte!) auf den Vater und Schöpfer des Alls“ 
(1 Mos. 4,26), und fährt dann gleich fort: „das ist das Buch 
der Schöpfung der Menschen“ (5,1), obwohl bereits Väter p-sM. 
und Grossväter vorhanden waren. Aber diese, meinte er, seien 
die Stammväter des gemischten Geschlechts, jener aber (Enos) 
der Stammvater des reinen und geläuterten, das wirklich ver- 

10 nunftbegabt ist. Denn wie Homer, obwohl es unzählige Dichter 
gibt, vorzugsweise „der Dichter“ genannt wird, und das, wo- 
mit wir schreiben, Schwärze®), wiewohl alles, was nicht weiss 
ist, schwarz ist, und Archon in Athen der Eponymos°) und 
erste von den neun Archonten, nach dem die Zeiten ge- 
zählt werden, ebenso nannte er (Moses) den Hoffenden vor- 
zugsweise „Mensch“ und ging schweigend über die Menge 
der übrigen hinweg, wie wenn sie nicht würdig wären, an 

11 derselben Benennung teilzuhaben. Treffend aber sagt er 
auch: „das Buch der Schöpfung des wahrhaften Menschen“; 
nicht ohne Grund, denn der Hoffnungsfrohe verdient ein 
schriftliches Denkmal und Gedächtnis, nicht das Gedächtnis 
in Büchern, die von Motten zerfressen werden, sondern in der 
unsterblichen Natur, bei der die tugendhaften Werke ver- 

12 zeichnet bleiben. Zählt man aber von dem Ersten und Erd- 

geborenen (Adam) ab, so findet man, dass der von den Chal- 

däern Enos und in griechischer Sprache „Mensch“ Genannte 
der vierte ist‘). Unter den Zahlen steht aber die Vier auch 
bei den andern Philosophen in Ehren, die die unkörper- 
lichen und rein geistigen Substanzen lieben, am meisten 
aber bei dem allweisen Moses, der die vierte Zahl preist und 
von ihr sagt, dass sie „heilig und lobenswert“ ist (3 Mos. 


1 


w 


') Philo folgt der Uebersetzung der Sept., die statt mn 'N (damals 
ward angefangen) bnin 1 (dieser hoffte) gelesen zu haben scheint. 


?) Der griechische Ausdruck für „Tinte“ ist 0 u&Aav (das Schwarze), 

®) d. h. der, nach dem das Jahr benannt wird. 

*) Da Seth als Ersatz für Abel bezeichnet ist, so zählt Philo wohl 
folgendermassen: Adam, Kain, Seth, Enos. 
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19,24)'). Aus welchen Gründen sie so bezeichnet wurde, ist 
in dem vorhergehenden Buche gesagt?). Heilig aber und 14 
lobenswert ist auch der Hoffnungsfrohe, wie im Gegenteil der 
Hoffnungslose unheilig und tadelnswert ist, da in allen Dingen 
die Furcht seine böse Ratgeberin ist; denn nicht, sagt man, 
sind zwei Dinge einander so feind, wie Furcht und Hoffnung, 
und mit Recht; beides nämlich ist Erwartung, aber Hoffnung 
ist die Erwartung des Guten, Furcht dagegen die des Bösen, 
ihre Naturen aber sind unversöhnlich und unvereinbar. 

(3.) Soviel genügt es über die Hoffnung zu sagen, die 15 
die Natur wie einen Torwächter an die Pforte der im Innern 
thronenden Tugenden gestellt hat, zu denen man nicht ge- 
langen kann, wenn man nicht vorher jene günstig gestimmt 
hat. Vielfach sind die Gesetzgeber, vielfach sind die überall 16 
geltenden Gesetze bestrebt, die Seelen der Freien mit guten 
Hoffnungen zu erfüllen. Wer aber. ohne Aufmunterung und 
ungeheissen froher Hoffnung wird, der hat diese Tugend er- 
lernt nach einem ungeschriebenen, aber von selbst erkennbaren 
Gesetze, das die Natur gegeben hat. 

Den zweiten Rang nach der Hoffnung erhielt die Reue 17 
und Besserung nach Verfehlungen. Daher schildert er nächst- 
dem den Mann, der von einem schlechten Leben zu einem 
besseren überging, und der bei den Hebräern Enoch heisst, wie 
die Griechen aber sagen würden, „der Wohlgefällige“°j; von 


‚ihm wird gesagt: „Enoch gefiel Gott wohl und wurde nicht 


gefunden, weil Gott ihn versetzte“ (1 Mos. 5,24). Die „Ver- 18 
setzung“ bedeutet nämlich eine Wendung und Veränderung; 
es ist aber eine Veränderung zum Besseren*), da sie durch 


1) Die Septuaginta übersetzt >>> ws? durch äyıs ulveris. Philo 
bezieht die von der Frucht des vierten Jahres gebrauchten Worte mit auf 
die Zahl vier. 

2) Vgl. Ueber die Weltschöpfung $ 47ff. 

®) Diese Etymologie beweist Philos Unkenntnis des Hebräischen; er leitet 
nämlich 7337 von ’n ab. 


#) Philo deutet Enoch wegen des Ausdrucks yererzdn (wie die Septua- 
ginta das hebräische Wort rıpb übersetzt) als Symbol der Reue über früheres 
unfrommes Leben. Ebenso heisst es im griechischen Text des Jesus Sirach 
XLIV 16: ’Evoy ebnptsense asp mai wereriihn bröbergpa weravolas Tals Tevzalg 
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Gottes Vorsorge geschieht. Denn alles, was mit Gott geschieht, 
ist durchaus schön und zuträglich, während das, was ohne 
19 göttlichen Ratschluss geschieht, unnütz ist. Gut wird aber 
von dem Versetzten gesagt: „er ward nicht gefunden“, um aus- 
zudrücken, dass das frühere sündhafte Leben ausgelöscht und 
vernichtet war und nicht mehr gefunden wurde, wie wenn es 
überhaupt nicht gewesen wäre, oder dass der Versetzte und 
in eine bessere Stellung Gebrachte seiner Natur nach schwer 
aufzufinden war; denn weit verbreitet und daher auch vielen 
bekannt ist die Schlechtigkeit, selten aber ist die Tugend, so 
20 dass sie selbst von wenigen nicht erfasst wird. Der Schlechte 
läuft überdies auf den Markt, in die Theater, in die Gerichts- 
höfe, in die Rats- und Volksversammlungen und in jede Ver- 
einigung und Gesellschaft von Menschen, da er immer in 
voller Geschäftigkeit lebt; er lässt seiner Zunge freien Lauf 
zu mass- und endlosem und unüberlegtem Geschwätz, er ver- 
wirrt und vermengt alles untereinander, mischt Falsches mit 
Wahrem, Verbotenes mit Erlaubtem, Privates mit Allgemeinem, 
Unheiliges mit Heiligem, Lächerliches mit Ernstem, weil er 
nicht gelernt hat, was zuzeiten das Schönste ist, das Schweigen; 
21 er spitzt die Ohren in geschäftiger Neugier; denn anderer 
Sachen, mögen sie gut oder schlecht sein, verlangt er zu er- 
fahren, um ihnen sogleich die einen zu missgönnen, über die 
anderen sich zu freuen. Denn von Natur neidisch, ein Feind 
des Guten und ein Freund des Bösen ist der Schlechte. (4.) 
22 Der Weise hingegen ist ein eifriger Verehrer des ruhigen 
Lebens, er zieht sich zurück und liebt das Alleinsein, er 
wünscht vor der Menge verborgen zu bleiben, nicht aus 


(Enoch gefiel Gott und wurde versetzt, ein Beispiel der Reue für die Ge- 
schlechter). Aber eine Handschrift hat dtavolas für nerovoiss und der jüngst 
aufgefundene hebräische Text hat Ny7 MIN (ein Beispiel der Erkenntnis). 
Also ist peravolas im Sirachtext, wie schon Z. Frankel {Einfluss d. paläst. 
Exegese S. 44) vermutete, spätere Korrektur (aus Philo?). Vgl. R. Snend, 
Die Weisheit des Jesus Sirach (Berlin 1906) 8. 421. Die palästinische 
Haggada erklärte den Bibelvers umgekehrt dahin, dass Enoch von Gott hin- 
weggenommen wurde, weil er in seiner Frömmigkeit schwankend war; vgl. 
Beresch. R. ec. 25. Dieselbe Auffassung zeigt der Verfasser der Weish. Sal. 
IV 11: „er wurde entrückt, damit nicht Schlechtigkeit seinen Sinn änderte 
oder Arglist seine Seele betörte“. 
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Menschenhass — denn er ist ein Menschenfreund, wie nur 
einer —, sondern weil er die Schlechtigkeit verabscheut, die 
der grosse Haufe liebt, der sich freut über das, was beklagens- 
wert ist, und betrübt ist über das, worüber man sich freuen 
müsste. Deshalb schliesst er (der Weise) sich ein, bleibt 
meistens zu Hause und überschreitet ungern seine Schwelle, 
oder er geht wegen der häufigen Besucher aus der Stadt 
hinaus und unterhält sich auf einsamem Felde angenehmer im 
Verkehr mit den Besten des gesamten Menschengeschlechts, 
deren Körper zwar die Zeit bereits aufgelöst hat, deren 
Tugenden aber ihre hinterlassenen Schriften lebendig erhalten, 
teils in Gedichten, teils in prosaischen Werken, durch die die 
Seele veredelt werden kann. Deswegen sagt er, dass der 24 
Versetzte „nicht gefunden wurde“, weil er schwer zu finden 

und schwer zu fassen ist. Er wird also versetzt aus Un- 

wissenheit in Bildung, aus Unvernunft in Einsicht, aus Feig- 


ao 
= 


“.heit in Mannhaftigkeit, aus Gottlosigkeit in Frömmigkeit, und 


weiter aus Genusssucht in Enthaltsamkeit, aus Ruhmliebe in 
Bescheidenheit. Welcher Reichtum kommt diesen Tugenden 
an Wert gleich? oder ist der Besitz an Herrschaft und 
Macht nützlicher? Wenn ich die Wahrheit sagen soll, ist der 26 
nicht „blinde“ !), sondern scharfblickende Reichtum der Ueber- 
fluss an Tugenden, den man ohne weiteres als echte und gesetz- 
mässige Herrschaft erkennen muss gegenüber den unechten 
und fälschlich sogenannten Arten von Herrschaft, da er mit 
Recht die Oberleitung über alles hat. Man darf aber nicht 26 - 
unbeachtet lassen, dass die Reue die zweite Stufe nach der 
Vollkommenheit bildet, wie nach dem gesunden Körper der 
Uebergang aus einer Krankheit zur Gesundheit. Das in der 
Tugend Beständige und Vollkommene steht der göttlichen Macht 
am nächsten, hingegen die mit einem gewissen Zeitpunkt be- 
ginnende Besserung ist ein besonderer Vorzug einer gut 
veranlagten Seele, die nicht bei ihren kindlichen Spielen ver- 
bleibt, sondern mit reiferen und wirklich mannhaften Ge- 


ı) „Der blinde Reichtum“ ein Lieblingsausdruck Philos zur Bezeichnung 
des Besitzes an äusseren Gütern. Die Redensart ist aus Plato entlehnt (Ge- 
setze p. 631e nAoöros od TopAös aan Hk BAenwy). 
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danken einen ruhigen Gemütszustand zu gewinnen sucht 
und eifrig nach der Anschauung des Guten strebt. 

27 (9.) Daher schildert er der richtigen Reihenfolge ent- 
sprechend nach dem Reuigen den Liebling Gottes und Freund der 
Tugend, der in der Sprache der Hebräer Noah heisst, in der 
Sprache der Hellenen „Ruhe“ oder „der Gerechte“ (1 Mos. 6,9), 
Bezeichnungen, die für den Weisen sehr passend sind. Klar 
ist das bei dem Ausdruck „der Gerechte“, denn nichts ist 
besser als Gerechtigkeit, die Herrscherin unter den Tugenden, 
die wie die Schönste in einem Chorreigen den ersten Platz 
einnimmt. Er wird aber „Ruhe“ genannt, da ja das 
Gegenteil, die widernatürliche Bewegung, die Ursache der 
Verwirrungen und Unruhen, der inneren Zwistigkeiten und 
der Kriege ist: dieser gehen die Bösen nach, das stille, 
ruhige, beständige, friedliche Leben dagegen suchen die, welche 

28 die Rechtschaffenheit hochschätzen. Sich selbst getreu, nennt 
er auch den siebenten Tag, den die Hebräer Sabbat heissen, 
„Ruhe“, nicht, wie manche glauben, weil sich die Menge 
immer nach sechs Tagen der gewohnten Arbeiten enthält, 
sondern weil in Wahrheit die Siebenzahl in der Welt und 
in uns selbst immerwährend frei von Unruhe, unkriegerisch, 
nicht zanksüchtig und die friedlichste unter allen Zahlen ist. 

29 Beweis für das Gesagte sind die in uns waltenden Kräfte!): 
denn die sechs bewirken den unaufhörlichen und anhaltenden 
Krieg zu Lande und zu Wasser, nämlich die fünf Sinne und 
die durch die Sprache sich äussernde Vernunft; jene sind 
bei ihrem Begehren nach den sinnlichen Dingen, wenn sie 
sie nicht erlangen, betrübt, und diese schwatzt mit ungezügeltem 

30 Munde vieles von dem aus, was zu verschweigen ist. Die 
siebente Kraft aber ist die des führenden Geistes, der, sobald 
er über die sechs das Uebergewicht gewonnen und sie mit 
seiner stärkeren Macht überwältigt und sich zurückgezogen 
hat, weil er das Alleinsein liebt, an dem Umgang mit sich 
selbst seine Freude hat, keines anderen bedarf und sich selbst 
vollkommen genügt, dann von den Sorgen und Geschäften 


!) Philo unterscheidet hier sieben Seelenkräfte ; sonst hat er die stoische 
Einteilung in acht. Vgl. Ueber die Weltschöpfung $ 117. 
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p-6M.des Menschengeschlechts befreit einem stillen und ruhigen 
Leben sich hingibt. 

(6.) Er preist aber diesen Tugendfreund (Noah) in der 31 
Weise, dass er bei der Angabe seiner Abkunft nicht, wie es 
seine Gewohnheit bei den andern ist, ein Verzeichnis seiner 
Grosseltern oder Urgrosseltern oder Urahnen liefert (und an- 
gibt), wieviel ihrer von Vaters oder Mutters Seite sind, sondern 
(eine Aufzählung) einiger Tugenden; er erklärt damit gerade- 
zu, dass nur Tugenden und tugendhafte Handlungen für 
den Weisen Haus und Verwandtschaft und Vaterland sind: 
„dies sind“, sagt er, „die Geschlechtsfolgen Noahs: Noah, 
ein gerechter Mensch, vollkommen in seinem Zeitalter, war 
Gott wohlgefällig“ (1 Mos. 6,9))). Man muss aber wohl 32 
beachten, dass er hier mit dem Worte „Mensch“ nicht das 
vernünftige sterbliche Lebewesen im gewöhnlichen Sinne be- 
zeichnet, sondern den vorzugsweise so genannten (Menschen), der 
diesen Namen in Wahrheit verdient, wenn er die unbändigen 
und tollen Leidenschaften und die tierischen Laster aus seiner 
Seele verbannt hat. Beweis dafür ist: zu dem Worte „Mensch“ 33 
setzt er „gerecht“ hinzu und sagt: „ein gerechter Mensch“, 
weil kein Ungerechter ein Mensch sei (richtiger wäre ein solcher 
ein Tier in Menschengestalt zu nennen), sondern der allein, 
der ein eifriger Anhänger der Gerechtigkeit ist?). Er sagt 34 
aber auch, dass er „vollkommen“ war, womit er ausdrückt, 
dass Noah nicht eine Tugend, sondern alle Tugenden be- 
sessen und eine jede stets pflichtgemäss ausgeübt hat. Aber 35 
wie einen siegreichen Kämpfer bekränzt er ihn und mit der 
schönsten Preisverkündigung schmückt er ihn, wenn er von 
ihm sagt, dass „er Gott wohlgefiel“. Denn was kann es wohl 
besseres in der Welt geben als dieses? was ist ein klarerer 
Beweis seines rechtschaffenen Lebens? Denn wenn die Gott- 


1) Aehnlich deutet der Midrasch diesen Vers. Beresch. R. c. 30: „Worin 
bestehen die Früchte des Gerechten? In treuer Pflichterfüllung und guten 
Werken.“ Tanchuma Noach 2: „Die Nachkommenschaft des Gerechten sind 
seine guten Werke“. 

2) Aehnlich wird im Midrasch Beresch. R. c. 80 zu den Worten WIN 
p’12 bemerkt: „Ueberall wo das Wort „Mann“ vorkommt, ist ein Gerechter 
gemeint“. 
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missfälligen unglücklich sind, so sind die durchaus glück- 
lich, denen es gelingt ihm wohlgefällig zu sein. (7.) 
36 Nachdem er den Mann wegen solcher Tugenden gepriesen, 
fügt er treffend hinzu, dass „er vollkommen war in 
seinem Zeitalter“ (1 Mos. 6,9). Damit will er sagen, dass 
er nicht ganz und gar, sondern im Vergleich zu seinen Zeit- 
genossen tüchtig war!). Denn bald soll anderer weiser Männer 
Erwähnung geschehen, die eine durch keinen Wetteifer ge- 
schmälerte Tugendhaftigkeit besassen, dienicht Schlechten gegen- 
übergestellt oder eines Beifalls und Vorzuges darum gewürdigt 
wurden, weil sie besser als ihre Zeitgenossen waren, sondern 
weil sie eine glückliche Natur besassen und diese sich un- 
verändert bewahrten, nicht indem sie bösen Bestrebungen aus 
dem Wege gingen, sondern indem sie ihnen überhaupt nicht 
anheimfielen. von vornherein übten sie in Wort und Tat das 
38 Gute und schmückten so ihr Leben. Am bewunderungswürdigsten 
sind also jeneMänner, die ihren freien und edlen Trieben folgten, 
die nicht aus Nachahmung anderer oder im Gegensatz zu 
anderen, sondern an und für sich das Schöne und Rechte 
billigten; bewunderungswürdig ist aber auch der Mann, der 
sich vor seinem Zeitalter auszeichnete und mit dem, was die 
meisten erstrebten, keine Gemeinschaft hatte; dieser wird den 
zweiten Rang einnehmen, jenen aber wird die Natur den ersten 
39 Preis zubilligen. Der zweite Rang ist aber auch etwas Grosses; 
denn was ist nicht gross und hochwichtig von dem, was Gott p.7M. 
darbietet und verleiht? Ein sehr deutlicher Beweis dafür ist 
die ausserordentliche Gnade, die diesem (Noah) zuteil wurde. 
40 Denn da jene Zeit eine Fülle von Ungerechtigkeiten hervor- 
brachte und jedes Land und Volk, jede Stadt und Familie 
und jeder für sich von bösen Bestrebungen erfüllt war, da 
alle freiwillig und vorsätzlich wie in einem Wettkampf um 


3 


3 


!) Auch der Midrasch findet in dem Worte PnY72 „in seinen Zeiten‘ 
eine Einschränkung. Manche legen es zu seinem Tadel, manche zu seinem 
Lobe aus. Zu seinem Tadel: im Vergleich mit seiner Umgebung konnte 
Noah als gerecht und vollkommen gerühmt werden, nicht aber im Zeitalter 
eines Moses oder Samuel. Zu seinem Lobe: trotz seiner sündhaften Um- 
gebung war er gerecht, aber im Zeitalter eines Moses oder Samuel wäre er 
es noch viel mehr gewesen. Beresch. R. ce. 30. 
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den Vorrang im Sündigen mit einander wetteiferten — denn 
mit vollem Ernst stritten sie mit einander, indem ein jeder 
sich gedrängt fühlte, den Nächsten an Grösse der Schlechtig- 
keit zu überbieten, und nichts unterliess, was zu einem 
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tadelnswerten und fluchwürdigen Leben gehört —, (8.) so 41 


zürnte Gott natürlich darüber, dass das (eschöpf, welches 
das vorzüglichste zu sein schien und der Verwandtschaft mit 
ihm durch den Anteil an der Vernunft gewürdigt worden war, 
anstatt, wie es seine Pflicht war, die Tugend zu pflegen, der 
Schlechtigkeit und allen Arten von Schlechtigkeit nachging; 
deshalb verhängte Gott über sie die gerechte Strafe, indem er 
beschloss, alle damals Lebenden, nicht nur die in der Ebene 
und in den Niederungen, sondern auch die auf den höchsten 
Bergen Wohnenden, durch eine Ueberschwemmung zu vernichten. 


Das grosse Weltmeer stieg, wie noch nie vorher, hoch 42 


empor und drang mit gewaltiger Wucht durch die Mündungen 
in unsere Meeresteile ein; ihre Fluten überschwemmten Inseln 
und Festländer, die Wassermassen der nie versiegenden Quellen 
und der Quellflüsse und Giessbäche vereinigten sich und er- 
gossen sich ineinander und stiegen zu gewaltiger Höhe empor. 


Auch die Luft blieb nicht in Ruhe, den ganzen Himmel be- 43 


deckte ein tiefes und dichtes Gewölk, es kamen unheildrohende 
Stürme, Donnergekrach, Wetterstrahlen und Blitzschläge, 
während unaufhörliche Wolkenbrüche niederstürzten, so dass 
man glauben konnte, die Teile des Weltalls wollten sich eilends 
in das eine Element des Wassers auflösen, bis die Wogen, da 
das von oben kommende (Wasser) nach unten stürzte und 
das von unten kommende hinauf drängte, so hoch gingen, dass 
durch sie nicht nur das ebene und tiefliegende Laud über- 
schwemmt und unsichtbar wurde, sondern auch die Gipfel der 


höchsten Berge. Alle Teile der Erde versanken unter dem 44 


Wasser, so dass es schien, als ob sie ganz hinweggerissen und 
das Weltall — was weder zu sagen noch zu denken erlaubt 
ist — in seiner Vollkommenheit um ein grosses Stück ge- 
schädigt und verstümmelt sei. Ja sogar die Luft, ausser einem 
kleinen Teile in der Umgebung des Mondes, wurde von dem 
Andrang und der Gewalt des Wassers überwunden und ver- 


drängt, und dieses trat an die Stelle jener. Damals also 45 
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wurden mit einem Male alle Saaten und Bäume vernichtet 

— denn die Ueberfülle vernichtet ebenso wie der Mangel —; 

es starben hin die unzähligen Herden zahmer und wilder 

Tiere; denn da das beste Geschlecht, das der Menschen, unter- 

ging, so war es natürlich, dass auch keines der schlechteren 

übrig blieb, die doch zum Nutzen der Menschen geschaffen 
waren und als Sklaven gewissermassen ihren herrischen Be- 
fehlen Folge leisten sollten. Wie nun solche und so ge-p.8M. 
waltige Schläge hereinbrachen, die jene Zeit in Fülle nieder- 
strömen liess — denn alle Teile der Welt ausser den himm- 
lischen wurden ja, als ob sie von einer schweren und todes- 
ähnlichen Krankheit befallen wären, in unnatürlicher Weise 
erschüttert —, wurde einzig und allein ein Haus gerettet, 
das des genannten gerechten und gottgeliebten Mannes, der so 
die zwei höchsten Gnadengeschenke erhielt: erstens, dass er, 
wie gesagt, nicht mit allen übrigen unterging, zweitens, dass 
er wiederum der Ahnherr eines neuen Menschengeschlechts 
wurde; denn Gott würdigte ihn der Gnade, dass er der letzte 
und der erste unseres Geschlechts wurde, der letzte der vor 
der Sintflut und der erste der nach der Sintflut Lebenden. 

47 (9.) Solcher Art war der Beste seiner Zeitgenossen und 
solcher Art der ihm zuteil gewordene Lohn, wie die heilige 
Schrift zeigt. Ganz harmonisch ist aber die Reihenfolge der 
drei genannten Männer oder Charaktere: der letzte (Noah) ist 
der von Anfang an vollkommene; der Entrückte (Enoch) ist der 
halbfertige Mann, der seine frühere Lebenszeit dem Laster und 
die spätere der Tugend widmete, zu der er hinwanderte und 
übersiedelte; der Hoffende (Enos) ist, wie schon sein Name 
ausdrückt, der unvollkommene Mann, der zwar stets nach dem 
Eqlen hinstrebt, es aber noch nicht erreichen kann, der den 
Seefahrern gleicht, die sich beeilen in den Hafen einzulaufen, 
aber noch auf dem Meere bleiben müssen, weil sie nicht landen 
können. 

48 (10.) Dies ist die erste Dreizahl der Männer, die nach 
Tugend verlangten. Von grösserer Bedeutung ist die zweite 
Reihe, über die wir jetzt sprechen müssen. Jene erste nämlich 
gleicht den für das Kindesalter bestimmten Kenntnissen, 
diese aber den Uebungen athletischer Männer, die sich für 
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die wahrhaft heiligen Kämpfe rüsten, die Leibesübungen ge- 
ringschätzen und auf die gute Beschaffenheit der Seele be- 
dacht sind durch ernstes Streben nach dem Siege über die 
widerstreitenden Leidenschaften. Wodurch nun aber ein jeder 49 
von diesen einem und demselben Ziele zustrebenden (Männern) 
sich ausgezeichnet hat, werden wir alsbald genauer angeben; 
was jedoch vorher über die drei im allgemeinen zu sagen ist, 
darf nicht mit Stillschweigen übergangen werden. Alle drei 50 
gehören einem Hause und einem Geschlecht an — der 
letzte ist der Sohn des zweiten und der Enkel des ersten —, 
und alle sind Gottes Freunde und Gottes Lieblinge: sie liebten 
den wahren Gott und wurden von ihm geliebt, und er würdigte 
sie, wie die Gottesworte melden, wegen ihres ausserordentlich 
tugendhaften Lebens des Vorzuges, an seiner Benennung teil- 
zunehmen. Denn seinen eigenen Namen verband er mit den 51 
ihrigen und legte sich selbst die aus den dreien zusammenge- 
setzte Bezeichnung bei: „dieses“, sagt er, „ist mein Name auf 
ewig, der Gott Abrahams, der Gott Isaaks, der Gott Jakobs“ 
(2 Mos. 3,15); statt des absoluten also der relative Name; 
vielleicht nicht ohne Grund; denn Gott bedarf (eigentlich) 
keines Namens, aber trotzdem er keinen nötig hat, schenkte 
er gleichwohl dem Menschengeschlecht eine passende Be- 
zeichnung, damit sie zu Bitten und Flehen ihre Zuflucht 
nehmen könnten und nicht ohne gute Hoffnung blieben. 
(11.) Dies scheint nun zwar so gesagt zu sein, als ob es sich 52 
nur um fromme Männer handelte; es liegt aber darin eine 
Bedeutung von tieferer und viel besserer Natur als die Dinge 
in der Sinnenwelt haben. Die heilige Schrift scheint nämlich 
Charaktere der Seele vorzuführen und zwar lauter gute, von 
denen der eine infolge von Belehrung, der andere vermöge 
seiner Naturanlage, der dritte durch Uebung nach dem Guten 
strebte. Denn der erste, mit Namen Abraham, ist das Sinn- 
bild der durch Belehrung erworbenen Tugend, der zweite, 
Isaak, das Sinnbild der natürlichen (angeborenen), der dritte, 
Jakob, das Sinnbild der durch Uebung erworbenen (Tugend). 
Allerdings ist nicht zu verkennen, dass jeder von ihnen sich 53 
alle drei Fähigkeiten zu eigen machte, allein jeder wurde 
nach der genannt, die er in hervorragendem Masse besass; 
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denn weder kann Belehrung ohne Naturanlage oder Uebung 
zur Vollkommenheit gelangen, noch ist die Naturanlage aus- 
reichend, um ohne Belehrung und Uebung zum Ziele zu 
kommen, noch auch vermag es die Uebung, wenn nicht vor- 
her durch Naturanlage und Belehrung der Grund gelegt ist. 
54 Richtig also verknüpfte er die drei aufs engste miteinander, 
die dem Wortlaute nach Männer, in Wahrheit aber, wie ge- 
sagt, Tugenden waren, die Naturanlage, das Lernen und die 
Uebung; die Menschen nennen sie mit anderem Namen die 
drei Grazien, entweder weil Gott unserem Geschlecht diese 
drei Fähigkeiten zur Vervollkommnung des Lebens verliehen 
hat oder insofern sie sich selbst der vernünftigen Seele als 
vollkommenes und schönstes Geschenk darbieten), damit der 
ewige in den Gottesworten geoffenbarte Name in Verbindung 
mit den drei genannt werde, die nicht sowohl Menschen als 
55 vielmehr die drei erwähnten Fähigkeiten sind. Denn die 
Natur der Menschen ist vergänglich, unvergänglich die der 
Tugenden; vernünftiger ist es aber, das ewige Wesen nach 
unvergänglichen Dingen statt nach sterblichen zu benennen, 
denn der Ewigkeit verwandt ist die Unvergänglichkeit, feindlich 
56 gegenüber steht ihr der Tod. (12.) Man muss ferner auch das 
beachten, dass er(Moses)den ersten Menschen, den Erdgeborenen, 
als den Vater der Menschen vorführt, die bis zur Sintflut 
gelebt haben, und den, der allein mit seiner ganzen Familie 
wegen seiner Gerechtigkeit und der übrigen Tugendhaftigkeit 
aus jenem Verderben gerettet wurde, als den Vater des wiederum 
sich verjüngenden neuen Menschengeschlechts, diese verehrungs- 
würdige und bedeutsame Dreiheit aber als die Ahnen eines 
Geschlechts, das „Königreich und Priestertum und ein heilig 
57 Volk“ (2 Mos. 19,6) in der hl. Schrift genannt wird. Schon 
der Name kündet dessen Bedeutung; denn in der Sprache der 
Hebräer wird das Volk „Israel“ genannt, was „Gott sehend“ 
bedeutet?). Das Sehen vermittelst der Augen ist der schönste 


1) Die griechische Benennung der Grazien (Xäptres) und der Ausdruck, 
der „verleihen, schenken, anbieten“ bedeutet (yapllesda:), gehören zu dem- 
selben Stamm. 

2) Philo deutet in seinen allegorischen Erklärungen Israel als öp@v Yeov 

„Gott schauend“; er erklärt nämlich nach einer sonderbaren Etymologie 
Öyaw» durch dx ma WIN. 
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unter allen Sinnen, da durch ihn allein die schönsten Dinge, 
die Sonne, der Mond, der ganze Himmel und die Welt, wahr- 
genommen werden; aber das Sehen vermittelst des führenden 
Teils der Seele überragt alle ihn umgebenden Kräfte; das ist 
die Einsicht, das Auge des Geistes. _Wem es aber gelang, 
nicht blos alles andere in der Natur wissenschaftlich zu er- 
fassen, sondern auch den Vater und Schöpfer des Alls zu 
schauen, der mag überzeugt sein, dass er den Gipfel der 
Glückseligkeit erreicht hat; denn Höheres als Gott gibt es 
nicht, und wenn einer, das Auge der Seele auf ihn gerichtet, 
bis zu ihm gelangt ist, so möge er wünschen, dass dieser 
Zustand dauere und anhalte. Denn die Wege, die hinauf- 
führen, sind mühsam und langsam, der Weg bergab dagegen, 
auf dem man mehr hinabstürzt als hinabgeht, ist schnell 
und leicht. Es gibt nun viele Dinge, die uns mit Gewalt 
hinabziehen; aber sie erreichen nichts, wenn Gott mit seinen 
Kräften die Seele emporhebt und mit mächtiger Wucht zu 
sich heranzieht. 
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(13.) Soviel sei im allgemeinen über die drei Männer 60 


vorausgeschickt. Wir müssen nun sagen, worin ein jeder im 
besonderen sich ausgezeichnet hat, und beginnen mit dem ersten 
(Abraham). Nachdem dieser ein eifriger Anhänger der Frömmig- 
keit, der höchsten und wichtigsten Tugend, geworden war, 
bestrebte er sich Gott zu folgen und seinen Befehlen gehorsam 
zu sein, indem er als dessen Befehle nicht blos die ansah, 
die durch Wort und Schrift kundgetan werden, sondern auch 
die, welche die Natur in deutlichen Zeichen offenbart, und 
die der wahrhaftigste der Sinne (das Auge) eher als das un- 


zuverlässige und unsichere Ohr in sich aufnimmt. Denn wer 61 


die in der Natur herrschende Ordnung und die über jede 
Beschreibung erhabene Verfassung der Welt betrachtet, der 
lernt, ohne dass jemand ihm ein Wort sagt, ein gesetzestreues 
und friedliches Leben führen, das darauf abzielt, dem Vorbild 
edler Männer gleichzukommen. Am deutlichsten aber sind die 
Beispiele der Frömmigkeit, die die heiligen Schriften enthalten. 
Als erstes müssen wir das nennen, was auch an erster Stelle steht. 
(14.) Als ihn ein göttlicher Befehl traf, das Vaterland, 
die Verwandtschaft und das väterliche Haus zu verlassen und 
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auszuwandern, beschleunigte er die Abreise, wie wenn er aus 
der Fremde in die Heimat zurückkehrte und nicht vielmehr 
aus der Heimat in die Fremde ziehen sollte; denn er hielt die 
schnelle Ausführung des Gebotenen für gleichbedeutend mit 
der vollständigen Erfüllung. Welcher andere wäre wohl so 
fest und unerschütterlich, dass er sich von der Liebe zu den 
Verwandten und zum Vaterlande nicht leiten liesse und ihr 
nachgeben würde, da doch die Liebe zu diesen einem jeden 
gewissermassen angeboren ist und mit ihm wächst und noch 
mehr oder nicht weniger als die einzelnen Gliedmassen zu- 
nimmt? Zeugen dessen sind die Gesetzgeber, die als zweite 
Strafe nach der Todesstrafe für die der schwersten Verbrechen 
Ueberführten die Verbannung festgesetzt haben, eine Strafe, 
die, wie mir scheint, vor dem Richterstuhl der Wahrheit nicht 
den zweiten Rang einnimmt, sondern viel schwerer ist, da 
doch der Tod das Ende unglücklicher Verhältnisse ist, die 
Verbannung dagegen nicht das Ende, sondern der Anfang 
neuer Leiden, indem sie statt eines schmerzlosen Todes viel- 
fachen Tod und zwar mit Schmerzempfindung herbeiführt. 


aus Gewinnsucht oder in der Eigenschaft als Gesandte oder 
aber um aus Liebe zur Wissenschaft die Einriehtungen in 
der Fremde zu betrachten; die einen haben als treibenden 
Grund, auswärts zu verweilen, den Handelsgewinn, die andern 
den Zweck, ihrem Vaterlande zuzeiten in bedrängter und 
schwieriger Lage zu nützen, die zuletzt genannten aber die 
Erforschung von vorher unbekannten Dingen, die der Seele 
Vergnügen und Nutzen verschafft; denn wie Blinde zu scharf 
Sehenden, so verhalten sich solche, die nie eine Reise 
gemacht haben, zu Vielgereisten. Alle aber sehnen sich doch 
danach, den vaterländischen Boden wiederzusehen und zu 
begrüssen, die Angehörigen zu umarmen und den freudigen 
und ersehnten Anblick der Verwandten und Freunde zu ge- 
niessen; und häufig, wenn sie sehen, dass ihre Geschäfte, um 
derentwillen sie die Heimat verlassen haben, sich in die Länge 
ziehen, lassen sie, von gewaltiger Sehnsucht nach den Ange- 


66 hörigen getrieben, alles im Stich. Abraham aber zog sogleich, 


wie es ihm befohlen wurde, mit wenigen oder auch allein 
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hinaus und wanderte mehr mit der Seele als mit dem Körper, 
da himmlische Liebe über seine Zuneigung: zu Sterblichen den 
Sieg davontrug. Er kümmerte sich also um niemand, nicht 67. 
um Stammes- und Volksgenossen, nicht um Gefährten und 
Freunde, nicht um Blutsverwandte von väterlicher oder mütter- 
licher Seite, nicht um Vaterland, nicht um frühere Sitten, 
nicht um Verkehr und Umgang, lauter Dinge, die den 
Menschen anlocken und von denen er sich nicht leicht los- 
reisst, da sie eine stark anziehende Kraft haben; aus freiem 
und ungehemmtem Antriebe zieht er so schnell als möglich 
von dannen, zuerst aus dem Chaldäerlande, einer glücklichen 
und zu jener Zeit blühenden Gegend, in das Land der 
Charräer (1 Mos. 11,31. 12,5), nicht lange darauf aus diesem 
wieder an einen andern Ort, über den wir sprechen werden, 
nachdem wir vorher noch folgendes angeführt haben. 

(15.) Die erwähnten Wanderungen geschahen nach der 68 
buchstäblichen Auffassung der Schrift durch einen weisen 
Mann, nach den Regeln der Allegorie aber durch die tugend- 
liebende und den wahren Gott suchende Seele. Die Chal- 69 
däer nämlich betrieben vorzugsweise die Sternkunde und 
schrieben alles den Bewegungen der Gestirne zu; daher glaubten 
sie, dass alles in der Welt von Kräften geleitet wird, die in 
Zahlen und Zahlenverhältnissen enthalten sind, und priesen 
das sichtbare Sein, während sie das unsichtbare und rein 
geistige ‘nicht begriffen. Bei ihrer Durchforschung der in 
jenen (Himmelskörpern) herrschenden Ordnung, die in den 
Kreisbewegungen der Sonne, des Mondes und der übrigen 
Planeten und der Fixsterne, sowie in dem Wechsel der Jahres- 
zeiten und in den engen Beziehungen zwischen den himmli- 
schen und irdischen Dingen zu Tage tritt, nahmen sie an, 
dass die Welt selbst Gott sei, indem sie sündhafterweise das 
Geschaffene dem Schöpfer gleichstellten. Nachdem Abraham 70 
in diesem Glauben herangewachsen und lange Zeit Chaldäer 
(Sternverehrer) gewesen war, öffnete er wie aus tiefem Schlafe 

.12M. das Auge der Seele und begann statt tiefer Finsternis reinen 
Lichtglanz zu schauen; er folgte diesem Licht und nahm 
wahr, was er vorher nicht gesehen hatte, einen Lenker und 
Leiter der Welt, der über sie waltet und in heilsamer Weise 
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sein eigen Werk regiert und allen seinen Teilen, die seiner 
göttlichen Fürsorge würdig sind, seinen Schutz und Beistand 
angedeihen lässt. Um nun die ihm offenbarte Wahrnehmung 
fester seinem Geiste einzuprägen, spricht alsbald die gött- 
liche Stimme zu ihm: „Grosses, mein Lieber, wird oft er- 
kannt durch einen Umriss von kleinerem Massstabe; wenn 
man auf diesen hinblickt, kann man die Vorstellung bis 
zu unendlichen Grössen steigern. Lass darum die Himmels- 
scharen und die chaldäische Wissenschaft beiseite ') und ver- 
setze dich für kurze Zeit aus dem grössten Staate, aus dieser 
Welt?), in einen kleineren, durch den du den Leiter des 
Alls besser wirst begreifen können“. Deshalb heisst es 
(in der hl. Schrift), dass er die erste‘ Wanderung aus 
dem Lande der Chaldäer in das der Charräer gemacht 
habe. (16.) Charran heisst nämlich auf Griechisch tpwyAaı 
(Höhlungen)®), ein symbolischer Ausdruck für die Wohnsitze 
unserer Sinne, durch die wie durch Oeffnungen ein jeder von 
ihnen hindurchblickt, um die ihm zukommenden Dinge wahr- 
zunehmen. Aber, so kann einer sagen, was nützen diese, 
wenn nicht ein unsichtbarer Geist wie ein Zauberer von innen 
seinen Kräften den Ton angibt und dadurch, dass er ihnen 
bald freien Lauf lässt, bald sie zurückzieht und festhält, 
seine Zauberkünste jetzt in harmonischer Bewegung und dann 
wieder in Ruhe zeigt? Wenn du dir dieses Beispiel klar 
machst, wirst du leicht begreifen, was du gern wissen möchtest. 
Denn du meinst doch nicht, dass in dir der zum Herrscher 
eingesetzte Geist es ist, dem die ganze Gemeinschaft des 
Körpers Gehorsam leistet und ein jeder der Sinne folgt, 
dass die Welt dagegen, das schönste und grösste und voll- 
endetste Werk, von dem alle übrigen Dinge nur Teile sind, 


keinen Herrn hat, der sie zusammenhält und gerecht über 


sie waltet? Dass dieser Herrscher unsichtbar ist, darüber 


1) Vgl. Beresch. R. c. 44 zu 1 Mos, 15,5: „Gott sprach zu ihm: ein 


Prophet bist du und kein Astrolog.“ Talm. Nedarim f. 32a: MIIINS’ND.NS 
ow „reisse dich los von deinen astrologischen Irrtümern“, 


2) Vgl. Ueber die Weltschöpfung $ 19. 
3) Philo leitet ’77 von m (Höhle) ab. 
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wundere dich nicht, denn auch der Geist in dir ist nicht 
sichtbar. Wer dies erwägt und nicht aus der Ferne, sondern 
aus der Nähe, aus sich selbst und seiner een Be- 
lehrung sucht, der wird klar erkennen, dass die Welt nicht 
der höchste Gott ist, sondern das we des höchsten Gottes 
und Allvaters, der selbst unsichtbar ist, aber alles offenbart und 
die Natur der kleinen wie der grossen Dinge deutlich zeigt. 
Denn mit körperlichen Augen wollte er nicht begriffen sein, 
vielleicht weil es nicht recht wäre, dass das Sterbliche dus 
Ewige berührt, vielleicht aber auch wegen der Schwäche 
unseres Sehvermögens; denn nicht könnte es die von dem 
Seienden ausgehenden Strahlen aufnehmen, da es nicht ein- 
mal imstande ist, in die Strahlen der Sonne zu blicken. 
(17.) Ein deutlicher Beweis aber, dass durch diese Aus- 
wanderung seine Seele sich von der Astronomie und der 
chaldäischen Anschauung freimachte, ist dieser: es heisst 
nämlich sofort nach der Auswanderung des Weisen: „Gott er- 
schien dem Abraham“ (1 Mos. 12 ‚‘). Hieraus geht hervor, dass 
er ihm vorher nicht sichtbar war, als er noch in ehaldnischer 
Anschauung befangen auf die Bewegungen der Gestirne achtete 
und ausserhalb der Welt und der sinnlich wahrnehmbaren 
Natur durchaus kein harmonisches und geistiges Wesen erkannte. 
Nachdem er aber seinen Wohnsitz geändert hatte, musste 
er erkennen, dass die Welt untertan und nicht selbständig 
ist, nicht herrschend, sondern beherrscht von einem Urheber, 
von einem, der sie geschaffen. Damals zuerst hat dies der Geist 
aufschauend wahrgenommen. Denn vorher hatten die sinnlich 
wahrnehmbaren Dinge eine dichte Finsternis über ihn aus- 
gebreitet, und erst als er diese durch warme und flammende 
Lehren zerstreut hatte, vermochte er wie bei klarem Himmel 
eine Vorstellung von dem früher ihm Verhüllten und Unsicht- 
baren zu gewinnen; und dieser wies in seiner Menschenliebe 
die an ihn herankommende Seele nicht zurück, sondern kam 
ihr entgegen und offenbarte ihr sein Wesen, soweit der 
Schauende es zu sehen vermag. Darum heisst es nicht, dass 
der Weise Gott sah, sondern dass „Gott“ dem Weisen „er- 
schien“; war es doch einem Menschen unmöglich, von selbst 
das wahrhaft seiende Wesen zu begreifen, wenn dieses sich 
Philos Werke Bd. I 8 
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nicht selbst zeigte und offenbarte. (18.) Ein Beweis ‘für 
das Gesagte ist auch der Wechsel und die Veränderung 
des Namens. Sein ursprünglicher Name war nämlich Abram,, 
später jedoch wurde er Abraham genannt; zwar ist hier 
lautlich nur ein Buchstabe, das Alpha, verdoppelt'), er 
zeigt aber in bedeutsamer Weise eine Veränderung der 
Sache und der Anschauung an. Abram nämlich wird ver- 
dolmetscht „der hochstrebende Vater“, Abraham dagegen 
„der auserwählte Vater des Tones“?); der frühere Name be- 
zeichnet den sogenannten Sterndeuter und Himmelskundigen, 


der sich um die chaldäischen Anschauungen ebenso kümmert. 


wie ein Vater um seine Kinder, der spätere dagegen den 
Weisen. Mit dem „Ton“ nämlich meint die hl. Schrift den 
ausgesprochenen Gedanken und mit dem „Vater“ die leitende 
Vernunft — denn der in unserem Innern gefasste Gedanke ist 
seiner Natur nach der Vater des ausgesprochenen, da er der 
ältere ist und gewissermassen das erzeugt, was zu sagen ist —, 
mit dem „auserwählten“ aber den sittlich guten Menschen; 
denn unnütz und gemein ist der schlechte Charakter, der gute 
aber auserwählt und verdienterweise vor allen ausgezeichnet. 
Für den Himmelskundigen scheint nun gar nichts Grösseres 
zu existieren als das Weltall, das er deshalb als Ursache alles 
Werdens annimmt. Der Weise aber, der mit seinen schärferen 
Augen sieht, dass es noch ein vollkommneres, rein geistiges, 
herrschendes und führendes Wesen gibt, von dem alles andere 


beherrscht und geleitet wird, tadelt sich selbst heftig wegen r.14M. 


seines früheren Lebens, weil er wie ein Blinder durchs Leben 
gewandelt, gestützt auf die sinnlich wahrnehmbaren Dinge, 


die doch ihrer Natur nach unsicher und schwankend sind. : 


Eine zweite Wanderung aber machte der Weise, wiederum 
einem göttlichen Ausspruch gehorsam, nicht aus einem Staat 
in den andern, sondern in ein wüstes Land (1 Mos. 12,9), 
wo er beständig umherirrte, ohne über das Herumschweifen 
und das dadurch bedingte unstete Leben missvergnügt zu 


‘) Im Griechischen lauten die beiden Namen "Aßpau und "Aßpadı.. 
”) Philo deutet DY2N als DI 2X und DINAN als (N) DI 72 an. 
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sein. Welcher andere hätte es nicht unangenehm empfunden, 
wenn er nicht blos zur Auswanderung aus der Heimat ge- 
zwungen, sondern auch aus jedem Staate in unbetretene und 
unwegsame (Gegenden vertrieben wurde? Wer wäre nicht 
‚umgekehrt und wieder heimgeeilt, hätte nicht auf Zukunfts- 
hoffnungen wenig Rücksicht genommen, wäre nicht schleunigst 
dem gegenwärtigen Mangel entflohen, hätte es nicht für Tor- 
heit gehalten, für unbekannte Güter anerkannte Uebel zu 
wählen? Nur Abraham war offenbar anders geartet, er hielt 
das Leben ohne die Gesellschaft der grossen Masse für das 
angenehmste. Und das ist ganz natürlich. Denn die, die 
Gott suchen und ihn finden wollen, lieben das von ihm ge- 
liebte Alleinsein und sind bemüht, eben darin zuerst dem 
seligsten und glücklichsten Wesen ähnlich zu werden. Somit 
haben wir beide Auffassungen erörtert, die buchstäbliche, die 
sich auf den Mann, und die versteckte (allegorische), die sich 
auf die Seele bezieht, und haben gezeigt, dass sowohl der 
Mann als auch der Geist liebenswert ist, der Mann, weil er 
gehorsam den göttlichen Befehlen aus schwer zu lösenden 
Banden sich losriss, der Geist, weil er nicht für immer 
in Selbsttäuschung bei der sinnlich wahrnehmbaren Natur 
stehen blieb und die sichtbare Welt für die höchste und 
erste Gottheit hielt, sondern in seinem Denken höher stieg 
und noch ein anderes Sein, ein besseres als das sichtbare, 
nämlich das rein geistige wahrnahm und den, der zugleich 
Schöpfer und Herrscher beider (des sichtbaren und des ge- 
dachten Seins) ist. 

(19.) Das war des Gottgeliebten erstes Auftreten, und ihm 
folgten andere Ereignisse, die keineswegs gering zu schätzen 
sind. Ihre Grösse ist nicht für jeden klar, sondern nur für 
solche, die die Tugend kennen und gewohnt sind das, was 
bei den meisten als bewunderungswürdig gilt, ob der Grösse 
der seelischen Güter zu belächeln. Nachdem Gott die er- 
wähnte Tat des Weisen freundlich aufgenommen hatte, machte 
er ihm sogleich ein bedeutendes Gegengeschenk, indem er ihm 
seine Ehe, als sie in Gefahr war, von einem mächtigen und 
zügellosen Manne verletzt zu werden, rein und unversehrt er- 


hielt. Die Veranlassung zu diesem Anschlage war folgende 
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(1 Mos. 12,10 ff.). Da geraume Zeit Unfruchtbarkeit herrschte, 
teils infolge vieler und starker Regengüsse, teils infolge 
von Trockenheit und Stürmen, wurden die syrischen Städte 
von anhaltender Hungersnot bedrängt und von den Bewohnern 
verlassen, die sich nach verschiedenen Richtungen zerstreuten, 
um Nahrung zu suchen und die notwendigen Lebensmittel 
92 herbeizuschaffen. Als nun Abraham erfuhr, dass hinlänglicher 
Ueberfluss und Erntesegen in Aegypten vorhanden sei, da hier 
der Fluss zu rechter Zeit die Felder mit seinen Fluten über- 
schwemmt hatte und die Saaten auf den Feldern infolge der 
guten Mischung der Winde zur Blüte und zur Reife gebracht p- 15M. 
waren, brach er auf und führte sein ganzes Haus mit sich. 
93 Er hatte aber eine Frau, die sowohl in seelischer Hinsicht 
ausgezeichnet als auch in körperlicher die schönste ihres Ge- 
schlechts war. Als nun die vornehmen Aegypter sie erblickten, 
bewunderten sie ihre Schönheit — denn den Hochgestellten ent- 
94 geht nichts — und berichteten davon dem Könige. Als dieser 
die Frau holen liess und ihr schönes Antlitz sah, nahm er 
wenig Rücksicht auf Sittsamkeit und auf die für Ehrung von 
Fremden erlassenen Gesetze; er gab seiner Zügellosigkeit nach 
und gedachte sie zum Schein zu ehelichen, in Wahrheit sie zu 
95 entehren. Sie aber, die in dem fremden Lande bei einem zügel- 
losen und gemütsrohen Herrscher niemand hatte, der ihr zu 
Hilfe kommen konnte — denn auch ihr Mann konnte ihr 
picht helfen, da er die von den Mächtigeren drohende Gefahr 
fürchtete —, nahm zugleich mit ihm schliesslich ihre Zuflucht 
96 zur Hilfe Gottes!),. Und der Allbarmherzige und Gnädige, 
der Beschützer der Unterdrückten, hatte Mitleid mit den 
Fremdlingen und brachte unerträgliche Schmerzen und schwere 
Strafen über den König; er verhängte über seinen Körper und 
seine Seele mannigfache schwer zu heilende Leiden, so dass 
ihm alle wollüstigen Begierden vergingen und im Gegenteil 
nur Sorgen ihn beschlichen wegen der Rettung von den un- 
endlichen Leiden, von denen er Tag und Nacht gequält wurde. 


!) Auch der Midrasch erzählt, dass Sara, als sie bei Pharao war, die 
ganze Nacht zu Gott betete, und dass Gott ihr Gebet erhörte. Beresch. R. 
ec.41 zu 1 Mos. 12,17. 
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An der Bestrafung nahm auch sein ganzes Haus teil, da keiner 97 


sich dem ungesetzlichen Tun widersetzte, vielmehr alle durch 


ihre Zustimmung das Unrecht beinahe mitvollbrachten. So 98 


wurde die Keuschheit des Weibes bewahrt, den Edelsinn und 
die Frömmigkeit des Mannes aber hielt Gott für wert der Welt 
zu zeigen, dadurch dass er ihm eine hohe Belohnung gewährte, 
die unverletzte und unangetastete Ehe, die beinahe in Gefahr 
gewesen war zerstört zu werden, aus der dann nicht eine Anzahl 
weniger Söhne und Töchter, sondern ein ganzes Volk und zwar 


das gottgeliebteste hervorgehen sollte, dem, wie mir scheint, | 
zum Heile des ganzen Menschengeschlechts das Priester- | 


und Prophetenamt zuerteilt wurde. 


(20.) Ich habe jedoch auch naturkundige Männer gehört, 99° 


die nicht ohne Grund unsere Stelle allegorisch erklären; sie 
sagen, dass der Mann (Abraham) sinnbildlich den weisen ER 
bezeichne, indem sie aus der durch die Uebersetzung ge- 
wonnenen Bedeutung des Namens auf die gute Sinnesart 
in der Seele schliessen, während seine Frau, deren Name 
chaldäisch Sara lautet, auf griechisch aber „Herrscherin*, die 
Tugend bedeute, da nichts zum Herrschen und Regieren ge- 


zusammenfügt, erzielt nur die Vereinigung der Körper, während 
die von der Weisheit gegründete die Verbindung von Geistern 
zustande bringt, die nach Reinheit und vollkommenen Tugen- 
den streben. Die genannten Ehen sind durchaus einander 


L { 


-eigneter sei als die Tugend. Eine Ehe aber, die die Wollust 100 


entgegengesetzt. Denn in der körperlichen Ehe zeugt das 101 


Männliche und empfängt das Weibliche, in der Vereinigung 
der Seelen dagegen erzeugt die Tugend, die scheinbar die 
Stelle des Weibes einnimmt, gute Entschlüsse, weise Reden 
und Vorschläge von heilsamen Grundsätzen, während der 
Geist, der angeblich an die Stelle des Mannes gesetzt ist, 
den heiligen und göttlichen Samen aufnimmt. Oder vielleicht 
ist das Gesagte falsch, weil die Namen irre führen, da ja in 
der Sprache der Geist männlichen und die Tugend weiblichen 


Charakter hat. Wenn man jedoch die verhüllenden Benennungen 102 


abstreift und die Dinge nackt und rein sehen will, so wird 
man erkennen, dass die Tugend ihrer Natur nach männlich 
ist, insofern sie bewegt, anordnet und schöne Begriffe von 


in BAM 
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schönen Handlungen und Worten erweckt, der Geist da- 
gegen weiblich ist, da er bewegt, unterrichtet und ge- 
fördert wird, da er überhaupt ein passives Verhalten zeigt 


103 und dieser Zustand allein für ihn heilsam ist. (21.) Alle 


nun, auch die Schlimmsten, ehren und bewundern mit 
dem Munde die Tugend, aber nur zum Schein, die Weisen 
allein befolgen auch ihre Mahnungen. Darum verstellt 
sich der König von Aegypten, worunter sinnbildlich der 
den Körper liebende Geist verstanden ist, er heuchelt wie 
auf dem Theater, als ob er, der Unmässige, Zuchtlose und 
Ungerechte, irgend welche Gemeinschaft hätte mit der Ent- 
haltsamkeit, Selbstbeherrschung und Gerechtigkeit, und er 
ruft die Tugend zu sich, weil er den Wunsch hat, bei der 


104 Menge in gutem Rufe zu stehen. Als dies der Allsehende durch- 


105 


106 


schaute — denn Gott allein kann in die Seele sehen —, ver- 
achtete und verwarf er den verlogenen Charakter und strafte 
ihn mit den schwersten Prüfungen. Mit welchen Werk- 
zeugen aber geschahen die Prüfungen? Ganz und gar mit den 
Teilen der Tugend, die da, wo sie sich einstellen, schwere 
Leiden und Wunden verursachen. Denn eine Prüfung für 
die Unersättlichkeit ist die Genügsamkeit, die Prüfung der 
Ueppigkeit ist die Enthaltsamkeit; es leidet auch der Ehr- 
geizige, wenn die Anspruchslosigkeit siegreich ist, und der 
Ungerechte, wenn die Gerechtigkeit Beifall findet. Unmöglich 
können nämlich in einer Seele die zwei entgegengesetzten 
Charaktere wohnen, Laster und Tugend; wenn sie aneinander 
geraten, entstehen daher unvereinbare und unversöhnliche 
Zwiespälte und Kämpfe, obgleich die Tugend von Natur 
sehr friedlich ist; sie lässt es sich, sagt man, angelegen sein, 
wenn sie sich in ein Handgemenge einlassen soll, zuvor ihre 
eigene Kraft zu erproben, um, wenn sie stark genug ist 
obzusiegen, in den Kampf einzutreten, im andern Falle 
aber sich überhaupt nicht auf den Kampfplatz zu wagen. 
Denn dass das Laster unterliegt, zu dessen Wesen die Schande 
gehört, ist nicht schimpflich; wohl aber ist es eine Schmach, 
wenn die Tugend unterliegt, da ihr vor allem schöner Ruhm 
zukommt, weshalb sie entweder zu siegen oder unbesiegt sich 
zu behaupten gewohnt ist, 
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(22.) Soviel sei über die Ungastlichkeit und Zucht- 
losigkeit der Aegypter bemerkt. Bewundern muss man dem- 
gegenüber die Menschenfreundlichkeit des Mannes, der solche 
Schlechtigkeit erfahren (1 Mos. cap. 18). Als er um die 
Mittagszeit drei wandernde Männer erblickte — dass sie gött- 
licher Natur waren, merkte er nicht —, lief er zu ihnen hin 
und bat sie dringend, doch nicht an seinem Zelte vorüber- 
zugehen, sondern einzutreten und geziemende Gastfreundschaft 
zu geniessen. Da die Männer nicht sowohl aus seinen 
Worten als vielmehr aus seiner Gesinnung erkennen, dass 
er es aufrichtig meine, willigen sie ohne Bedenken ein. 


119 


107 


Voll Freude im Herzen betrieb er eifrig die unverzügliche 108 


Bewirtung und sprach zu seinem Weibe: „eile und mache 
drei Mass Kuchen“. Er selbst läuft zu den Rinderherden, 
nimmt ein zartes und gutgenährtes Kalb und übergibt es 
einem Diener. Dieser schlachtet und bereitet es aufs schnellste 
zu; denn im Hause des Weisen ist niemand langsam in der 
Betätigung der Menschenliebe; Frauen und Männer, Sklaven 


109 


und Freie stehen bereit zum Bedienen der Gastfreunde. Nachdem 110 


sie sich erquickt haben, nicht sowohl an den zubereiteten 
Speisen als vielmehr an der Gesinnung des Gastgebers und 
an seiner grossen und unbegrenzten Freigebigkeit, bieten sie 


_ ihm eine- Belohnung dar, die seine Erwartung übertraf, in- 


dem sie ihm für das nächste Jahr die Geburt eines ehe- 
lichen Sohnes verheissen, und zwar durch den Mund eines, 
des vornehmsten!) von den dreien; denn es wäre unfein, 
wenn alle zusammen zu gleicher Zeit sprächen, der Anstand 
erfordert, dass einer spricht und die anderen ihm beistimmen. 


Allerdings schenkten die Wirte der Verheissung keine Beachtung, 111 


weil die Sache so unglaublich war; denn da sie bereits über 
das Alter hinaus waren, hatten sie wegen dieses ihres hohen 
Alters die Hoffnung auf die Geburt eines Kindes schon auf- 


gegeben. Es heisst nun, dass die Frau, wie sie das hörte, 112 


anfangs gelacht und dann, als jene sagten: „ist denn bei 
Gott irgend etwas unmöglich“? beschämt ihr Lachen ge- 


t) Aehnlich sagt der Midrasch Beresch. R. c. 48 zu 1 Mos. 18,3: 


„er 


redete, wie R. Chija lehrte, den grössten unter ihnen an, den (Engel) 


Michael“. Vgl. auch Talm. Schabuot f. 35b. 
nz 
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leugnet habe; denn sie wusste, dass alles bei Gott möglich 
ist, da sie diese Lehre schon von Kindheit auf empfangen 

113 hatte. Da erst bekam sie, wie mir scheint, eine andere Vor- 
stellung von den erschienenen (Fremdlingen), eine würdigere, 
nämlich die von Propheten oder Engeln, die aus geistigem und 
seelenartigem Sein in menschenähnliche Gestalt sich ver- 
wandelt hätten. 

114 (23.) Soviel sei über das gastfreundliche Wesen des 
Mannes gesagt, das aber nur ein Beiwerk einer grösseren 
Tugend ist; diese Tugend ist die Gottesfurcht, über die wir 
schon früher sprachen, für die aber auch das eben in Bezug 
auf die fremden Männer Erwähnte der deutlichste Beweis ist. 

115 Wenn aber manche glauben, dass das Haus ein glückliches 
und gesegnetes ist, worin Weise sich einfinden und ver- 
weilen, die es nicht für recht halten würden, auch nur einen 
Blick hineinzuwerfen, wenn sie irgend eine unheilbare Leiden- 
schaft in den Seelen der Bewohner wahrnehmen, so weiss 
ich nicht, welches Uebermass von Glück und Segen ich dem 
Hause zuerkennen soll, wo einzukehren und Gastfreund- 
schaft von Menschen!) zu geniessen Engel nicht verschmähten, 
heilige und göttliche Wesen, Diener und Statthalter des 
höchsten Gottes, durch die als seine Boten er kündet, wasp.ısM. 

116 er unserem Geschlecht prophezeien will. Wie hätten sie 
überhaupt eintreten dürfen, wenn sie nicht gewusst hätten, 
dass alle Bewohner wie die gut zusammengesetzte Bemannung 
eines Schiffes einem Befehle gehorsam sind, dem des Vor- 
gesetzten, der gleichsam ihr Steuermann ist? Wie hätten sie 
sich den Anschein gegeben, als ob sie schmausten und sich 
bewirten liessen, wenn sie nicht den Gastgeber für einen 
Verwandten und Dienstgenossen gehalten hätten, der zu ihrem 
(ebieter seine Zuflucht genommen? Sicherlich aber darf man 
glauben, dass bei ihrem Eintritt alle Glieder des Hauses an 
Vortrefflichkeit noch gewannen und von einem Hauche 

117 vollendetster Tugendhaftigkeit durchweht wurden. Das Gast- 
mahl aber verlief so, wie es sich geziemt, da die Bewirteten 


!) Die Lesart der Handschrift C zpös wwdp&rwv verdient hier den Vor- 
zug vor der der übrigen Hss. rpös avdpwrons. [L. C.] 
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dem Wirte gegenüber ihre Einfachheit im Essen zeigten, ihn 
mit schlichtem Anstand anredeten und den Umständen ange- 
messene Unterhaltung mit ihm führten. Ein Wunder war 118 
‘es aber, dass sie, ohne zu trinken und zu essen, die Vor- 
stellung ‚hervorriefen, als ob sie getrunken und gegessen 
‚hätten '). Aber das war nur eine Folgeerscheinung; das 
erste grosse Wunder besteht darin, dass sie als unkörperliche | 
Wesen dem Weisen zu Gefallen Menschengestalt angenommen 
haben; denn weshalb geschah das Wunder, wenn nicht zu 
dem Zwecke, durch eine deutliche Erscheinung dem | 
Weisen bemerkbar zu machen, dass er als solcher dem All- 
vater nicht verborgen geblieben sei? | 
(24.) Soviel sei zur buchstäblichen Erklärung gesagt; 119 
nun wollen wir mit dem _verborge nen Sinn beginnen. Die 
wörtlichen Aeusserungen sind nur Symbole der im Geiste er- 
fassten Vorstellungen. ‘Wenn nun die Seele gleichsam 
"wie zur Mittagszeit durch Gott erleuchtet wird, wenn sie ganz 
und gar von dem rein geistigen Licht erfüllt ist und die 
ringsum von ihm ausgehenden Strahlen auffängt, bekommt 
sie eine dreifache Vorstellung eines einzigen Gegenstandes, 
einmal ‘die, dass er selbst da ist, und dann die, als ob zwei 
Schatten von ihm ausstrahlten, wie dies auch denen be- 
gegnet, die in einem sinnlich wahrnehmbaren Lichte weilen; 
denn häufig fallen doppelte Schatten von ruhenden oder be- 
wegten Dingen zusammen ein. Allerdings darf man nicht 120 
glauben, dass bei Gott die Schatten im eigentlichen Sinne 
gemeint sind; wir gebrauchen diesen Ausdruck nur, um die 
Sache, die erklärt werden soll, deutlicher zu machen, ob- 
gleich sie sich in Wahrheit nicht so verhält. Es ist aber 121 
— wie einer, der der Wahrheit sehr nahe kommt, sagen 
könnte. — der Vater des Weltalls der mittlere, der in den 
p ıom. heiligen Schriften mit seinem eigentlichen Namen „der Sei- 
ende“ genannt wird, auf beiden Seiten aber sind die höchsten 
und nächsten Kräfte des Seienden, die schöpferische und die 


1) Dasselbe sagt der’ Midrasch. Vgl. Talm. Baba Mezia fol. 86 b, 
Midr. Beresch. R. c. 48 zu 1 Mos. 18,8 u.  Targ: Jonathan’ z.‘St. Ebenso 
Josephus Altert. I $ 197. - 
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© regierende; die schöpferische heisst „Gott“, denn mit dieser 
hat er das All (ins Dasein) gesetzt und eingerichtet, die 
regierende „Herr“, denn es ist billig, dass der Schöpfer über 
122 das Geschöpf herrscht und regiert!). Begleitet also von 
diesen beiden Kräften, zeigt der Mittlere dem schauenden 
Geiste bald die Erscheinung eines Einzigen bald die von 
dreien; die Vorstellung von dem Einen nämlich, wenn er 
(der schauende Menschengeist) im höchsten Grade geläutert 
ist und nicht nur an der Menge der Zahlen, sondern auch an 
der Nachbarin der Eins, an der Zwei, vorüberziehend zu der 
ungemischten, nicht zusammengesetzten, für sich durchaus 
keines andern bedürftigen Idee sich emporschwingt, die Vor- 
stellung von dreien dagegen, wenn er noch nicht in die 
grossen Mysterien eingeweiht ist und nur erst die geringeren 
Grade kennt und „das Seiende* aus ihm allein ohne Mithilfe 
eines andern nicht zu begreifen vermag, sondern nur aus 
dessen Wirkungen, als ein schaffendes oder regierendes Wesen. 
123 Diese ist nun wohl, wie man zu sagen pflegt, „zweite Fahrt“ 2), 
sie steht aber nichtsdestoweniger in Verbindung mit gottwohl- 
gefälliger Meinung; die andere Vorstellungsart dagegen hat 
nicht nur Verbindung mit ihr, sondern ist selbst gottgefällige 
Meinung oder richtiger die Wahrheit, die älter ist als 
Meinung und höher steht als alles Meinen. Wir müssen 
124 aber das Gesagte deutlicher erklären. (25.) Es gibt drei 
Stufen menschlicher Charaktere, und eine jede von 
ihnen hat eine der erwähnten Vorstellungen zugeteilt 
erhalten. Die höchste Stufe hat die mittlere (Vorstellung) 
von dem wirklich Seienden, die zweite stellt sich die rechts 








\) Philo deutet in seinen Schriften häufig die in der Septuaginta 
gebrauchte Bezeichnung Yes (— DYnbn) als die schöpferische und wohl- 
tuende und die Bezeichnung xbptos (= 17°) als die regierende und strafende 
Kraft Gottes. Vgl. Einl. S. 19. Das Wort %eös bringt er nach einer alten 
Etymologie (Herodot 2,52) mit dem Verbum ridrpt (setzen) zusammen. 
Wenn übrigens Philo an unserer Stelle den Mittleren den nennt, „der in der 
heiligen Schrift der Seiende genannt wird“, so denkt er vermutlich an die 
Stelle 2 Mos. 3, 14, wo die Septuaginta übersetzt &yw ein 6 &v (ich bin der 
Seiende) und 6 &v arntotaAxev ne (der Seiende schiekt mich). 

?) Sprichwörtliche Redensart von einem, der einen zweiten Versuch 
macht, nachdem ihm der erste misslungen. 
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stehende „wohltuende* (Kraft) vor, die „Gott“ heisst, die 
dritte die auf der andern Seite stehende „herrschende“, die 
„Herr“ genannt ist. Die höchste Charakterstufe dient dem 125 
für sich selbst ohne irgend jemand Seienden und lässt sich 
durch nichts anderes davon abziehen, weil ihr Streben einzig 
und allein auf die Verehrung des Einzigen gerichtet ist; 
von den beiden andern tritt die eine dem Allvater nahe und 
wird mit ihm vertraut durch die wohltuende Kraft, die andere 
durch die regierende Kraft. Was ich damit meine, ist 126 
folgendes. Sobald die Menschen wahrnehmen, dass manche 
sich ihnen unter dem Vorwande der Freundschaft nähern, 
um Vorteile zu erjagen, blicken sie sie misstrauisch an und 
wenden sich von ihnen ab, da sie die geheuchelte Schmeichelei 
und Freundlichkeit wie etwas sehr Schädliches fürchten. 
Gott aber, der ja keinen Schaden erleiden kann, ruft freund- 127 
lich alle zu sich, die ihn aus irgendwelchem Grunde ehren 
wollen, und weist überhaupt keinen zurück; er offenbart viel- 
mehr denen, die Ohren in der Seele haben, gewissermassen 
"folgendes: „Der erste Preis ist für solche ausgesetzt, die 128 
mir um meinetwillen dienen, der zweite aber für solche, die 

es um ihrer selbst willen tun, entweder weil sie Gutes zu 
erlangen hoffen oder weil sie die Erwartung hegen, Befreiung 
von Strafen zu finden; denn wenn auch der Dienst der letzteren 
des Lohnes wegen erfolgt und nicht uneigennützig ist, so be- 
wegt er sich nichtsdestoweniger innerhalb göttlicher Kreise 
‚und schweift nicht draussen umher. Für solche nun, die 129 
mich um meinetwillen ehren, wird eine Belohnung ausge- 
setzt sein, wie sie Freunden zukommt; jene, die aus eigen- 
nützigen Gründen (mir dienen), erhalten zwar nicht den- 
selben Lohn, aber doch einen solchen, dass sie nicht 
für Fremde angesehen werden. Denn ich nehme sowohl 
den freundlich auf, der an meiner wohltuenden Kraft An- 
teil haben will, um Gutes zu erlangen, als auch den, der 
aus Furcht meine herrschende und gebietende Macht sich 
günstig stimmt, um Strafe von sich abzuwenden; weiss ich 
doch sehr wohl, dass sie nicht schlimmer sondern besser 
werden, wenn sie in ununterbrochener Gottesverehrung lautere | 
und reine Frömmigkeit üben. Denn wenn auch die Be- 130 
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weggründe sehr verschieden sind, weshalb sie sieh Mühe 
geben mir zu gefallen, so ist ihnen daraus kein Vorwurf zu 
machen, denn sie haben doch das eine Endziel und 


131 den einen Endzweck im Auge» mir zu dienen“. Dass 
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aber die dreifache Vorstellung in Wirklichkeit sich auf 
einen einzigen Gegenstand bezieht, ergibt sich nicht nur aus 
der allegorischen Betrachtung, sondern auch aus dem Wort- 
laut der Stelle der Schrift. Denn wie der Weise die drei 
Männer, die Wanderern gleichen, bittet bei ihm einzukehren, 
spricht er zu ihnen nicht wie zu dreien, sondern wie zu 
einem, denn er sagt: „Herr, wenn ich Gunst bei dir gefunden 
habe, ziehe nicht vorüber an deinem Diener“ (1 Mos. 18,3); 
denn die Worte „Herr“, „bei dir“ und „ziehe nicht vorüber“ 
sind an einen, nicht an mehrere, gerichtet. Und wie die 
gastlich Aufgenommenen sich ihrem Gastgeber erkenntlich 
zeigen, verheisst wiederum einer, wie wenn er allein nur an- 
wesend wäre, die Geburt eines ehelichen Sohnes mit folgen- 
den Worten: „zurückkehren werde ich zu dir übers Jahr um 
diese Zeit, und dein Weib Sara wird einen Sohn haben“ 
(1 Mos. 18,10). | 

(26.) Sehr deutlich und ganz unzweifelhaft deutet 
er dies auch im folgenden an (1 Mos. Kap. 19). Das 


Land der Sodomiter, ein Teil des kanaanitischen Landes, 


das man später Syria Palaestina nannte, war voll von un- 
zähligen Freveltaten, ganz besonders von solchen, die aus 
Völlerei und Ausschweifung entstehen, und hatte dazu eine 
grosse Menge anderer Lüste aufgehäuft; deshalb war es 
längst von dem Richter des Alls verurteilt. Veranlassung 
zu dem übermässig zuchtlosen Leben gab den Bewohnern die 
beständige Fülle von Vorräten; denn das fruchtbare und 
wasserreiche Land brachte Jahr für Jahr einen reichen Er- 
trag an mannigfachen Früchten (1 Mos. 13,10). „Die Haupt- 
ursache des Bösen ist aber, wie einer mit Recht gesagt 
hat, ein Zuviel des Guten“). Da sie diesen. Ueberfluss nicht 
ertragen konnten, wurden sie ausgelassen wie übermütige 
Tiere und warfen das Gesetz der Natur von sich, indem sie 





!) Ein Zitat aus einem Stücke des Komödiendichters Menander. 
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sich wüster Zecherei und Schmauserei und gesetzwidrigen 
Ausschweifungen zuwandten. Sie’ zerstörten in ihrer Weiber- 
tollheit nicht blos fremde Ehen, sondern Männer verkehrten 
auch geschlechtlich mit Männern, ohne Scheu vor der 
gemeinsamen Natur, die sie mit ihren Mitschuldigen verband; 
diese Knabenverführer?) erhielten zwar den klaren Beweis, dass 
sie auf diese Weise ihre Manneskraft unnütz vergeudeten, aber der 
Beweis fruchtete nichts, weil sie von zu heftiger Begierde sich 


überwältigen liessen. Indem sie nun allmählich Männer daran 136 


gewöhnten das zu dulden, was dem weiblichen Geschlechte 
zukommt, riefen sie bei ihnen die Weiberkrankheit hervor, 
ein schwer zu bekämpfendes Uebel: nicht nur erzeugten sie in 
den Körpern weibliche Schwäche und Weichlichkeit, sondern 
auch in den Seelen brachten sie eine niedrige Gesinnung zu- 
stande, und soweit es an ihnen lag, hätten sie das ganze 
Menschengeschlecht vernichten können. Denn wenn allzumal 
Hellenen und Barbaren hierin übereinstimmend solchen Verkehr 
üben wollten, würden die Staaten der Reihe nach wie durch 
pestartige Krankheit entvölkert werden und alsbald veröden. 


(27.) Aber Gott, der Helfer und Menschenfreund, hatte Er- 137 gi 
barmen und verlielı dem natürlichen Verkehr von Männern und 


Frauen, der nur zum Zwecke der Kindererzeugung gepflegt 
wurde, reichen Segen; jene widernatürlichen und unsittlichen 
Verbindungen aber verabscheute er und machte sie zu 
nichte, und alle, die von Leidenschaft für solche erfüllt waren, 
verwarf er und bestrafte er, nicht mit den üblichen, sondern 


mit ganz neuen und aussergewöhnlichen Strafen. Er be- 138 


fahl nämlich plötzlich dem Himmel, sich zu bewölken und 
einen starken Regen, nicht von Wasser, sondern von Feuer 
hinabzusenden. Als nun ein Flammenmeer mit grosser Heftigkeit 
unaufhörlich herniederfuhr, verbrannten Aecker und Wiesen, 


dichtbelaubte Haine und bewachsene Talgründe und tiefe. 


Waldungen; es brannte die Ebene und alle Getreidefrucht 
und die übrige Saatfrucht, es brannten auch die baumreichen 
Stellen des Berglandes, und Stämme samt den Wurzeln 


gerieten in Brand; auch Gehöfte und Häuser und Mauern und 139 


: ; N rn ae \ 
1) radosropodvreg ist wohl in natWopuopodvres zu korrigieren. [L. C.] 
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alle privaten und öffentlichen Gebäude verbrannten, an 
einem Tage wurden reich bevölkerte Städte die Gräber ihrer 
Bewohner, und die Bauwerke aus Stein und Holz wurden zu 
140 Asche und leichtem Staub. Nachdem aber das Feuer 
alles Sichtbare über der Erde verzehrt hatte, drang es auch 
in die Tiefe ein und verbrannte die Erde selbst und zerstörte 
die in ihr vorhandene Lebenskraft bis zu völliger Unfrucht- 
barkeit, damit sie niemals wieder imstande wäre, Früchte zu 
tragen oder überhaupt zu grünen. Und sie brennt bis jetzt; 
denn das Blitzfeuer erlischt nicht, sondern frisst oder glimmt 
141 weiter. Ein klarer Beweis dafür ist das, was man dort jetzt 
noch sieht: ein Erinnerungszeichen des Unglücks, das sich 
zugetragen hat, ist der immer noch aufsteigende Rauch und 
der Schwefel, den man dort sucht!). Als deutliches Merk- 
mal aber der früheren glücklichen Lage des Landes ist eine 
Stadt in der Nachbarschaft und das sie‘ umgebende Gebiet 
übrig geblieben; stark bevölkert ist die Stadt, futter- und 
ährenreich und überhaupt ertragreich ihr Gebiet, zum Be- 
weis für die durch göttliches Urteil (über jene) verhängte Strafe. 
142 (28.) Aber nicht um die Grösse dieses ungewöhnlichen 
Unglücks zu zeigen, habe ich dies ausführlich erzählt, sondern 
weil ich feststellen will, dass nach den Worten der h. 
Schrift von den drei Männern, die dem Weisen erschienen 
waren, nur zwei sich in das jetzt verödete Land zur Ver-p.»om. 
tilgung der Bewohner begeben haben, während der dritte es 
143 nicht für recht hielt mitzugehen?). Dieser war eben nach 
meiner Auffassung der wahrhaft Seiende, der es für ange- 
messen hielt, das Gute in eigener Person zu gewähren, seinen 
Kräften dagegen aufzutragen, in seinem Dienste das Gegen- 
teil zu vollbringen, damit er ausschliesslich für den Urheber 
des Guten, nicht aber für den Urheber irgend eines Uebels 


!) Vgl. Weish. Salom. X 6.7. Josephus, Jüd. Krieg IV $483f. Altert. 
Is 194f. 

?) Auch nach dem Midrasch hatte einer der drei Engel den Auftrag, 
Sara die Botschaft zu bringen, die beiden andern, Sodom zu zerstören und 
Lot zu retten. Vgl. Beresch. R. ce. 50 zu 1 Mos. 19,1. Talm. Baba Mezia 
f. S6b. Joseph. Altert. I $ 198. 
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gehalten würde!). Das tun, wie mich dünkt, auch die 144 
Könige, die das göttliche Wesen nachahmen wollen, da sie 
ihre Gnadenbeweise persönlich darreichen, Bestrafungen da- 
gegen durch andere vollziehen lassen. Da aber von den 145 
zwei Kräften die eine die wohltuende, die andere die strafende 
ist, so erscheinen natürlich beide in dem Sodomiterlande, 
weil von den fünf vornehmsten Städten darin vier verbrannt 
werden sollten und nur eine frei von allem Bösen und unver- 
sehrt bleiben sollte; denn die Zerstörung musste durch die 
strafende, die Rettung durch die wohltuende Kraft voll- 
zogen werden. Aber da auch der gerettete Teil nicht voll- 146 
ständige und vollkommene Tugend besass, so erhielt er die 
Wohltat von der Kraft des Seienden, der persönlichen Er- 
scheinung Gottes aber wurde er nicht gewürdigt. 

(29.) Das ist der offenbare und für die grosse Menge 147 
verständliche Sinn; der verborgene aber, der sich nur an 
wenige richtet, die die Stimmungen der Seele und nicht die 
Formen des Körpers erforschen, soll sogleich angegeben 
werden. Sinnbildlich bedeuten die fünf Städte unsere fünf 
‘Sinne, die Werkzeuge, durch welche alle angenehmen Ein- 
drücke, kleine und grosse, zustande kommen. Denn wir148 
freuen uns bei dem Anblick der Mannigfaltigkeit von Farben 
und Formen in unbeseelten und beseelten Dingen oder beim 
Anhören wohllautender Stimmen oder beim Kosten von 
Speisen und Getränken oder beim Einatmen wohlriechender 
Düfte oder bei der Berührung weicher und warmer und 
glatter Gegenstände. Tierischer und sklavischer Natur sind 149 
drei von den fünf Sinnen, der Geschmack, der Geruch und 
der Tastsinn, von denen die gefrässigsten und geilsten Tiere 
hauptsächlich beherrscht sind; denn den ganzen Tag und 
die ganze Nacht hindurch füllen sie sich entweder mit Nahrung 
an oder sie folgen ihrer Brunst. Zwei Sinne aber sind von 150 
feinerer Art und haben die Führerrolle, das Gehör und das 
Gesicht; nur sind die Ohren langsamer und gewissermassen 





1) S. die Anm. z. „Weltschöpfung“ $ 75. Vgl. auch Echa R. c. 2 
zu Echa 2,1. Tanchuma P. Tasria 9 bei Erklärung des Psalmwortes (Ps. 5,5) 


ya m n> 
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weiblicher als die Augen, die kühn zu den sichtbaren Dingen 
vordringen und nicht erst abwarten, bis diese sie erregen, 

sondern ihnen vorher entgegeneilen und sie im Gegenteil 

in Bewegung zu setzen suchen. Das Ohr. sollte also, weil 
es langsam und weiblicher ist, den zweiten Rang einnehmen, 
einen besonderen Vorzug aber sollte das Auge haben; dennp.23M. 

Gott erklärte dieses für den König der übrigen Sinne und 
setzte es über sie alle, und da er ihm gleichsam auf der 
Burg!) seinen Sitz anwies, machte er es am meisten der 

151 Seele verwandt. Beweisen kann man das aus der Tatsache, 

. dass das Auge bei allen Wandlungen der Seele sich mitver- 
ändert; denn wenn Trauer bei ihr einkehrt, sind auch die 
Augen voll Sorge und Niedergeschlagenheit, bei ihrer Freude 
andererseits lächeln sie und blicken fröhlich; wenn Furcht 

.. die Seele beherrscht, sind sie voller Unruhe und nelımen 
152 unsichere und zuckende Bewegungen an; wenn aber Zorn die 
Seele erfasst, rollt das Auge schneller und ist. mit. Blut 
unterlaufen; beim Nachdenken und Sorgen um etwas ist es 
ruhig und starr und so zu sagen mit dem Geiste an- 
gespannt, während es in der Erholung und beim Ausruhen 
153 der Seele sich ebenfalls ausruht und schlaff wird. Einem 
nahenden Freunde kündigt es vorher das Gefühl des Wohl- 
wollens an durch ruhigen und heiteren Blick; wenn es aber 
ein Feind ist, dann zeigt es die missvergnügte Stimmung der 
Seele; bei verwegenem Wesen springen und eilen die Augen 
voran, bei schüchternem dagegen bleiben sie ruhig und 
sanft. So kann man kurz sagen, dass das Auge mit höchster 
Kunstfertigkeit als ein Abbild der Seele geschaffen ist, dass 

| es wie in einem Spiegel ein deutliches _Bild_von_der.Seele 

| gibt, die von selbst ihrer Natur ‚nach nieht sichtbar ist. 

154 Allein nicht nur in dieser Hinsicht überragen die Augen an 
Schönheit alle übrigen Sinne, sondern auch insofern die Tätig- 
keit der anderen im Wachsein — denn die Untätigkeit im 
Schlafe darf man nicht in Betracht ziehen — mangelhaft 
ist; denn wenn nicht irgend etwas von der Aussenwelt sie 
in Bewegung setzt, bleiben sie in Ruhe, während die geöffne- 


ı) d. h. im Kopfe. - 
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N ten Augen in fortwährender und ununterbrochener Tätigkeit 
sind und niemals überdrüssig werden, also auch damit be- 
weisen, in welch inniger Beziehung sie zur Seele stehen. 
Nur ist die Seele immer in Bewegung und wach bei Tag 155 
und Nacht, den Augen aber, die ja grösstenteils körperlicher 
Natur sind, ist die vollkommen hinreichende Gabe ver- 
liehen, während der Hälfte der ganzen Lebenszeit die 
ihnen zukommende Tätigkeit auszuüben. (30.) Was aber 156 
der wichtigste Nutzen der Augen ist, soll nunmehr 
gesagt werden. Für das Sehvermögen allein unter 
allen Sinnen hat Gott das Licht hervorgebracht, das unter 
den existierenden Dingen das schönste ist und zuerst in 
der h. Schrift „schön“ genannt wurde (1 Mos. 1,4). Das 157 
Licht ist aber zweifacher Natur: das eine entsteht aus dem 
für unsern Gebrauch bereiteten Feuer, es ist ein Vergäng- 
liches aus Vergänglichem und unterliegt dem Erlöschen, das 
andere hingegen ist unverlöschbar und unvergänglich, es kommt 
von oben, vom Himmel, zu uns herab, indem jedes Gestirn 
wie aus ewig sprudelnden Quellen Lichtstrahlen entsendet. Mit 
beiden Arten verbindet sich der Gesichtsinn und mit beider 
Hilfe gelangt er zu deutlicher Wahrnehmung alles Sichtbaren. 
Sollen wir nun noch weiter versuchen, mit Worten die Augen 158 
zu preisen, da doch Gott ihren wahren Ruhm am Himmel 

p.24M.durch die Gestirne verkündigt hat? Denn weswegen ist 
das Licht der Sonne, des Mondes, der andern Planeten und 
der Fixsterne geschaffen worden, wenn nicht für die Tätigkeit 
der Augen zum Zwecke des Sehens? Mit Hilfe des Lichtes 159 
also, dieser schönsten aller Gaben, betrachten sie alles in 
der Welt‘), die Erde, Pflanzen, Tiere, Früchte, die Meeres- 
fluten, die Quellflüsse und die Giessbäche und die ver- 
schiedenen Quellen, die teils kaltes teils warmes Wasser her- 
vorfliessen lassen, die Beschaffenheit aller Dinge, die in der Luft 
existieren — unzählige und nicht mit Worten zu umfassende 
Formen gibt es —, und schliesslich den Himmel, der in 
Wahrheit als eine Welt in der Welt geschaffen ist, und alle 
Herrlichkeiten und göttlichen Wunderwerke am Himmel. 


1) Dass die Augen des Lichts bedürfen, um zu sehen, lehrte Aristo- 
teles (de anima II 7 p. 418b). e 
Philos Werke Bd. I 9 
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Welcher andere Sinn kann sich wohl rühmen, so weit vordringen 
160 zu können? (31.) Aber lassen wir die Sinne, die an ihren Krippen 
das uns eingepflanzte Tier, die Begierde, mästen'), betrachten 
wir den Gehörsinn, der sich das Wort zu eigen macht. Sein 
angespannter und vollendetster Lauf macht Halt an der die 
Erde umgebenden Luft, wenn heftige Stürme und Donner- 
schläge grossen Lärm und mächtiges Getöse erschallen 
161 lassen. Die Augen aber gelangen in einem Augenblick von 
der Erde in den Himmel und zu den Enden des Weltalls, 
nach Osten und Westen, in den Norden und Süden, und dort 
angekommen ziehen sie den Geist an die Erscheinungen 
162 heran, dass er sie denkend betrachte. Der Geist aber bleibt 
nicht untätig, nachdem er den gleichen Eindruck empfangen 
hat, er erhält, da er wach und immer in Bewegung ist, 
von dem @Gesichtsinn die Anregungen, das rein Geistige 
schauen zu können, und geht bald zu der Untersuchung 
über, ob jene Erscheinungen unerschaffen (ewig) sind oder 
ob sie einen Entstehungsanfang gehabt haben, ob sie 
unbegrenzt oder begrenzt sind, ob es eine oder mehrere 
Welten gibt, ob die vier Elemente allen Dingen zu Grunde 
liegen oder ob der Himmel und die in ihm befindlichen 
Dinge von besonderer Natur sind und eine göttlichere Sub- 
stanz erhalten haben, nicht dieselbe wie die übrigen Dinge; 
163 und wenn nun die Welt geschaffen wurde, durch wen sie ge- 
schaffen ist, wer ihr Schöpfer nach Wesenheit oder Be- 
schaffenheit war, in welcher Absicht er sie gemacht hat 
und was er jetzt tut und was für ein Leben er führt und 
was sonst alles ein aussergewöhnlicher und immer denkender 
164 Geist zu ergründen pflegt. Dieses und Aehnliches gehört zu 
den Aufgaben der Philosophie; daraus folgt, dass Weisheit und 
Philosophie ihren Ausgangspunkt von nichts anderem in uns ge- 
nommen haben als von dem führenden der fünf Sinne, dem 
Gesiehtsinn, den Gott auch allein dem Bereich des Körper- 
lichen rettend entzog, während er die vier anderen schlechter 
stellte; denn diese wurden dem Fleische und den Regungen 
des Fleisches untertan, jener aber erhielt die Fähigkeit, den 
Nacken zu strecken und zu schauen und andere Freuden p.3M. 


2) den Geschmacksinn, den Geruchsinn, den Tastsinn. 
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aufzusuchen, weit bessere als die leiblichen Genüsse, aus der 
Betrachtung der Welt und ihres Inhalts!). Angemessen war 165 
es demnach, dass einer von den fünf Sinnen — wie eine Stadt 
aus einem Fünfstädteverbande —, der Gesichtsinn, einer be- 
sondern Ehre teilhaftig wurde und bei der Vernichtung der 
andern erhalten blieb; denn er bewegt sich nicht wie jene 
blos um die vergänglichen Dinge herum, er trachtet viel- 
mehr zu den unvergänglichen Wesen zu gelangen und freut 
sich an ihrer Betrachtung. Deshalb bezeichnet die h. Schrift 166 
diese Stadt sehr gut als „klein“ und „nicht klein“ ?), indem 
sie damit auf den Gesichtsinn hindeutet; klein wird er ge- 
nannt, weil er nur ein kleiner Teil von uns ist, gross, weil 

er Grosses erstrebt und .eifrig danach verlangt, den ganzen 
Himmel und die ganze Welt zu betrachten. 

(32.) Ueber die Erscheinung (der Engel) und über die 167 
gerühmte vortreffliche Bewirtung, wobei der Gastgeber zu be- 
wirten schien uud (eigentlich) bewirtet wurde, haben wir in 
gründlicher Erörterung der Stelle, soweit es uns möglich war, ge- 
sprochen. Aber eine sehr bedeutsame Tat, die wert ist ver- 
nommen zu werden, dürfen wir nicht verschweigen; denn fast 
möchte ich behaupten, sie übertrifft alle gottgefälligen 
Werke. Es soll jedoch nur das Hauptsächlichste darüber 168 
gesagt werden. Ein ehelicher Sohn wird dem Weisen von 
seiner Gattin geboren, ein geliebter einziger Sohn, der mit 
allen Vorzügen des Körpers und der Seele ausgestattet war; 
denn er zeigte bald Tugenden eines reiferen Alters, so dass 
der Vater ihn mit grosser Zärtlichkeit liebte, nicht nur aus 
natürlicher Zuneigung, sondern auch, wie ein Sitten- 
richter, auf Grund eines bestimmten Urteils®). In solcher 169 
Gesinnung erhielt er plötzlich und ganz unerwartet den gött- 
lichen Befehl, seinen Sohn auf einem hochgelegenen Hügel 
weit von der Stadt, drei Tagereisen entfernt, zu opfern. Ob- 170 

ı) Vgl. Ueber die Weltschöpfung $ 53f. Der Gedanke stammt aus Plato 
(Tim. p. 47). 

2) Philo nimmt hier keine Rücksicht darauf, dass die Worte der Sep- 
tuaginta über die gerettete Stadt (1 Mos. 19,20) ob pizpa &orı ein Fragesatz sind. 

3) Ebenso beginnt Josephus Altert. I $ 222 die Erzählung von der 
Opferung Isaaks mit der Bemerkung, dass Isaak wegen seiner "Tugenden 


die zärtliche Liebe seiner Eltern ganz besonders verdiente. 
9* 
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wohl er nun mit unsagbarer Liebe an seinem Kinde hing, 
wechselte er weder die Farbe noch zuckte er in der Seele zu- 
sammen; ohne zu wanken, blieb er in seinem festen und un- 
erschütterlichen Glauben wie zuvor; von der Liebe zu Gott 
beherrscht, überwand er mit aller Kraft alle verwandtschaft- 
liche Liebe und Zärtlichkeit, sagte keinem von seinen Haus- 
leuten etwas von dem göttlichen Auftrag, nahm aus seiner 
zahlreichen Dienerschaft nur die zweiältesten und ihm besonders 
ergebenen Haussklaven und zog mit ihnen und mit seinem 
171 Sohne wie zu einer der üblichen Opferhandlungen aus. Als 
er denihm bestimmten Ort wie von einer Warte von weitem 
erblickte, befiehlt er den Dienern zurückzubleiben und gibt 


seinem Sohne das Feuer und das-Holz zu tragen, da eres 


für angemessen hielt, dass das Opfer selbst mit den zum 

‘ Opfern nötigen Dingen beladen wird; eine nicht so schwere 
' Bürde, denn nichts macht weniger Mühe als die Frömmigkeit. 
172 Indem sie nun in gleichem Schritt, nicht sowohl mit dem 
Körper als vielmehr mit dem Geiste, den kurzen Weg hin- 


aufschritten, dessen Ziel ein frommes Werk war, langten sie p.26 4. 


173 an dem befohlenen Orte an. Sodann trug der Vater Steine 
zusammen, um einen Altar zu bauen, der Sohn aber, der 
sah, dass alles andere, was zur Opferung gehört, bereit lag 
und nur kein Tier vorhanden war, blickte den Vater an und 
sprach: „siehe, da ist das Feuer und das Holz, Vater, doch 

174 wo ist das Opfertier“* Ueber solche Worte wäre wohl ein 
anderer, der weiss, was er tun soll, und es in seiner Seele ver- 
birgt, ganz bestürzt in Tränen ausgebrochen und hätte, wenn 
er auch schwieg, durch seine heftige Gemütsbewegung ver- 

175 raten, was geschehen sollte. Er aber erfuhr keine Er- 
schütterung, weder eine körperliche noch eine seelische; mit 
festem Blick und festem Sinn antwortete er auf die Frage 
und sagte: „mein Kind, Gott wird sich selbst ein Opfer er- 
sehen, auch in weiter Einöde, wo ein solches, wie du vielleicht 
denkst, nicht zu finden ist; denn wisse, Gott ist alles möglich, 
auch was bei den Menschen schwierig und unmöglich ist“. 

176 Und während er dieses sagte, ergriff er rasch den Knaben, 
legte ihn auf den Altar, zog mit der Rechten das Schwert 
und legte es an, um ihn zu töten; aber Gott der Retter 
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trat dazwischen und verhinderte die Tat durch eine Stimme 
vom Himmel, durch die er ihm befahl, inne zu halten und 
den Knaben nicht anzurühren; zweimal rief er den Vater 
bei seinem Namen, damit er sich umwende und so 
abgelenkt und gehindert werde die Opferung auszuführen. 
(33.) So wurde der Knabe gerettet, da Gott das Geschenk 177 
wieder zurückgab und so den Darbringer für seine, fromme 
Hingebung belohnte. Dem Weisen wurde seine Tat, ob- 
wohl sie unvollendet blieb, als eine vollkommene und voll- 
ständige angeschrieben und verewigt, nicht nur in den 
heiligen Büchern, sondern auch in den Herzen ihrer Leser. 


. Den Schmähsüchtigen und Verleumdern freilich, die lieber 178 


p.27 M. 


alles zu tadeln als zu loben pflegen, scheint diese Tat nicht 
so gross und bewunderungswürdig zu sein, wie wir sie schätzen. 
Sie sagen nämlich, dass auch viele andere überaus zärtliche 179 
und kinderliebende (Eltern) ihre Kinder hingegeben haben, 
um sie teils für das Vaterland zu opfern als Sühne 
wegen eines Krieges oder wegen Trockenheit oder Ueber- 
schwemmung oder pestartiger Krankheiten, teils aus herge- 
brachter Frömmigkeit, wenn es auch keine wahre Frömmig- 
keit ist; wenigstens hätten hochangesehene Hellenen, nicht 180 
nur gewöhnliche Bürger, sondern selbst Könige, keine Rück- 
sicht auf ihre Kinder genommen und durch ihre Opferung 
grosse und zahlreiche Heeresmassen, die mit ihnen im Bunde 
waren, gerettet und die der Gegner bei dem ersten Angriff 
vernichtet. Barbarische Völker hätten lange Zeit den Kinder- 181 
mord als heiliges und gottgefälliges Werk zugelassen, ein 
Frevel, an den ja auch der göttliche Moses erinnere; denn 
er macht ihnen Vorwürfe wegen dieser Greueltat und sagt, 
„dass sie ihre Söhne und Töchter ihren Göttern zu Ehren 
verbrennen“ (5 Mos. 12,31). Die indischen Gymnosophisten 182 
sollen bis zum heutigen Tage, wenn die langwierige und un- 
heilbare Krankheit, das Greisenalter, sich einzustellen beginnt, 
bevor es sich stark geltend macht, einen Scheiterhaufen er- 
richten und sich selbst verbrennen, auch wenn sie imstande 
sind sich möglicherweise noch lange Jahre zu erhalten'). 

1) Gymnosophisten hiessen bei den Griechen die Brahmanen, die als 


Büsser und Einsiedler ein beschauliches Leben führten und oft freiwillig 
dem Leben entsagten (vgl. Lassen, Ind. Altertumsk. 1II 362 ff.) 
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Auch Weiber, deren Männer gestorben, stürzten sich freudig 
in denselben Scheiterhaufen und liessen sich lebend mit den 
183 Leichnamen jener verbrennen). Diese, die in hohem Masse den 
Tod geringschätzen und nach ihm verlangen wie nach Un- 
sterblichkeit und ihm entgegenrennen, könne man wirklich 
wegen ihres Wagemutes bewundern. (34.) Weshalb also 
sollte man jenen (Abraham) preisen, als ob er eine völlig 
neue Tat zuerst vollbracht hätte, da doch sowohl gewöhn- 
liche Leute als auch Könige und ganze Völker sie zu Zeiten 
184 vollbringen? Auf solchen scharfen Tadel habe ich folgendes zu er- 
widern. Von denen, die ihre Kinder opfern, tun es die einen 
auf Grund einer bestehenden Sitte, wie man es von einigen 
Barbaren sagt, die anderen aus unangenehmen und wichtigen 
Gründen, wenn Staaten und Länder glauben auf andere 
Weise sich nicht helfen zu können; einige von diesen geben 
ihre Kinder notgedrungen hin, weil sie von den Mächtigen 
dazu gezwungen werden, andere weil sie nach Ruhm und 
Ehre und nach einem guten Namen bei der Mit- und Nach- 
185 welt streben. Die Menschen nun, die auf Grund einer Sitte 
opfern, tun augenscheinlich nichts Grosses; denn eine einge- 
wurzelte Sitte ist oft einer Naturanlage gleich, so dass sie 
selbst Unerträgliches leicht ertragen lässt und auch ein 
186 Uebermass von Schrecklichem mildert. Jene aber, die aus 
Furcht (ihre Kinder) hingeben, verdienen kein Lob; denn 
Lob gebührt nur freiwilliger Pflichterfüllung, was aber un- 
gern geschieht, wird anderen Ursachen zugeschrieben, entweder 
gewissen Zeitumständen oder Zufälligkeiten oder von Menschen 
187 ausgeübtem Zwang. Wenn aber jemand aus Ruhmsucht 
einen Sohn oder eine Tochter hingibt, so darf er wohl mit 
Recht eher getadelt als gelobt werden, da er mit dem Tode 
der von ihm am meisten Geliebten Ehre erkaufen will, die 
er vielmehr, wenn er sie besitzt, zum Heile seiner Kinder 
188 preisgeben müsste. Zu untersuchen wäre also, ob Abraham 
durch irgend eine der genannten Ursachen bewogen seinen 
Sohn opfern wollte, ob einem Brauche zufolge oder aus Ehr- 
geiz oder aus Furcht. Einen Brauch, Kinder zu opfern, 
kennt Babylon und Mesopotamien und das Chaldäervolk nicht, 


!) Die indische Sitte der Witwenverbrennung war zu Philos Zeit aus. 
den Berichten des Megasthenes und anderer griechischer Historiker bekannt 
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wo er aufgewachsen war und längere Zeit gelebt hat, so dass 
man etwa annehmen könnte, er sei von einer durch den fort- 
währenden Anblick solcher Greueltaten ziemlich abgestumpften 
Vorstellung des Schlimmen beherrscht gewesen. Aber auch 189 
Furcht vor Menschen war es nicht, denn von dem ihm 
allein erteilten göttlichen Befehl wusste ja niemand; auch 
hatte sich kein allgemeines Unglück ereignet, dessen Abwendung 
durch.-die Opferung des ausgezeichneten Sohnes herbeigeführt 
p.2sM. werden sollte. Oder trieb ihn das Verlangen nach dem Lob 190 
der Menge zu seiner Tat? was für ein Lob war denn in der 
Wüste zu erlangen, da doch niemand zugegen war, der ihn 
hätte rühmen können, da er sogar die zwei Diener absichtlich 
in einiger Entfernung zurückgelassen hatte, damit es nicht 
den Anschein habe, als ob er prahlen und sich brüsten 
wolle, wenn er Zeugen seiner frommen Tat mitbrachte? 
(35.) Mögen sie also ihren zügellosen und schmäh- 191 
süchtigen Mund verschliessen und ihren Neid und Hass gegen 
das Edle mässigen und nicht die Tugenden der Männer ver- 
unglimpfen, die trefflich gelebt haben und die darum 
durch Lob ausgezeichnet werden müssten. Dass jene Tat 
aber wirklich lobenswert und bewunderungswürdig ist, kann 
man aus vielen Umständen leicht ersehen. Zunächst liess er 192 
sich den Gehorsam gegen Gott, der bei allen verständig 
denkenden Männern für wiehtig und bedeutsam gilt, ganz 
besonders angelegen sein, so dass er jedes Gebot stets ohne 
Widerwillen und Missvergnügen beobachtete, selbst wenn es 
viel Mühe und Beschwerden brachte; daher ertrug er auch 
das, was ihm hinsichtlich seines Sohnes geboten war, sehr 
wacker und standhaft. Und da es in seinem Vaterlande 193 
nicht, wie bei einigen Völkern, Sitte war Menschen zu 
opfern, ein Brauch, der durch längere Dauer die Vorstellung 
des Schrecklichen abzuschwächen pflegt, so sollte er zuerst 
mit: einer ganz neuen und ungewöhnlichen Sache den Anfang 
machen, die meines Erachtens niemand auf sich genommen 
hätte, selbst wenn seine Seele mit Eisen oder Stahl gepanzert 
wäre; denn, wie einer sagt, „mit der Natur zu kämpfen ist 
eine schwere Aufgabe“). Einen echten Sohn hatte er erzeugt, 194 


1) Woher Philo dieses Zitat hat, ist nicht bekannt. 
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nur diesen eben besass ef, und echt war das Gefühl der 
Liebe zu ihm, es übertraf alle Beispiele von ernster Neigung 
195 und Freundschaft, die eine Berühmtheit erlangt haben. Hin- 
zu kam noch als mächtiger Beweggrund zur Liebe der Um- 
stand, dass er den Sohn nicht im kräftigen Mannesalter, 
sondern im Greisenalter gezeugt hatte; denn in die spät- 
geborenen Kinder sind die Eltern beinahe rasend verliebt, 
entweder weil sie lange Zeit ihre Geburt ersehnt haben 
oder weil sie auf andere (Kinder) nicht mehr hoffen, da die 
Natur hier gleichsam an der äussersten und letzten Grenze 
196 Halt macht. Dass nun jemand aus einer reichen Kinder- 
‘  schar eins Gott hingibt, gleichsam als ein Erstlingsopfer von 
Kindern, wäre nicht so widersinnig, da er in der Freude an 
den lebenden einigermassen Trost und Linderung findet für 
den Schmerz über das geopferte. Grösseres aber, als mit 
Worten ausgedrückt werden könnte, vollbringt einer, der den 
einzigen geliebten Sohn, den er hat, darbringt, da ein solcher 
sich nicht dem väterlichen Gefühl hingibt, sondern ganz 
197 und gar von der Liebe zu Gott leiten lässt. Jene Tat 
ist also ganz aussergewöhnlich und ward eben nur von ihm 
(Abraham) vollbracht; denn wenn die anderen zur Rettung des 
Vaterlandes oder eines Heeres ihre Kinder hingeben, damit 
sie geopfert werden, bleiben sie entweder daheim oder stehen 
weit ab von den Altären oder wenden, wenn sie dabei sind, 
das Antlitz weg, weil sie es nicht mit ansehen können, wie 
198 andere die Opferung vollziehen. Abraham aber begann wie 
ein Priester selbst die Opferhandlung, der zärtlichste Vater 
an dem in allem ausgezeichneten Sohne; vielleicht hätte er 
gar dem Opfergesetze gemäss (vgl. 3 Mos. 1,6 u. ö.) bei 
der Opferung seinen Sohn in Stücke zergliedert. So neigte 
er nicht auf der einen Seite zu seinem Sohne, auf der 
andern zur, Frömmigkeit, sondern ganz und gar weihte er 
seine Seele der Heiligkeit und kümmerte sich dabei wenig 
199) um das verwandtschaftliche Blut. Was hat also das (von 
Abraham) Gesagte mit den andern zu tun? was ist hier 
nicht ausserordentlich und über jedes Lob erhaben? Daher 
kann wenigstens der nicht von Natur Neidische und Bos- 
hafte die überaus grosse Frömmigkeit anstaunen und be- 


p- 29 M. 
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wundern und, wenn auch nicht alles was ich gesagt habe, 
so doch wenigstens einen Teil von allem sich zu Herzen 
nehmen; denn schon die Vorstellung eines (Gedankens) in 
irgend einer unbedeutenden Form — unbedeutend ist aber 
keine Tat des Weisen — ist geeignet, die Grösse und Hoheit 
seiner Seele zu veranschaulichen. 

(36.) Allein wir dürfen nicht bei der buchstäblichen 200 
Wiedergabe des erzählten Begebnisses stehen bleiben; 
vielmehr ziemt es sich auch noch den der Menge verhüllten 
Sinn zu zeigen, den nur die kennen, die das Geistige vor 
dem Sinnlichen bevorzugen und es zu schauen imstande sind. 
Dieser (verborgene Sinn) ist aber der folgende. Der geopfert 201 
werden sollte, heisst chaldäisch Isaak, wenn aber der 
Name ins Griechische übersetzt wird, bedeutet er „‚das 
Lachen“. Unter „Lachen“ wird aber hier nicht der beim 
Scherzen entstehende körperliche Zustand verstanden, sondern 
die Heiterkeit und Freude der Seele. Diese, so heisst es, 202 
muss der Weise Gott opfern, und er gibt damit durch ein 
Sinnbild die Lehre, dass die Freude Gott allein zukommt; 
denn das menschliche Geschlecht ist trübselig und ängstlich, 
sei es dass ein Unglück da ist oder erwartet wird, so dass 
es entweder über gegenwärtige unangenehme Dinge Qual 
empfindet oder in Unruhe und Furcht vor zukünftigen zittert. 
Frei von Trauer und Furcht und von jeder Schmerz- 
empfindung ist dagegen das Wesen Gottes, das allein voll- 
kommene Glückseligkeit geniesst. Dem nun, der dieses 203 
aufrichtige Bekenntnis ablegt, gibt Gott, der ja seinem 
Wesen nach gütig und menschenfreundlich ist und Neid von 
sich fernhält, billiger Weise das Geschenk zurück, soweit 
der Empfänger Aufnahmefähigkeit besitzt, und spricht zu Tal 
ihm etwa folgendermassen: „Dass im allgemeinen Freude und 204 N 
Heiterkeit nur mir, dem Allvater, gehört und keines andern 
Besitztum ist, weiss ich wohl, aber wenn ich sie auch allein 
besitze, so gönne ich sie doch auch denen, die wert sind sie 
zu geniessen. Wer aber ist ihrer wohl würdig ausser dem, 
der mir und meinem Willen folgt? Ihn wird Verdruss und 
Furcht am wenigsten treffen, wenn er diesen Weg geht, der 
den Leidenschaften und Lastern unzugänglich ist, der nur von 
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den heiteren Stimmungen und von den Tugenden begangen 
205 wird“. Niemand aber glaube, dass die reine und mit keinem 
Schmerz gemischte Freude vom Himmel zur Erde hernieder- 
steigt; hierist sie vielmehr aus beiden (Empfindungen) gemischt, p. 30 M. 
aber so dass die bessere überwiegt; ebenso ist Ja auch das 
Licht am Himmel ungemischt und frei von aller Dunkelheit, 
in der sublunaren Welt aber (auf Erden) erscheint es mit 
206 der dunklen Luftschicht gemischt. Aus diesem Grunde hat 
auch, wie mir scheint, die nach der Tugend benannte Sara, 
die vorher gelacht hatte, dem Fragenden gegenüber ihr 
Lachen geleugnet (1 Mos. 18,15), weil sie nämlich fürchtete, 
dass sie die Freude, die keines Erdgeborenen, sondern nur 
Gottes Eigentum ist, sich widerrechtlich aneignete. Darum 
beruhigt sie das Gotteswort, das zu ihr spricht: „fürchte 
dich nicht, du hast wirklich gelacht und du hast Anspruch 
207 auf Freude“. Denn nicht liess der Allvater es zu, dass 
das Menschengeschlecht nur von unheilbaren Schmerzen, Leiden 
und Beschwerden verfolgt werde; er mischte etwas von der 
besseren Substanz hinein und wollte, dass die Seele einst 
ruhig und heiter werde; die Seele der Weisen aber soll nach 
seinem Willen sogar den grössten Teil ihrer Lebenszeit an 
den Wundern der Welt sich erfreuen und ergötzen. 
208 (37.) Soviel sei über die Frömmigkeit des Mannes ge- 
sagt, obwohl noch eine grosse Menge von anderen Beweisen 
vorhanden ist. Aber wir müssen auch sein freundliches Be- 
nehmen den Menschen gegenüber untersuchen. Denn es ge- 
hört zu derselben Naturanlage, fromm und menschenfreundlich 
zu sein, bei demselben Menschen findet man gewöhnlich 
beides, Frömmigkeit gegen Gott und Gerechtigkeit gegen die 
Mitmenschen. Alle seine Taten nun durchzugehen, würde 
zu weit führen, es genügt wohl zwei oder drei zu er- 
209 wähnen. Obgleich er sehr reich an Silber und Gold war und . 
zahlreiche Viehherden besass, obgleich er mit den einge- 
borenen Bewohnern, die hinreichenden Besitz hatten, hin- 
sichtlich des Vermögens wetteifern konnte und reicher geworden 
war, als es Ansiedler gewöhnlich sind, so wurde er doch 
von denen, die ihn in ihre Mitte aufgenommen hatten, 
niemals getadelt, sondern stets von allen, die mit ihm 
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bekannt wurden, sehr gerühmt. Wenn aber einmal, wie es 210 
zu geschehen pflegt, ein Streit und Zwist zwischen seinen 
Dienern und Begleitern mit andern ausbrach, versuchte er 
ihn in Ruhe zu schlichten, da er bei seinem ernsten 
Charakter alle Streitsucht, Unruhe und Zwietracht verab- 
scheute und aus seiner Seele verbannt hatte. Und es ist kein 211 
Wunder, dass er so gegen die Fremden war, die sich vereinigt 
und mit stärkerer und mächtigerer Hand gegen ihn gewehrt 
hätten, wenn er Streit angefangen hätte; denn auch in seinem 
Benehmen gegen die, die durch Abstammung mit ihm 
verwandt, an Gesinnung aber ihm entfremdet waren, die ver- 
einsamt und allein standen und weit geringeren Besitz hatten, 
zeigte er ja das richtige Mass und zog freiwillig den kürzeren, 
wo er sich Vorteile verschaffen konnte. Er hatte nämlich 212 
einen Bruderssohn, der mit ihm gezogen war, als er die 
Heimat verliess; es war ein unzuverlässiger, unentschiedener 
Mensch, der hin und her schwankte,. bald sich einzuschmeicheln 
p.31M.suchte mit freundlichen Liebkosungen, bald störrisch und 
widerspenstig war infolge seines ungleichmässigen Wesens. 
Daher war auch seine Dienerschaft streitsüchtig und unruhig, 213 
da sie keinen Herrn hatte, der sie zur Besonnenheit mahnte, 
und am meisten seine Hirten, die von ihrem Herrn : weiter 
entfernt waren; sich frei fühlend entzweiten sie sich aus 
Rechthaberei mit den Hirten der Herden des Weisen, die 
wegen der Sanftmut ihres Herrn in den meisten Dingen nach- 
gaben; daher gingen jene in ihrem Unverstand und in 
ihrer unverschämten Frechheit weiter, indem sie ihrem Groll 
sich hingaben und die Unversöhnlichkeit in ihrem Herzen 
nährten, bis sie die von ihnen Angegriffenen zwangen, 
sich zur Wehr zu setzen (1 Mos. 13,7ff... Der Streit war 214 
schon sehr heftig geworden, da hörte der Weise von dem Zu- 
sammenstoss, und in der Erkenntnis, dass seine Schar an 
Zahl und Kraft überlegen sei, liess er den Streit nicht bis 
zu entscheidendem Kampfe kommen, damit sein Bruderssohn 
über die Niederlage seiner Leute sich nicht betrübe; er trat 
dazwischen und versöhnte die Streitenden mit friedlichen 
Worten, und zwar nicht nur für den Augenblick, sondern 
auch für die Zukunft. Denn da er wusste, dass Leute, die 215 
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zusammenwohnen und an demselben Orte leben, wenn sie 
verschiedener Meinung sind, mit einander streiten und immer- 
fort Zwistigkeiten und Kämpfe gegen einander erregen, so 
hielt er es, damit dies nicht wieder geschehe, für vorteilhaft, 
das Zusammenleben aufzugeben und getrennt zu wohnen. Er 
ruft seinen Bruderssohn herbei und überlässt ihm die Wahl 
des besseren Landes; gern gestattet er ihm, sich den Teil 
zu nehmen, den er sich auswählen würde; denn den Frieden 

216 zu gewinnen schien ihm der grösste Gewinn. Welcher andere 
würde wohl, wenn er der stärkere ist, einem schwächeren 
Platz machen? wer würde, wenn er siegen kann, lieber den 
kürzeren ziehen wollen und nicht von seiner Macht Gebrauch 
machen? Nur dieser (Weise) erblickte das Beste nicht in 
der Stärke und in der Ueberlegenheit, sondern in einem 
stillen und, so weit es an ihm lag, ruhigen Leben; daher 
gewann er auch augenscheinlich die Bewunderung aller. 

217 (38.) Wir haben nun die lobende Darstellung (der h. 
Schrift), insofern es sich um den Menschen handelt, nach 
ihrem Wortsinn betrachtet; da aber nach denen, die 
ausser dem buchstäblichen Sinn einen geistigen (allegorischen) 
annehmen, zugleich seelische Erscheinungen darin ausgedrückt 
sind, so dürfte es angemessen sein, auch diese zu untersuchen. 

218 Solcher gibt es nnzählige, die aus unzähligen Gründen in 
Handlungen mannigfacher Art vorkommen; hier sollen aber 
nur zwei beurteilt werden, von denen die eine älter, die 
andere jünger ist; die ältere hält das seiner Natur nach 
Erste und Herrschende in Ehren, die jüngere das Unter- 

219 tänige und was als das Letzte gelten muss. Aelter sind 
nun und zum Herrschen berechtigt die Einsicht, die Be- 
sonnenheit, die Gerechtigkeit und die Tapferkeit, sowie alles, 
was zur Tugend gehört, und alle tugendhaften Handlungen; p. 23 M. 
jünger dagegen Reichtum, Ruhm, Herrschaft und Adel, nicht 
der wahre, sondern der, den die Menge dafür hält, und alles 
übrige, was nach den seelischen und körperlichen (Gütern) den 

220 dritten Rang einnimmt, der zugleich der letzte ist!). Jeder 


!) Philo unterscheidet, wie Aristoteles, drei verschiedene Güterklassen: 
seelische Güter (T% nept buyrv, die Tugenden), körperliche Güter (t& repl 
söpa, Gesundheit, Schönheit, Stärke) und die äusseren Güter (ta £xrdg, 


Ueber Abraham 141 


dieser beiden Charaktere hat gewissermassen Herden im Be- 
sitz; der eine, der nach den äusseren Gütern verlangt, hat 
Silber, Gold, Gewänder, überhaupt alles was zum Reichsein 
gehört, ferner Waffen, Kriegsmaschinen, Kriegsschiffe, Reiterei 
und Fussvolk und Seemacht, die Mittel zur Herrschaft, durch 
die die Macht gesichert wird; der andere, der das sittlich 
Gute liebt, hat die zu jeder Tugend gehörigen Grundsätze 
und die Lehren der Weisheit selbst. Ueber beide sind Auf- 221 
seher gesetzt, sowie Hirten über Herden; die Aufseher der 
äusseren Güter sind die Streber nach Geld und Ruhm, nach 
Feldherrnwürde und nach Herrschaft über die Volksmassen; 
die Aufseher der seelischen Güter sind alle, die die Sittlich- 
keit und die Tugend lieben, die nicht die unechten Güter 
den echten, sondern die echten den unechten vorziehen. Es 222 
entsteht nun ein natürlicher Streit zwischen ihnen, da sie in 
keiner Sache derselben Meinung sind, sondern stets über die 
wichtigste Angelegenheit im menschlichen Leben mit ein- 
ander uneins sind und streiten, nämlich über die Schätzung 
der wahren Güter. Eine Zeitlang hat die Seele gekämpft 223 
und diesen inneren Aufruhr durchgemacht, da sie noch nicht 
völlig geläutert war und ihre Leidenschaften und Krankheiten 
noch das Uebergewicht hatten über die gesunden Gedanken; 
sobald sie jedoch anfängt mächtiger zu werden und das Boll- 
werk der entgegengesetzten Meinungen mit stärkerer Kraft zu 
zerstören, bekommt sie Flügel und wird von mutiger Ge- 
sinnung erfüllt und sondert die Sinnesart in ihr, die die 
äusseren Mittel bewundert, ganz aus und verabschiedet sie und 
sagt, als ob sie sich mit ihr wie mit einem Menschen unter- 
hielte: du kannst unmöglich mit dem Freunde der Weisheit 224 
und Tugend zusammenleben und verbunden sein; gehe also, 
wandre weiter und entferne dich, da du keine Gemeinschaft 
mit ihm hast und sie auch nicht haben kannst; denn alles, 
wovon du glaubst, dass es rechts liegt, das liegt nach seiner 
Meinung links, und was dir hingegen links erscheint, das hält 

er für rechts. 


Reichtum, Ehre, Ruhm, edle Abstammung). Die Geringschätzung der äusseren 
Güter ist besonders stoische Anschauung. 
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225 (39.) Aber nicht blos friedlich und Gerechtigkeit liebend . 
war der Weise, sondern auch tapfer und kriegstüchtig, nicht 
des Kampfes wegen — denn er war nicht streitsüchtig und 
zänkisch —, sondern um für die Zukunft den Frieden zu 
sichern, den die Gegner störten. Ein deutlicher Beweis p.33 M. 

926 dafür sind die (folgenden) Tatsachen (1 Mos. Kap. 14). Den 
östlichen Teil der Erde besassen vier grosse Könige, denen 
die östlichen Völker untertan waren, die jenseits und dies- 
seits des Euphrat wohnten. Während nun alle übrigen ruhig 
und den Befehlen ihrer Könige gehorsam blieben und un- 
weigerlich ihren jährlichen Tribut zahlten, begann das Land 
der Sodomiter allein, bevor es vom Feuer vernichtet wurde, 
den Frieden zu brechen, da es schon lange auf Empörung 

987 sann. Ueber dieses sehr glückliche Land herrschten nämlich 
fünf Könige, die unter sich die Städte und das Land verteilt 
hatten, das zwar nicht sehr gross, aber gras- und baumreich 
und sehr fruchtbar war; denn was andern die Grösse bietet, 
das gewährte dem Lande Sodom die Fruchtbarkeit, weshalb 
es auch mehrere Herrscher gleichsam als Liebhaber hatte, 

928 die seine Schönheit bewunderten. Diese hatten nun bisher 
die befohlenen Abgaben den Steuererhebern entrichtet, da sie 
die mächtigeren Könige, deren Statthalter sie waren, zugleich 
achteten und fürchteten; nachdem sie sich aber an dem 
Guten gesättigt hatten und die Sättigung, wie gewöhnlich, 
Uebermut erzeugte!), bekamen sie zu grosses Zutrauen zu 
ihrer Macht und warfen zunächst das Joch ab, dann erhoben 
sie sich wie schlimme Sklaven gegen ihre Gebieter im Ver- 
trauen auf den ausbrechenden Aufruhr oder auf ihre Stärke. 

229 Aber jene waren ihres Adels eingedenk und zogen, da sie 
sich mit grösserer Macht gerüstet hatten, mit grosser Ge- 
ringschätzung gegen sie, in der Ueberzeugung, dass sie 
beim ersten Angriff siegen werden; und als sie mit ihnen 
zusammenstiessen, schlugen sie einen Teil in die Flucht, 
einen andern töteten sie auf der Flucht und vernichteten die 
kriegsfähige Mannschaft, schleppten auch eine grosse Menge 


1) „Sättigung erzeugt Uebermut“, ein altes griechisches Sprichwort, das 
zuerst aus einem Gedichte Solons zitiert wird. 
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Gefangener fort und verteilten diese unter sich mit der 
übrigen Beute; auch den Bruderssohn des Weisen führten 
sie fort, der unlängst in eine der fünf Städte übergesiedelt war. 
(40.) Als dies von einem aus der Schlacht Entronnenen dem 230 
Abraham gemeldet wurde, war er sehr betrübt und konnte 
in seinem Schmerze nicht ruhig bleiben; er beklagte den 
lebenden noch mehr als wenn er seinen Tod erfahren hätte; 
denn er wusste, dass der Tod, wie schon das Wort besagt!), 
das Ende aller und zumal der bösen Lebensschicksale ist, 
dass dagegen sehr viel Unangenehmes den Lebenden droht. 
Als er sich aber anschickte, die Verfolgung aufzunehmen, 231 
um den Bruderssohn zu retten, fehlte es ihm an Bundes- 
genossen, da er ja ein Fremdling und Ansiedler war und 
niemand den Mut hatte, der unwiderstehlichen Truppenmacht 
so vieler Könige, die eben gesiegt hatten, entgegenzutreten. 
Aber er fand eine neue Art von Bundesgenossenschaft — denn 
Hilfe findet sich in der Hilflosigkeit, wenn man sich zu ge- 
rechten und edlen Werken gedrängt fühlt —; er versammelte 
nämlich seine Dienerschaft und befahl den für Geld ge- 
kauften Sklaven zu Hause zu bleiben, denn er fürchtete ihr 
Davonlaufen, die im Hause geborenen dagegen musterte er 
aus und teilte sie in Abteilungen von je 100 Mann und 
rückte in drei Reihen vor, obwohl er nicht auf diese sein Ver- 
trauen ‚setzte, denn es war nur ein geringer Bruchteil der 
Heeresmassen der Könige, sondern auf Gott, den Beschützer 
p.s»am.und Vorkämpfer des Gerechten. Mit der grössten Schnellig- 233 
keit eilte er vorwärts und liess nicht nach, bis er den 
rechten Augenblick abpasste und bei Nacht über die Feinde 
herfiel, die gerade ihre Abendmahlzeit eingenommen hatten 
und sich zur Ruhe begeben wollten; einige tötete er auf 
ihrem Lager, andere, die sich ihm entgegenstellten, schlug er 
gänzlich nieder, über alle aber trug er einen starken Sieg 
davon, mehr durch die Kühnheit seiner Seele als durch 
"Waffengewalt. Und nicht eher liess er ab, als bis er das 234 
feindliche Heer samt den Königen gänzlich geschlagen und 


ao 
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1) Die griechischen Worte für Tod (teXeur’j) und Ende (t&Xos) gehören 
zu demselben Stamm. 
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vor dem Lager hingestreckt hatte'). Seinen Bruderssohn aber 
führte er zurück; und mit dem glänzenden und ausge- 
‚zeichneten, Siege gewann er auch alle Pferde und andere 

235 Zugtiere in Menge und unermessliche Beute. Ihn sah bei 
seiner Rückkehr der grosse Priester des höchsten Gottes sieg- 
gekrönt und unversehrt mit seiner unversehrten Mannschaft 
— denn keinen von seinen Begleitern hatte er verloren —, 
und erstaunt über die Grösse des vollbrachten Werkes und I 
mit Recht bedenkend, dass ihm dies nicht ohne göttlichen 
Rat und Beistand gelungen sei, streckte er seine Hände zum 
Himmel empor, ehrte ihn mit frommen Wünschen, brachte 
Siegesopfer dar und bewirtete alle, die am Kampfe teilge- 
nommen hatten, glänzend, da er sich mit ihnen ebenso freute 
wie über eigenes Glück; und es war wirklich sein eigenes, 
denn „gemeinsam ist“ nach dem Sprichwort „das Besitztum 
der Freunde“, ganz besonders das der Guten, die das eine 
Ziel haben, Gott wohlgefällig zu sein. 

236 (41.) So erzählt die h. Schrift dem Wortlaute nach. Alle 
aber, die die Dinge unkörperlich und nackt sehen können 
und mehr ein seelisches als ein körperliches Leben führen, 
werden sagen, dass die vier von den neun Königen unsere 
vier Empfindungsvermögen Lust, Begierde, Furcht und Traurig- 
keit bedeuten, die fünf übrigen unsere fünf Sinne, Gesicht, 

237 Gehör, Geschmack, Geruch und Tastsinn. Denn sie regieren 
und beherrschen uns gewissermassen und haben die Macht 
über uns, aber nicht in gleicher Weise; denn die fünf sind 
den vieren untertan und zahlen ihnen gleichsam Tribut und 

238 notwendige von der Natur festgesetzte Abgaben. Aus dem 


1) Aehnlich ausgeschmückt ist die Erzählung bei Josephus Altert. I 
$ 177: „Nachdem er (Abraham) beschlossen hatte, ihnen zu Hilfe zu kommen, 
zögerte er nicht, sondern zog eilends heran und überfiel die Assyrer in der 
fünften Nacht ... .; er drang auf sie ein, bevor sie noch zu den Waffen 
greifen konnten, und tötete die einen, die sich schon niedergelegt hatten, 
ohne dass sie merkten, was geschah, die andern, die noch nicht zur Ruhe 
gegangen waren, aber vor Trunkenheit unfähig waren zu kämpfen, wandten 
sich zur Flucht. (178) Abraham aber verfolgte sie. ..; er liefertefden 
Beweis, dass der Sieg nicht von der Zahl und Menge der Streiter abhängt, 
dass vielmehr der entschlossene Mut und die tapfere Gesinnung der Kämpfen- 
den mehr wiegt als die Zahl“. 
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nämlich, was wir sehen, hören, riechen, schmecken und tasten, 
gehen Schmerz und Lust, Furcht und Begierde hervor, da Ei 
dieser Empfindungen von selbst entstehen kann, wenn ihr 
nicht die Anlässe dazu durch die Sinne geboten werden. 
Diese sind die wirkenden Kräfte der Empfindungen, entweder 239 
mit Hilfe von Farben und Formen oder durch Töne beim Sprechen 
und Hören oder durch Schmecken oder durch Düfte oder 
.durch Berührung von Gegenständen, die weich und hart oder 
p-35M.rauh und glatt oder warm und kalt sind; alle diese Dinge 
werden einem jeden der Affekte durch die Sinne zugeführt. 
Und solange die erwähnten Abgaben entrichtet werden, be- 240 
steht unter den Königen das Bündnis; wenn sie aber nicht 
mehr gezahlt werden, entstehen sofort Unruhen und Kämpfe. 
Das geschieht, wie es scheint, wenn das schmerzensreiche 
Greisenalter kommt, wo die Empfindungen nicht schwächer 
werden, sondern womöglich noch stärker als früher, wo hin- 
gegen die Augen trübe, die Ohren schwerhörig und ebenso 
alle übrigen Sinne stumpfer werden und nicht mehr in gleicher 
Weise alles genau unterscheiden und beurteilen und daher 
nicht dasselbe wie früher (den Affekten) leisten können; 
natürlich werden sie, wenn sie in jeder Hinsicht schwach ge- 
worden und schon von selbst dem Sinken nahe sind, leicht von den 
gegnerischen Empfindungen niedergeworfen. Ganz ihrer Natur 241 
entsprechend heisst es in der h. Schrift (1 Mos. 14,10), dass 
zwei von den fünf Königen in Brunnen fielen, die drei andern 
die Flucht ergriffen; denn Tastsinn und Geschmack dringen 
in das tiefste Innere des Körpers ein und übermitteln den 
Eingeweiden, was in ihren Bereich gehört, während Augen, 
Ohren und Geruchsinn meistens nach aussen wandern und der 
Knechtschaft des Körpers entfliehen. Ihnen allen setzt der 242 
Weise nach, und nachdem er wahrgenommen, dass die früheren 
Bundesgenossen und Freunde leiden und dass Krieg statt 
Frieden unter den neun Mächten bestehe, weil nämlich die 
vier mit den fünf um die Herrschaft ringen, passt er den 
rechten Moment ab und stürzt sich plötzlich aufsie; denn er 
ist eifrig bestrebt, die Demokratie, die beste der Staatsver- 
fassungen, statt der Tyrannen- und Dynastenherrschaften 
in der Seele herzustellen und Gesetz und Recht an Stelle 
Philos Werke Bd. I 10 
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von Gesetzlosigkeit und Ungerechtigkeit, die so lange ge- 

243 herrscht hatten. Das Erzühlte ist aber keineswegs eine 
Fabeldichtung, sondern eine ganz untrügliche Tatsache, die 
wir in uns selbst wahrnehmen; denn oft’ bewahren die Sinne 
den Empfindungen gegenüber den Frieden und übermitteln 
ihnen die sinnlichen Gegenstände, oft aber sind sie auf- 
rührerisch und wollen nicht mehr das Gleiche leisten oder 
können es nicht wegen der Anwesenheit der warnenden 
Vernunft; sobald diese ihre volle Waffenrüstung angelegt 
hat, nämlich die Tugenden und ihre Lehren und Grundsätze, 
also eine unwiderstehliche Macht, trägt sie einen starken 
Sieg davon, denn Vergängliches darf mit dem Unvergäng- 

244 lichen nicht zusammenwohnen. Die neun Mächte nämlich, 
die vier Affekte und die fünf Sinne, sind vergänglich und 
Ursachen der Vergänglichkeit; die Vernunft aber, die sich 
auf die Tugenden stützt und wahrhaft heilig und göttlich 
ist, die auch in der Zehn, der vollkommensten Zahl, ihre 
Stellung hat!), begibt sich in den Kampf und besiegt 
alsbald die genannten Mächte kraft ihrer stärkeren göttlichen 
Machtfülle. 

245 (42.) Einige Zeit später stirbt ihm die teure und ganz p-36M. 
vortreffliche Gattin, die viele Beweise ihrer Gattenliebe ge- 
geben hat: bei der Trennung von den Verwandten, bei der 
ohne Bedenken vollzogenen Auswanderung aus der Heimat, 
bei den fortwährenden und rasch aufeinander folgenden 
Wanderungen im fremden Lande, in den Entbehrungen 
während der Hungersnot, in der Teilnahme an seinen Kämpfen. 

246 Denn immer und überall war sie dabei, an keinem Orte und 
zu keiner Zeit blieb sie zurück; sie nahm wirklich teil an 
seinem Leben und an allen Angelegenheiten seines Lebens, 
denn sie hielt es für ihre Pflicht, in gleicher Weise das Gute 
wie das Böse mit ihm zu teilen; nicht ging sie, wie es 
manche Frauen tun, dem Missgeschick aus dem Wege und 
lauerte immer nur auf die Glückszustände, sie nahm viel- 





!) Die Vernunft steht als zehnte Macht der Neunzahl der (fünf) Sinne 
und der (vier) Affekte gegenüber. Ueber die lO als vollkommenste Zahl vgl. 
Ueber die Weltschöpfung $ 47. 
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mehr beide Seiten des Menschenloses, wie es einer Gattin 
zukommt und geziemt, mit voller Bereitwilligkeit auf sich. 
(43.) Ich könnte zwar viel Löbliches von der Frau erzählen, 247 
will aber nur eins erwähnen, was ein deutlicher Beweis auch 
für alles übrige sein wird (1 Mos. Kap. 16). Da sie kinder- 
los und unfruchtbar war, fürchtete sie, dass das gott- 
gefällige Haus gänzlich ohne Nachkommenschaft bleiben 
könnte; sie trat deshalb an ihren Mann heran und sprach 
zu ihm: „Schon lange leben wir zusammen in Wohlgefallen 248 
aneinander; aber Kindersegen, um dessentwillen wir selbst 
uns verbunden haben und die Natur die Vereinigung von 
Mann und Weib angeordnet hat, ist uns nicht zu teil ge- 
worden und auch in Zukunft bei mir, da ich schon zu alt 
geworden bin, nicht zu erwarten. Doch du sollst durch 249 
meine Unfruchtbarkeit keinen Schaden haben; da du Vater 
werden kannst, sollst dn dich aus Liebe zu mir nicht 
zurückhalten lassen; denn eifersüchtig würde ich nicht 
werden gegen eine andre, die du nicht aus unvernünftiger 
Begierde, sondern in Erfüllung eines notwendigen Natur- 
gesetzes dir nehmen wirst. Darum will ich es nicht hinaus- 250 
schieben, dir die Braut zuzuführen, die dir das ersetzen soll, 
woran es mir gebricht; und wenn meine Wünsche hinsicht- 
lich des Kindersegens in Erfüllung gehen, so werden die 
Sprösslinge deine leiblichen Kinder sein und meine Adoptiv- 
kinder. Damit aber kein Gedanke an Eifersucht aufkomme, 251 
nimm dir, wenn du willst, meine Dienerin, die zwar in leib- 
licher Hinsicht eine Sklavin, aber von freier und edler Ge- 
sinnung ist, die ich in langer Zeit geprüft und erprobt habe 
seit dem Tage, an dem sie zuerst in mein Haus gebracht 
wurde, ihrer Abstammung nach eine Aegypterin, nach ihren 
Anschauungen aber eine Hebräerin. Wir haben einen be- 252 
deutenden Besitz und grossen Reichtum, nicht wie Ansiedler 
— denn wir überragen schon die Eingeborenen, die sich in 
glänzenden Vermögensverhältnissen befinden —, aber kein 
Erbe und Nachfolger hat sich eingefunden; den können 
wir bekommen, wenn du meinem Rate folgen willst“. Der 253 
Weise bewundert noch mehr die stets neue und jugendfrische 


Gattenliebe seines Weibes und ihr Sinnen und Sorgen für 
10* 
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die Zukunft und nimmt die von ihr empfohlene (Dienerin) 
zu sich bis zur Geburt eines Kindes, wie jedoch gründliche p-37M. 
Erklärer meinen, nur bis sie schwanger wurde; nachdem sie 
es alsbald geworden, habe er sich von ihr ferngehalten, so- e 
wohl infolge seiner natürlichen Enthaltsamkeit als auch aus 
. 254 Achtung gegen seine Gattin. Damals also ward ihm ein 
Sohn von der Dienerin geboren, lange Zeit später aber ward 
ihnen, als sie die Hoffnung auf eigenen Kindersegen schon 
aufgegeben hatten, ein ehelicher Sohn geboren, da der all- 
gütige Gott ihnen für ihre Tugendhaftigkeit einen in alles 
Erwarten hohen Preis "gewährte, 

255 (44.) Diese Probe von dem Verhalten der Frau möge ge- 
nügen; zahlreicher sind die rühmlichen Taten des Weisen, 
von denen ich bereits einige erörtert habe. Ich will aber auch 
noch sein Verhalten bei dem Tode der Frau erwähnen, worüber 

“ 256 schweigend hinwegzugehen nicht recht wäre. Nachdem er 
nämlich eine solche Gefährtin seines ganzen Lebens, wie wir 
u sie geschildert haben und die heilige Schrift sie kennzeichnet, 
ei verloren hatte, bezwang er wie ein Held den Schmerz, der 
sich seiner bemächtigen wollte und in seiner Seele kämpfte; 
er stärkte und kräftigte die natürliche Gegnerin der Ge- 
fühle, die Vernunft, die er das ganze Leben hindurch zu 
Rate zog und der er jetzt ganz besonders folgen wollte, da 
257 sie des Beste und Nützlichste empfahl. Ihr Rat aber ging 
dahin, weder übermässig zu jammern wie über ein ganz 
neues und nie dagewesenes Unglück noch auch ganz em- 
pfindungslos zu bleiben, als ob nichts Schmerzliches sich 
ereignet hätte, sondern den Mittelweg statt der beiden Ex- 
treme zu wählen und zu versuchen, den Schmerz zu mässigen, 
der Natur, die den schuldigen Tribut fordert, nicht zu 
zürnen, sondern das Geschehene ruhig und gelassen zu er- 
ass tragen‘). Ein Zeugnis dafür liegt in den heiligen Büchern 


1) Philo sieht in Abrahams Verhalten beim Tode Saras die Befolgung 
der philosophischen Grundsätze über die Trauer, wie sie in den von Philo- 
sophen verfassten Trostschriften erörtert zu werden pflegten. Schon der 
Akademiker Krantor hatte in seinem Buche über die Trauer die Metrio- 
pathie, d. h. den rechten Mittelweg zwischen massloser Schmerzäusserung 
und vollständiger Gefühllosigkeit, als für den Weisen allein passend em- 
BERN: (Cie. Acad. II 135 Tusc. u 12. Plut. ‚Consol. ad Be TR 
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vor, die man nicht falschen Zeugnisses beschuldigen darf: 

sie erzählen nämlich, dass er, nachdem er kurze Zeit die 

Tote beweint hatte, alsbald „von der Leiche sich erhob“ 

” (1 Mos. 23,3); denn offenbar war er der Meinung, dass ein 
Uebermass von Trauer unvereinbar sei mit der Weisheit, die 
ihn gelehrt hatte, den Tod nicht als ein Auslöschen der 
Seele, sondern als eine Loslösung und Trennung von dem 
Körper zu betrachten, da sie dahin geht, woher sie gekommen 
ist; gekommen aber ist sie, wie in der „Weltschöpfung“ 
gezeigt worden ist!), von Gott. Sowie nun kein Verständiger 259 
betrübt sein wird, wenn er eine Schuld abzahlt oder ein an- 
vertrautes Gut dem zurückgibt, der es ihm zur Aufbewahrung 
übergeben hat?), ebenso glaubte er auch nicht hadern zu 
dürfen, wenn die Natur das ihrige zurücknahm, sondern das 
Unabänderliche ruhig hinnehmen zu müssen» Als nun die 260 
Angesehensten jener Gegend herbeikamen, um an seiner 
Trauer teilzunehmen, und nichts von alldem sahen, was in 
ihrer Mitte bei Trauerfällen üblich war, kein Jammern, 
keine Totenklage, kein Schlagen an die Brust, weder von 
Männern noch von Weibern, sondern nur stille und mass- 
volle Trauer des ganzen Hauses, wunderten sie sich nicht 
wenig, wiewohl sie auch. schon früher über die ganze Lebens- 
weise des Mannes erstaunt waren. Da konnten sie das Lob 261 
über so grosse und so herrliche Tugend — denn alles an 
ihm war ja ausgezeichnet — nicht in ihrer Seele verschliessen; 

p.3sM.sie traten an ihn heran und riefen aus: „ein König von Gott 
(gesandt) bist du unter uns“ (1 Mos. 23,6). Eine sehr richtige 
Bezeichnung; denn alle andern Regierungen werden von 
Menschen eingesetzt, in Kriegszeiten, bei Feldzügen, infolge 
von manchem Bösen, das die Herrschsüchtigen einander zu- 
fügen, indem sie sich gegenseitig aufreiben und Fussvolk und 
Reiterei und Seetruppen gegen einander aufstellen. Das 
Königtum des Weisen dagegen verleiht Gott, und wenn der 


1) Ueber die Weltschöpfung $ 185. 

2) Vgl. Abot R. Nathan c. 14: (R. Eleasar sagte zu R. Jochanan b. 
Sakkai): „dein Sohn wurde sündenfrei von dieser Welt abberufen, deshalb 
tröste dich, dass du den dir zur Aufbewahrung anvertrauten Gegenstand un- 
versehrt zurückerstattest“. 
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Tugendhafte es erhält, so fügt er keinem etwas Böses zu, 
sondern vermittelt allen seinen Untergebenen den Besitz und 
Genuss des Guten, indem er ihnen Frieden und gesetzliche 
Ordnung verheisst. 

262 (45.) Es ist aber auch noch ein ausdrücklich verzeich- 
netes Lob vorhanden, das ihm durch einen göttlichen Aus- 
spruch bezeugt wird, den Moses empfangen hat; von ihm 
wird (über Abraham) gesagt, dass „er Gott vertraute“ 
(1 Mos. 15,6), was sehr leicht auszusprechen, sehr schwer 

263 aber durch die Tat zu beweisen ist. Denn wem anders soll 
man vertrauen? etwa der Macht oder dem Ruhm und Ehren 
oder ausserordentlichem Reichtum und vornehmer Geburt oder 
der Gesundheit und dem Besitze gesunder Sinne oder der 
Stärke und Schönheit des Körpers? Ist doch jede Macht 
etwas Schwankendes, da sie unzählige Gegner hat, die ihr 
Nachstellungen bereiten; und wenn sie auch einmal ge- 
sichert wird, so geschieht dies nur mit Hilfe vielfachen 

264 Leides, das die Machthaber bereiten und erdulden. Auch 
Ruhm und Ehren sind ein sehr schwankender Besitz, denn er 
ruht unsicher auf urteilslosen Gesinnungen und flüchtigen 
Worten nicht erprobter Menschen; und wenn der Ruhm auch 
andauert, so enthält er doch seiner Natur nach kein echtes 

‚265 Gut. Reichtum und edle Abkunft fallen auch den Schlechtesten 
zu; aber wenn sie auch den Tugendhaften allein zufallen, 
so ist das doch ein Verdienst der Vorfahren und des Schick- 

266 sals, nicht der Besitzer. Aber auch auf die körperlichen 

Güter darf man nicht stolz sein, da hierin die unvernünf- 
tigen Tiere uns überlegen sind; denn welcher Mensch ist 
stärker und kräftiger als der Stier unter den zahmen, als 
der Löwe unter den wilden Tieren? wer ist scharfsichtiger 
als der Falke oder der Adler? wer ist hinsichtlich des Gehörs 
so günstig gestellt wie das trägste Tier, der Esel? wer hat 
einen schärferen Geruchsinn als der Hund, von dem die 
Jäger behaupten, dass er: mit seiner Spürnase zu der ent- 
fernten Jagdbeute zielbewusst hinläuft, ohne sie vorher ge- 
sehen zu haben? Denn was das Auge den andern Tieren ist, 

267 das sind die Nasenlöcher den Jagd- und Spürhunden. Sehr 
gesund ist ferner und nahezu frei von Krankheiten die Mehrheit 
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der vernunftlosen Tiere. Aber in dem Wettstreit um die 
Schönheit können, wie mir scheint, selbst einige von den 
seelenlosen Dingen die Wohlgestalt von Männern und 
Frauen schlagen und übertreffen, nämlich Bildsäulen, Schnitz- 
werke, Gemälde, überhaupt alle gelungenen Werke der Malerei 
und Bildhauerkunst, die in diesen beiden Künsten geschaffen 
werden, und die Hellenen wie Barbaren sehr hoch schätzen, 
da sie sie zum Schmuck der Städte an hervorragenden Plätzen 
p.39M. aufstellen. (46.) Ein wahres und sicheres Gut ist demnach 268 | , 
allein das Vertrauen "auf Gott, (worin enthalten sind) der re" 7 
Trost des Lebens, die Erfüllung guter Hoffnungen, das Fehlen 7 73 
alles Bösen und eine Fülle. des Guten, das Aufgeben des > 
Gefühls der Unseligkeit, die Erkenntnis der Gottesverehrung, 
der Besitz der Glückseligkeit und in jeder Hinsicht eine Ver- 
edlung der Seele, die sich fest stützt auf den Urheber aller 
Dinge, der alles vermag und das Beste will. Denn wie die 269 
Menschen, die auf schlüpfrigem Wege wandeln, oft straucheln 
und hinfallen, während die auf trockener und vielbenutzter 
Strasse wandernden ihren Weg ohne Anstoss zurücklegen, so 
gewöhnen die, die ihre Seele den Weg der körperlichen und 
äusseren Dinge führen, sie nur daran zu fallen, denn diese 
sind ja schlüpfrig und sehr schwankend; die aber auf dem 
Wege der Tugendlehren zu Gott hinstreben, führen sie einen 
sichern Weg, auf dem sie nicht straucheln kann. So kann 
man in Wahrheit sagen: wer auf jene Dinge vertraut, hegt 
Misstrauen gegen Gott, wer aber jenen Dingen misstraut, der 
vertraut auf Gott. 
Doch nicht blos das Vertrauen auf Gott, die Königin 270” 
der Tugenden, bezeugen ihm die göttlichen Aussprüche; sie 7’ 
haben auch ihn zuerst als „den Aelteren“ bezeichnet (1 Mos. 
24,1)!), obwohl die Männer vor ihm dreimal und vielmal L u 
soviel Jahre gelebt haben; es wird uns aber von keinem von 
ihnen berichtet, dass er dieser Bezeichnung gewürdigt worden 
ist. Und wohl mit Recht; denn die wahre Bezeichnung „der 271 


>. 


1) Die Septuaginta übersetzt die Worte Yp} DTI2NI durch «at ’Aßpaay 
jv rpeoßötepos (ein älterer Mann). Das Wort zpeoßötepos hat aber zugleich 
die Bedeutung „ehrwürdig“. Vgl. auch Midr. Beresch. R. c. 59 zu 1 Mos. 24,1. 
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Aeltere“ ist nicht in der Länge der Zeiten, sondern in einem 
lobenswerten und vollkommenen Leben begründet. Solche nun, 
die ein langes Leben nur mit dem Körper hinbringen, ohne 
Streben nach dem Schönen und Guten, muss man langlebige 
Kinder nennen, da sie niemals des grauen Haares würdige 
Kenntnisse sich angeeignet haben; wer dagegen Einsicht 
#%sund Weisheit und Gottvertrauen liebt, kann mit Recht „ein 
272 Aelterer“ genannt werden, ebenso wie „der Erste“. Denn 
der Weise ist in Wahrheit der Erste des Menschengeschlechts, 
wie der Steuermann auf dem Schiffe (der erste ist), der 
Herrscher im Staate, der Feldherr im Kriege, wie auch 
die Seele im Körper und die. Vernunft in der Seele und 
273 wie der Himmel in der Welt und Gott im Himmel. Und 
da Gott an dem Manne das Vertrauen zu ihm bewunderte, 
gab er ihm das Vertrauen zurück durch die eidliche Be- 
kräftigung der Gnadenbeweise, die er ihm verheissen hatte, 
indem er, nicht nur wie sonst mit einem Menschen, sondern 
wie ein Freund mit dem Freunde sich mit ihm unterhielt; 
denn er sagt: „bei mir habe ich geschworen“ (1 Mos. 22,16); 
bei Gott ist zwar das Wort ein Eid, (aber er schwor,) da- 
mit die Seele unerschütterlich und fest, noch mehr als früher, 
274 vertraue. Der „Aeltere“ und „Erste“ ist also und soll ge- 
nannt werden der Weise, der „Jüngere“ und „Letzte“ da- 
gegen jeder Unverständige, der nach Neuerungen strebt und 
nach Dingen, die als die letzten anzusehen sind. Soviel 
275 darüber. Zu der Menge und Grösse der Lobsprüche überr.4oM. 
den Weisen setzt Moses gleichsam als krönendes Ende hin- 
zu, dass dieser Mann das göttliche Gesetz und alle gött- 
lichen Gebote beobachtet hat (1' Mos. 26,5), nicht durch 
Schriften belehrt, sondern ohne Schrift von der Natur, 
weil er sich eifrig bemühte, ihren gesunden und lebens- 
frischen Anregungen zu folgen. Was aber die Verheissungen 
Gottes betrifft, (so frage ich): was geziemt sich anders für 
die Menschen, als unerschütterliches Vertrauen in sie zu 
276 setzen? Solcher Art ist das Leben des ersten Stammvaters 
unseres Volkes gewesen, ein gesetzestreues, wie manche 
sagen werden, wie aber meine Darstellung gezeigt hat, 
war es selbst Gesetz und ungeschriebene göttliche Satzung. 
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Da die Lebensbeschreibungen der Patriarchen Isaak und 
Jakob nicht erhalten sind, so folgt auf das Leben Abrahams un- 
mittelbar das Leben Josephs. Das Buch „Ueber Joseph“ (de 
Josepho) führt eigentlich den Titel: Lebensbeschreibung des 
Staatsmannes (Bios roArmoö). Joseph gilt Philo als Typus des 
Staatsmannes; der Staatsmann ist aber nach seiner philosophischen 
Anschauung nur ein Anhang des Weisen, der als Weltbürger 
nach dem Naturgesetz (dem stoischen $pdös Aöyos) lebt, sowie die 
Einzelstaaten mit ihren Verfassungen und Gesetzen nur Zusätze 
oder Anhänge des „Grossstaates“.d. h. der Welt mit ihrem Welt- 
oder Naturgesetz sind. Da nun Philo die drei Erzväter als Typen 
des vollkommenen Weisen geschildert hat, so fügt er gewisser- 
massen als Anhang zu deren Lebensbeschreibungen das Leben 
des in Joseph verkörperten Staatsmannes hinzu. 

Das Buch „Ueber Joseph“ ist in seinem ersten Teile, der 
bis zur Ernennung Josephs zum Vizekönig in Aegypten reicht, 


ebenso angelegt wie das Buch „Ueber Abraham“. Die einzelnen / 


Begebenheiten im Leben Josephs werden abschnittweise zuerst 
einfach nach dem Wortlaut der Bibel, nur mit Hervorhebung der 
ethischen Momente, wiedererzählt, dann folgt jedesmal die alle- 
gorische Erklärung. Im zweiten Teil dagegen, der die Vorgänge 
zwischen Joseph und seinen Brüdern in Aegypten schildert, ist 
von allegorischer Deutung gänzlich abgesehen. Philo beginnt 
mit einem kurzen Hinweis auf die vorausgehenden Lebensbe- 
schreibungen der drei Erzväter ($ 1) und erzählt alsdann den In- 
halt des 37. Kapitels des ersten Buches Mosis ($ 2—27): wie 
Joseph als Knabe die Herden seines Vaters weidete und dadurch 
eine gewisse Vorbereitung zu seinem staatsmännischen Beruf er- 
hielt, wie er von dem Vater bevorzugt wurde und dadurch den 
Neid und Hass seiner Brüder erregte, wie dieser durch seine 
Träume neue Nahrung erhielt, und wie Joseph an die Kaufleuten 
verkauft wurde. In der folgenden allegorischen Erläuterung 
($ 28-36) entwickelt Philo auf Grund der Ableitung des Namens 
Joseph (= Zusatz) seine aus der stoisch-kynischen Philosophie ge- 
schöpfte Anschauung von dem Verhältnis der Einzelstaaten zu, 
dem Kosmos und der Einzelverfassungen und Staatsgesetze zu | 
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dem Welt- oder Naturgesetz. Der nächste Abschnitt schildert 
die im 39. Kapitel der Genesis erzählten Erlebnisse Josephs im 
Hause Potiphars ($ 37”—57); hier macht Joseph zwei weitere Vor- 
bereitungsstadien für seinen künftigen Beruf durch, da er sich 
als guter Hausverwalter und in dem Verhalten gegen die Frau 
Potiphars als standhafter Charakter bewährt. In der allegorischen 
Erklärung dieses Abschnitts ($ 58—79) vergleicht Philo Josephs 
Herrn, den Eunuchen Potiphar, mit dem Volke eines Staates, 
worin Ochlokratie herrscht, die Frau Potiphars mit der sinnlichen 


Begierde und Joseph selbst mit dem ernsten Staatsmann, der alle 


Demagogie verabscheut und der sinnlichen Begierde des Pöbels 
freimütig entgegentritt und ihr nicht nachgibt, wenn er auch das 
Schlimmste über sich ergehen lassen muss. Es folgt die 
Schilderung von dem Verhalten Josephs im Gefängnis und die 
im 40. Kapitel der Genesis erzählte Deutung der Träume des 
Obermundschenks und des Oberbäckers ($ 80—98). Darauf wird 
sogleich auch der Inhalt des 41. Kapitels erzählt, die Träume 
Pharaos, ihre Deutung durch Joseph und seine Einsetzung als 
Landesverweser ($ 99-——124). Philo wendet sich dann zur alle- 


' gorischen Erläuterung der beiden Abschnitte; die verschiedenen 
' Träume und ihre Deutung durch Joseph geben ihm Gelegenheit 
' zu einer längeren philosophischen Erörterung, worin er nachweisen 
‘ will, dass der Staatsmann überhaupt ein Traumdeuter ist ($ 125 


bis 150). Es handelt sich dabei aber nicht um die gewöhnlichen 
Träume der Schlafenden, sondern um den grossen allgemeinen 
Traum der Wachen: das ganze menschliche Leben ist ein Traum, 
und der Staatsmann hat die Aufgabe, diesen Traum zu deuten. 
Wie die Traumerscheinungen nicht der Wirklichkeit entsprechen, 
so haben auch die Vorstellungen des wachenden Menschen keinen 


‚ rechten Bestand: sie kommen und gehen in ewigem Wechsel. 


Alles im menschlichen Leben ist der Veränderung unterworfen, 
eins ist immer der Tod des andern, nichts ist beständig; nicht 
nur körperliche und äussere Güter sind vergänglich und wechseln 
immerfort, auch unsere Sinneswahrnehmungen und Vorstellungen 
sind trügerisch, und eine sichere Erkenntnis der Dinge ist dem 


" menschlichen Geiste unmöglich. Diese Ausführungen hat Philo 
wahrscheinlich aus einer skeptischen Quelle geschöpft. Es folgt 


hoch eine zweite allegorische Erklärung, die er nach seiner An- 
gabe von anderen vernommen hat ($ 151—156): der König von 
Aegypten ist Symbol des menschlichen Geistes; wenn dieser zu 
sehr auf leibliche Genüsse bedacht ist, hat er besonders dreierlei 
im Auge, Backwerk, Getränke und die Zukost; daher hat er drei 
Diener, die ihm diese verschaffen, den Oberbäcker, den Ober- 
mundschenk und den Oberkoch. (Brod-)Speise und Trank sind 
wichtige Nahrungsmittel, deshalb fallen ihre Verwalter in Ungnade, 
wenn. sie ihre Pflichten vernachlässigen; ihr Schicksal ist aber 
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verschieden, weil der Wein nicht so notwendig und unentbehrlich 
ist wie das Brod. Der ganze übrige Teil des Buches ($ 157—270) 
gibt hauptsächlich den Inhalt der Kapitel 42—45 der Genesis 
wieder und schildert in ausführlicher Erzählung die beiden Reisen 
der Brüder nach Aegypten und die Begebenheiten bis zur Wieder- 
erkennung Josephs, worauf kurz über die Ankunft Jakobs und 


seiner ganzen Familie in Aegypten berichtet wird. Zuletzt wird 


noch die Unterredung, die die Brüder mit Joseph nach dem 
Tode Jakobs hatten, erwähnt, und daran schliesst sich ein 
kurzer Rückblick auf die wunderbaren Lebensschicksale Josephs. 

Die Darstellung ist in diesem Buche stark rhetorisch. Unter 
Benutzung der in der Bibel enthaltenen kurzen Reden, aber auch 
ohne solche, lässt Philo an zahlreichen Stellen lange Reden halten, 
die nach allen Regeln der Kunst gearbeitet sind. Manche von 
ihnen sind wenig am Platze, und was ihren Inhalt betrifft, so 
erscheinen die in ihnen ausgesprochenen Gedanken vielfach sehr 
gesucht (z. B. in der Rede Rubens $ 17ff., in der Klage Jakobs 
$ 23ff.). Bisweilen kommen in den Reden bestimmte philosophische 


Theorien vor, die im Munde der betreffenden Persönlichkeiten 


IT p.41M. 


wenig angemessen klingen. Ungeschickt ist die Rede Josephs 
an die Frau. des Potiphar ($ 42ff.) eingeleitet: Philo lässt ihn 
(abweichend von der Darstellung der Bibel) seine lange Rede 
halten in dem Augenblick, da die Frau ihn an seinem Gewande 
ergriffen hat. Auch einen Anachronismus gestattet sich Philo in 
dieser Rede, er lässt Joseph auf ein Mosaisches Gesetz im Deute- 
ronomium Bezug nehmen ($43). Die Erzählung selbst ist recht 
lebhaft und hebt die dramatischen Momente der Begebenheiten 
gebührend hervor. 


LEBENSBESCHREIBUNG DES STAATSMANNES, 
ODER UEBER JOSEPH 


(1.) Drei Dinge sind es, durch die das höchste Ziel!) 1 
erreicht wird, Unterricht, Naturanlage, Uebung, und die drei 
ältesten Weisen ?2) sind nach Moses die Vertreter dieser Dinge. 
Nachdem ich deren Leben beschrieben habe, nämlich das 
durch Belehrung, das durch Selbstunterricht und das durch 
Uebung gewonnene, will ich als viertes in der Reihe das 
staatsmännische Leben schildern, als dessen Vertreter er eben- 
falls einen von den Stammvätern darstellt, der von Jugend 


1) d. h. das Ideal des Weisen nach stoischer Anschauung. 
2) die Erzväter Abraham, Isaak und Jakob. 
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2 auf dazu herangebildet wurde. Die erste ‚Vorbereitung em- 
pfing er im Alter von siebzehn Jahren durch die Lehren be- 
treffend die Leitung von Viehherden, die mit denen der 
Staatskunst übereinstimmen, weshalb wohl auch die Dichter 
die Könige „Hirten der Völker“ zu nennen pflegen; denn wer 
sich in der Führung von Herden bewährt hat, dürfte wohl 
auch ein sehr guter König sein, da er bei den geringerer 
Fürsorge bedürftigen Herden Belehrung über die Sorge für 
die vorzüglichste Herde von Lebewesen, für die Menschen, 
empfangen hat; und wie für den künftigen Heerführer und 
Feldherrn die Jagdübungen eine sehr notwendige Vorbereitung 
sind, ebenso ist für solche, die Hoffnung haben einstmals die p-422 
Leitung eines Staates zu übernehmen, der Hirtenberuf sehr 
geeignet als Vorübung für die Stellung eines Oberhauptes 
und Feldherrn. Da nun sein Vater eine edle und ausserge- 
wöhnliche Sinnesart in ihm entdeckte, erstaunte er darüber 
und gab acht auf ihn und liebte ihn mehr als die andern 
Söhne‘), zumal er ein Spätgeborener war, ein Umstand, der 
ganz besonders zur Steigerung der Zuneigung beiträgt; und 
als Schönheitsfreund förderte er die natürliche Anlage des 
Knaben durch besondere und ausserordentliche Sorgfalt, da- 
mit sie nicht nur (wie Feuer in der Asche) glimme, sondern 
schneller hervorleuchte., 

(2.) Der Neid aber, der gewöhnliche Feind grossen 
Glückes, griff auch da ein und riss ein in jeder Hinsicht 
glückliches Haus auseinander und reizte die Mehrzahl der 
Brüder gegen den einen auf; im Gegensatz zu der Zu- 
neigung des Vaters für ihn zeigten sie ihm ihre Abneigung 
und hassten ihn in demselben Masse, wie er (vom Vater) ge- 
liebt wurde. Sie äusserten aber ihren Hass nicht, sondern 
verbargen ihn im Herzen, wodurch er natürlich nur noch 
mehr wuchs; denn die verborgenen Empfindungen, die sich 
nicht in losfahrenden Worten Luft machen können, werden 
6 dadurch nur schlimmer. Er selbst (Joseph) bewahrt sich 


= 


We 


So 





) Vgl. Joseph. Altert. II $ 9: „Den Joseph liebte Jakob sowohl wegen 
seiner körperlichen Schönheit als wegen der Vortrefflichkeit seiner 
Seele, denn er zeichnete sich durch Einsicht aus, mehr als die andern 
Söhne“. 
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seine Herzenseinfalt, er merkt den versteckten Hass der Brüder 
gar nicht und erzählt ihnen einen glückverheissenden Traum, 
den er einmal hatte, wie guten Freunden: „Mir träumte“, 
sagt er, „dass die Zeit der Ernte herangekommen war und 
wir alle zur Einsammlung der Erdfrucht aufs Feld kamen 
und Sicheln nahmen und mähten, dass dann plötzlich meine 
Garbe aufstand und sich hoch emporrichtete, während eure 
Garben wie auf Verabredung scheu zu ihr hinliefen und 
mit aller Ehrfurcht sich verbeugten“. Die Brüder aber, die 7 
durch ihre Einsicht wohl befähigt waren, der symbolisch an- 
gedeuteten Tatsache!) durch wahrscheinliche Vermutungen 
auf die Spur zu kommen, sagten zu ihm: „du meinst doch 
nicht etwa König und Herr über uns zu werden? denn 
solches deutest du mit deinem erlogenen Traum an“. Ders 
Hass aber wurde noch mehr genährt und bekam immer 
neuen Anlass zum Wachsen. Einige Tage später berichtete 
er ahnungslos den Brüdern einen zweiten Traum, den er ge- 
habt hatte, und der sie noch mehr erschreckte als der erste. 
Er sah nämlich im Traum, dass die Sonne und der Mond 
und elf Sterne kamen und sich vor ihm verbeugten. Auch 
der Vater war darüber verwundert; er bewahrte die Sache in 
seinem Herzen und dachte an die Zukunft). Den Knaben 9 
aber wies er aus Furcht, etwas zu versehen, sehr ernst zu- 
recht und sagte ihm: „Sollen wir etwa, ich und die Mutter 
und deine Brüder, in die Lage kommen uns vor dir. zu ver- 
beugen? denn es scheint doch, dass du mit der Sonne den 
Vater, mit dem Mond. die Mutter und mit den elf Sternen 
p.43 M.deine elf Brüder bezeichnest. Möge solches dir nie in den 
Sinn kommen, mein Sohn; möge vielmehr die Erinnerung 
an den Traum dir rasch entschwinden; denn die Hoffnung 
und Erwartung einer Herrschaft über die Angehörigen ist 
nach meinem Urteil und, ich glaube, nach dem Urteil aller, 
denen gleiches Recht und rechtes Verhalten unter Verwandten 


1) npäyua ömobpevov (nicht rpäyp’ dönkobu.evov) ist mit der Mehrzahl der 
Hss. zu lesen; dt sup ßorwv ist mit dnAobpevov zu verbinden. 

2) Midr. Beresch. R. c. 84 zu 1 Mos. 87,11: „... Der heilige Geist 
sprach (zu Jakob): beachte die Worte, denn sie werden einst in Erfüllung 
gehen‘. Vgl. Joseph. Altert. IT $ 15. 


160 Ueber Joseph 


10 am Herzen liegt, durchaus verabscheuenswert“. Da der Vater 
aber in Besorgnis war, dass aus dem Zusammenleben Un- 
ruhe und Zwist bei den Brüdern entstehen könnte, die dem 
Träumer Hass nachtrugen für seine Träume, schickte er sie 
aus, die Viehherden zu weiden, ihn (Joseph) aber behielt er 
bis zu einem geeigneten Zeitpunkt zu Häuse, weil er wusste, 
dass für die Empfindungen und Leiden der Seele die Zeit 
der beste Arzt sein soll!), der imstande ist Trauer zu be- 
seitigen, Groll zu tilgen und Furcht zu entfernen; denn 
alles mildert die Zeit, auch was im natürlichen Verlauf der 

11 Dinge schwer heilbar ist. Als er aber vermutete, dass der 
Hass nicht .mehr in ihrem Herzen fortwuchere, sandte er den 
Sohn aus, die Brüder zu begrüssen und zugleich Meldung 
zu bringen, wie es ihnen und den Viehherden gehe. (3.) 

12 Dieser Weg sollte wider Erwarten beider Teile der Anfang 
grossen Unglücks und andrerseits auch grossen Glücks 
werden. Der Jüngling ging den Befehlen des Vaters ge- 
horchend zu den Brüdern; als diese ihn von weitem kommen 
sahen, sprachen sie miteinander nichts gutes Verheissendes, 
wobei sie ihn nicht einmal mit seinem Namen benannten, 
sondern als „Traumseher‘‘ und ‚‚Träumer‘“ und mit ähnlichen 
Ausdrücken bezeichneten; sie gingen in ihrem Groll so 
weit, dass zwar nicht alle, aber die Mehrzahl, seine Er- 
mordung anrieten und, um nicht ertappt zu werden, daran 
dachten, nach der Tötung ihn in eine tiefe Grube zu werfen; 
es gibt nämlich in der Gegend viele Behälter für Regenwasser, 

13 Und beinahe hätten sie die grosse Blutschuld des Bruder- 
mordes begangen, wenn sie sich nicht durch die Mahnungen 
des ältesten (Bruders) hätten überreden lassen, der ihnen riet, 
nicht ein solches Verbrechen zu begehen, sondern ihn nur in 
eine der Gruben zu werfen; er gedachte aber im Herzen 
ihn zu retten, nach ihrem Weggange nämlich ihn herauszu- 

14 nehmen und ganz unversehrt zum Vater zu schicken. Nach- 
dem sie zugestimmt hatten, ging er (der Aelteste) an ihn 
heran und begrüsste ihn, die andern aber ergriffen ihn wie 


\) „Die Zeit der beste Arzt der seelischen Affekte“ ist stoische Lehre. 
Vgl. Seneca de ira II 29. 


p. 44 M. 
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einen Feind, zogen ihm das Gewand aus und warfen ihn in 
eine der tiefen Gruben, das Gewand aber tauchten sie in das 
Blut eines Böckchens und schickten es dem Vater mit dem 
Vorgeben, dass er (der Jüngling) wohl von wilden Tieren zer- 
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rissen sei. (4.) An jenem Tage kamen durch einen Zufall 15 


einige Kaufleute des Weges, die von Arabien nach Aegypten 
Waren zu bringen pflegen. Diesen Männern verkaufen sie 
den Bruder, nachdem sie ihn herausgezogen, auf Anraten des 
dem Alter nach vierten (Bruders). Dieser nämlich fürchtete, 
wie ich glaube, jener könnte doch noch (von den Brüdern), 
da sie unversöhnlichen Groll gegen ihn hegten, hinterlistig 
getötet werden; deshalb riet er ihn zu verkaufen, tauschte 
also Sklaverei für Tod, das kleinere Uebel für das grössere, 


ein. Als aber der Aelteste, der beim Verkauf nicht zu- 16 


gegen war, (in die Grube) blickte und ihn dort nicht 
sah, nachdem er erst vor kurzem ihn verlassen hatte, 
schrie er laut auf, zerriss seine Kleider von oben bis unten 
und gebärdete sich wie ein Wahnsinniger, indem er die 


Hände rang und sich die Haare ausraufte, und rief: „Was17 


ist ihm geschehen? Sprecht, lebt er oder ist er tot? Wenn 
er nicht mehr ist, zeiget mir den Leichnam, damit ich ihn 
wenigstens beweine und dadurch meinen Schmerz über das 
Unglück lindere; wenn ich ihn nur vor mir liegen sehe, 
werde ich Trost finden. Wozu tragen wir selbst dem Toten 
Groll’'nach’? Gegen die Entschwundenen wächst kein Neid 
mehr. Wenn er aber lebt, wohin ist er gegangen? Bei 
welchen Menschen findet er Schutz? Denn ich stehe doch 
wohl nicht wie er in Argwohn bei euch, dass ihr mir miss- 


traut?“ Als sie nun berichteten, dass er verkauft sei, und 18 


ihm den Kaufpreis zeigten, sagte er: „Einen schönen Handel 
habt ihr da abgeschlossen; lasst uns doch den Gewinn teilen! 
lasst uns im Wettkampf mit den Sklavenhändlern um den 
Preis der Schlechtigkeit den Siegeskranz aufsetzen und lasst 
uns prahlen, dass wir an Roheit sie übertroffen haben; sie 
verfahren ja so nur gegen Fremde, wir aber gegen die Eigenen 


und Liebsten. Eine grosse Schandtat ist begangen, ein 19 


schmachvoller Frevel. Denkmäler der Tugendhaftigkeit haben 
unsere Väter überall in der Welt hinterlassen, wir werden 
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untilgbare Schuldzeichen von Treulosigkeit und Menschen- 
hass hinterlassen; denn der Ruf von Grosstaten dringt über- 
allhin, die lobenswerten finden Bewunderung, die frevelhaften 
20 Tadel und Verurteilung. Wie wird unser Vater die Kunde 
von dem Geschehenen aufnehmen? Dem dreimal gesegneten 
und dreimal glücklichen Manne habt ihr jetzt ein Leben bereitet 
nach unserer Art, das nicht verdient gelebt zu werden. Wird 
er den Verkauften ob der Sklaverei oder die Verkäufer ob 
der Roheit bemitleiden? Ich bin überzeugt, weit mehr uns, 
denn Unrecht tun ist schlimmer als Unrecht leiden!); dieses 
wird durch zwei wichtige Dinge gemildert, Mitleid und 
Hoffnung, das andere erfährt keines von beiden und ist nach 
21 dem Urteil aller das schlimmere. Aber wozu klage ich? 
Besser ist’s zu schweigen, sonst könnte mich selbst auch Un- 
erwünschtes treffen; denn gar heftig und unerbittlich seid ihr 
in eurem Groll und noch wallet frisch in einem jeden von euch 
22 der Zorn“. (5.) Als der Vater nicht die Wahrheit, dass sein Sohn 
verkauft sei, sondern die erlogene Kunde vernahm, dass er 
tot und wohl von wilden Tieren verzehrt sei, wurden gleich- 
zeitig seine Ohren vom Schreck über das, was er vernahm, und 
seine Augen vom Schreck über das, was er sehen musste, ge- 
troffen; denn der zerrissene, beschmutzte und mit vielem Bluter- 45M. 
getränkte Rock ward ihm gebracht. Zusammensinkend vor 
Schmerz lag er eine ganze Weile starr da und konnte nicht 
den Kopf erheben, da das Unglück ihn völlig knickte und 
23 niederwarf. Dann brach er plötzlich mit heftigem Gestöhn in 
einen Strom von Tränen aus und benetzte Wangen und Bart 
und Brust und die Gewänder an seinem Leibe und sprach: 
„Nicht der Tod ist es, der mich so sehr betrübt, mein Kind, 
sondern die Art des Todes. Wenn duin deiner Erde hättest 
begraben werden können, wäre es ein Trost für mich gewesen; 
ich hätte dich doch vorher in der Krankheit gepflegt, ich 
hätte dir im Sterben die letzten Küsse gegeben und dir die 
Augen geschlossen, ich hätte die vor mir liegende Leiche 
beweint, ich hätte sie feierlich bestattet und keine der üb- 
24 lichen Ehren unterlassen. Aber auch wenn du in fremder 


!) Bekannter Ausspruch des Sokrates. Vgl. z. B. Plat. Gorg. 509 c. 
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Erde bestattest wärest, hätte ich mir gesagt: wenn die Natur 
ihren schuldigen Tribut fordert, gräme dich nicht, mein 
Lieber; nur Lebende haben ein Vaterland, für die Toten ist 
jede Erde das (geeignete) Grab; und rasch ereilt das 
Schicksal entweder keinen oder alle Menschen, denn auch der 
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Langlebigste ist kurzlebig im Vergleich zur Ewigkeit!). Und 25 


wenn du doch auf gewaltsame Weise und durch hinterlistigen 
Anschlag sterben musstest, gälte es mir als kleineres Un- 
glück, wenn du von Menschen getötet wärest, die, nachdem 
sie dich getötet, des Toten sich vielleicht erbarmt hätten, 
so dass sie Erdstaub aufschütteten und deinen Körper be- 
gruben; und wenn sie auch die allerrohesten Menschen wären, 
was könnten sie weiter tun als dich unbegraben liegen lassen 
und davongehen? Dann hätte vielleicht ein am Wege Vor- 
übergehender, der herantrat und dich erblickte, der gemein- 
samen Natur sich erbarmt und dich sorgsam bestattet. Nun 
aber bist du, wie man sagt, Mahl und Leckerbissen für wilde 
und fleischfressende Tiere geworden, die sich an der Frucht 


meiner Lenden gesättigt haben. Manche Widerwärtigkeiten 26 


habe ich erfahren, durch viele Kümmernisse bin ich arg 
geprüft, ich musste umherirren, in die Fremde gehen, war 
gezwungen um Lohn zu dienen, wurde bis zur Lebensgefahr 
mit Nachstellungen bedroht von solchen, die es am wenigsten 
durften, vieles habe ich gesehen, vieles gehört, sehr viel 
Unerträgliches auch selbst erduldet: durch all dies wurde 
ich nicht gebrochen, da ich gelernt hatte Mass zu halten im 
Schmerz, aber nichts war zu ertragen so unmöglich wie das 
jetzt Geschehene, das die Kraft meiner Seele gebrochen und 


vernichtet hat. Denn wo gibt es einen grösseren und be- 27 


dauernswerteren Schmerz? Das Gewand des Sohnes wird mir, 
dem Vater, gebracht, von ihm selbst nicht ein Stück, nicht 
ein Glied, nicht der geringste Ueberrest; er ist ganz und 
gar verzehrt und konnte nicht einmal bestattet werden, und 
das Gewand scheint mir nur zugesandt zu sein zur Erinnerung 
an den Kummer und zur Auffrischung dessen, was er er- 


1, Derselbe Gedanke bei Cicero Tusc. 194 Cato mai. 69. 
11* 
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litten, zu unvergesslichem und unaufhörlichem Schmerz für 
mich“. Mit solchen Reden beklagte er das Schicksal des 
Sohnes. Die Kaufleute aber verkaufen den Jüngling inp.4M 
Aegypten an einen der Eunuchen des Königs, der Ober- 
küchenmeister war). 

28 (6.) Es geziemt sich jedoch, nachdem wir diese Begeben- 
heiten nach dem Wortlaut (der h. Schrift) erzählt haben, auch die 


ERRTT 4 ; allegorische Deutung hinzuzufügen; denn nahezu alles oder das 
FRA Sy, meiste in der Gesetzgebung (des Moses) ist Allegorie. Die 
\,%e guy. Lebensrichtung, um deren Deutung es sich hier handelt, 
Dh ... heisst bei den Hebräern „Joseph“, bei den Griechen „Zusatz des 


/ ‚ Herrn“), eine zutreffende und für die angedeutete Sache sehr 
h “ passende Bezeichnnng; denn ein Zusatz der die Herrschaft 
2: über alles besitzenden Natur ist die bei den einzelnen Völkern 
‚zıd 29 herrschende Staatsverfassung. Der „Grossstaat“ nämlich ist 
‚»- „diese Welt?), und er hat eine Verfassung und ein Gesetz: 


er ne es ist das Naturgesetz, das gebietet, was zu thun, und ver- 
BR iR 4 bietet, was zu unterlassen. Die Einzelstaaten aber sind an 
2 m AN ‚ Zahl unbegrenzt und haben verschiedene Verfassungen und 
A, N ungleiche Gesetze, denn bei den einen sind diese, bei den 
; (y andern jene Sitten und Gebräuche eingeführt oder später hin- 


30 zugekommen. Die Ursache davon ist der Mangel an engerer 
Verbindung nicht nur der Hellenen mit den Barbaren und 
der Barbaren mit den Hellenen, sondern auch jeder der 
beiden Volksarten mit der stammverwandten. Gewöhnlich 
geben sie als Ursache an, was nicht schuld ist, unerwünschte 
Zeitumstände, Unfruchtbarkeit des Landes, steinigen Boden, 
die Lage am Meere oder im Binnenlande, auf einer Insel 
oder auf dem Festlande, und anderes dergleichen, während 
sie die wahre Ursache verschweigen: die Habgier und das 
gegenseitige Misstrauen ist es, weshalb sie, nicht zufrieden 


!) Die Septuaginta übersetzt den Ausdruck 1 Mos. 37,36 Daun "w 
(Oberster der Leibwächter) durch äpytpäysıpos (Oberküchenmeister). 

?) Philo deutet hier den Namen Joseph als xuplou zpöstesıs, an andern 
Stellen aber (de mut. nom. $89 de somn. II $ 47) bloss als rpdsteu.x 
oder rpösteoıs. 

®) Vgl. Ueber die Weltschöpfung $ 19. 
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mit den Satzungen der Natur, das, was den gleichgesinnten Massen 
insgemein von Nutzen zu sein scheint, „Gesetze“ nennen !). 
Darum sind die Einzelverfassungen eigentlich Zusätze zu der 31 
einen Naturverfassung ; denn die Gesetze in den Einzelstaaten 
sind Zusätze zu der rechten Vernunft der Natur?); und so ist 
auch der Staatsmann ein Zusatz zu dem (Weisen), der nach (dem 
Gesetz) der Natur lebt. (7.) Treffend heisst es daher auch, dass 32 
Joseph einen bunten Rock erhielt (1 Mos. 37,3); denn bunt und 
mannigfaltig ist eine Staatsverfassung, sie erfährt unzählige 
Veränderungen, durch Personen, Sachen, Beweggründe, eigen- 
tümliche Handlungen, Verschiedenheiten der Zeit und des 
Orts. Denn wie der Steuermann mit den Aenderungen der 3% 
Windrichtungen auch die Hilfsmittel zur guten Fahrt ändert 
und das Fahrzeug nicht immer auf eine Art lenkt, und wie 
der Arzt nicht ein Heilverfahren für alle Kranken hat, ja 
nicht einmal für einen Kranken, wenn das Leiden nicht den- 
selben Charakter behält, wie er vielmehr auf das Nachlassen, 
die Steigerung, die Schwellungen, die Entleerungen und alle 


‘Wandlungen der Symptome achtet und danach seine Mittel 


p.47M. 


zur Rettung einrichtet und bald diese bald jene verordnet, 
so, meine ich, muss auch der Staatsmann vielseitig und 34 
vielgestaltig sein, anders im Frieden, anders im Kriege, 
ein anderer, wenn wenige oder wenn viele sich gegen ihn 
erheben, da er wenigen kraftvoll entgegentreten, bei der 
Menge dagegen Ueberredungskunst anwenden wird und da, wo 
die Existenz (des Staates) bedroht ist, zum Heile der Ge- 
samtheit allen anderen mit persönlicher Tatkraft vorangehen 
muss, wo aber (geringere) Mühewaltung erforderlich ist, 
anderen die Dienstleistung überlassen darf?). Mit gutem Grunde 35 
wird auch erzählt, dass er verkauft wird; denn der Demagog 
und Volksredner betritt die Rednerbühne wie die Sklaven, 
die zum Verkaufe stehen; er wird aus einem Freien ein 


1) Plato Gorg. 483b nennt die Furcht vor der Habsucht der Menschen 
die Ursache der Gesetze der Menschen. 

2) „Gerade“ oder „Rechte Vernunft“ (6p9ös Adyog) ist der stoische 
Ausdruck für Weltseele, Weltvernunft, Naturgesetz im ethischen Sinne. 

3) So glaube ich den Sinn des nicht ganz korrekt überlieferten Satzes 
richtig wiederzugeben. 


166 Ueber Joseph 


Sklave durch die Preise!), die er zu empfangen’ glaubt, und 
36 lässt sich von zahllosen Herren abführen. Er wird auch als 
ein von wilden Tieren Zerrissener dargestellt; denn ein un- 
gezähmtes Tier ist die auf der Lauer liegende eitle Ruhm- 
sucht, die alle, die von ihr erfüllt sind, anpackt und ver- 

ı nichtet. Die Käufer aber verkaufen ihn weiter; denn die 

' Staatsmänner haben zum Herrn nicht einen Mann, sondern 
einen Volkshaufen und zwar in beständigem Wechsel immer 
wieder andere; sie wechseln aber nach Art schlechter 
Sklaven die Herren, denn bei ihrem ungleichmässigen, hab- 
gierigen und neuerungssüchtigen Charakter halten sie es bei 
den früheren nicht aus. 

37. (8) Soviel darüber. Der Jüngling wurde aber nach 
Aegypten gebracht und kam, wie gesagt, zu einem Eunuchen 
als Herrn; und da er in wenigen Tagen Proben seiner 
Tüchtigkelt und seines edlen Sinnes lieferte, erhielt er die 
Aufsicht über seine Mitsklaven und die Sorge für das ganze 
Hauswesen; denn schnell zog der Besitzer aus vielen Um- 
ständen den Schluss, dass jener nicht ohne göttliche Ein- 

38 gebung alles rede und tue. Er wurde also dem Anscheine 
nach von seinem Herrn zum Aufseher über das Hauswesen ein- 
gesetzt, in der, Tat aber und in Wahrheit von. der Natur?), 
die ihm die Herrschaft über Städte, über ein Volk und ein 
grosses Land antrug. Er sollte nämlich, da er zum Staats- 
mann bestimmt war, vorher auch in den Geschäften der 
Hausverwaltung tüchtig eingeübt werden; das Haus ist ja 
ein Staat im Kleinen und die Hausverwaltung eine kleine 
Staatsverwaltung, wie umgekehrt der Staat ein grosses Haus 
und die Staatsverwaltung die Hausverwaltung einer Gesamt- 

39 heit. Daraus folgt, dass Hausverwalter und Staatsmann eins 
und dasselbe sind, wenn auch die Menge und Grösse der 
ihnen obliegenden Pflichten verschieden ist. Aehnlich ver- 
hält es sich ja auch mit der Malerei und Bildhauerkunst: 
der tüchtige Bildhauer oder Maler bleibt, gleichviel ob er 


Y) In tüv liegt ein}Wortspiel: ur bedeutet'zugleich Kaufpreis’und Ehre. 
?) Hier gleichbedeutend mit „göttlicher Vorsehung“, entsprechend der 
stoisch-pantheistischen Terminologie. 
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viele und kolossale Werke schafft oder wenige und kleinere, 
immer derselbe, wenn er die gleiche Kunstfertigkeit zeigt. 
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(9.) Während er nun bei der Besorgung des Hauswesens 40 


sich gar sehr auszeichnet, wird ihm von der Frau des Herrn 
aus zügelloser Liebe nachgestellt. Durch die Wohlgestalt des 
Jünglings in rasende Liebe versetzt und von unbändiger 
Leidenschaft ergriffen, verfolgte sie ihn mit ihren Liebesan- 


‘ trägen, während er ihr kräftig widerstand und bei seiner 


angeborenen und durch Uebung in ihm befestigten Ehrbar- 
keit und Sittsamkeit sie sich durchaus nicht nahe kommen 


lassen wollte. Als sie aber in ihrer zu voller Flamme ge- 41 


steigerten sündhaften Begierde es immer wieder versuchte 
und immer das Ziel verfehlte, gebrauchte sie in ihrer leiden- 
schaftlichen Erregung schliesslich Gewalt, fasste ihn kräftig 
an seinem Gewande und zog ihn mit starkem Ruck an ihr 
Lager, da die Leidenschaft, die auch die Schwächsten anzu- 


spannen pflegt, ihr grössere Stärke verlieh. Er aber wurde 42 


doch Herr über die schlimme Lage und rief ihr die edlen 


“und seiner Abkunft würdigen Worte zu: „Wozu brauchst 


du. Gewalt? Ganz besondere Sitten und Gebräuche haben wir 


Abkömmlinge der Hebräer. Den andern ist es erlaubt nach 43 


dem vierzehnten Lebensjahre Buhlerinnen, Strassendirnen und 
andere, die um Lohn ihren Leib feilbieten, ohne ‚jegliche 
Furcht zu gebrauchen, bei uns aber steht es einer Hetäre 
nieht/einmal frei zu leben (5 Mos. 23,18), Tod ist als Strafe 
festgesetzt für die, die solches Gewerbe ausübt. Vor der ge- 
setzlichen ehelichen Vereinigung kennen wir den Umgang 
mit einem andern Weibe nicht, sondern rein kommen wir 
bei Abschluss der Ehe zu reinen Jungfrauen und setzen uns 
als Ziel nicht die Wollust, sondern die Erzeugung legitimer 


Kinder. Nachdem ich bis zu diesem Tage rein geblieben 44 


bin, werde ich nicht mit Ehebruch, dem grössten aller Ver- 
gehen, zu sündigen anfangen; und selbst wenn ich sonst den 
Trieben der Jugendkraft nachgegeben und in Nachahmung 
der Schwelgerei der Eingeborenen ausschweifend gelebt hätte, 
dürfte ich doch nicht nach Vereinigung mit der Ge- 
fährtin eines andern verlangen. Wo gibt es Menschen, 


die solchen Frevel nicht für todeswürdig halten? In andern 
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Dingen gewohnt verschiedener Meinung zu sein, stimmen 
allein darin alle überall ganz überein, alle sind der An- 
sicht, dass ein solches Verbrechen mehrfachen Tod verdient, 
und geben die dabei Ergriffenen ohne richterliches Urteil 


45 denen preis, die sie ertappt haben. Du aber gehst noch 


weiter und mutest mir ein dreifaches Verbrechen zu, du 
heissest mich nicht nur Ehebruch treiben, sondern auch 
die Herrin und das Weib des Herrn schänden,; bin ich 
etwa um deswillen in euer Haus gekommen, um unter 
Vernachlässigung der Dienste, die ein Diener leisten muss, 
mich dem Trunke zu ergeben, der Erwartungen des Herrn 
zu spotten und seine Ehe, sein Haus, seine Verwandtschaft 


46 zu schänden? Im Gegenteil, nicht nur als Herrn, sondern 


auch als Wohltäter ihn zu ehren fühle ich mich verpflichtet. 
All sein Eigentum hat er mir anvertraut, nichts, weder Kleines 
noch Grosses, hat er davon ausgenommen ausser dir, seinem 
Weibe. Und diese Güte soll ich ihm durch das vergelten, wozu 


du mich aufforderst? Ein schönes Geschenk fürwahr würder.49.M. 


ich ihm da als Gegenleistung geben, recht passend zu den 


47 vorausgegangenen Gnadenbeweisen. Der Herr hat mich, den 


Gefangenen und Fremden, durch seine Wohltaten, soweit es 
an ihm lag, zu einem freien Bürgersmann gemacht, ich aber, 
der Sklave, soll dem Herrn wie einem Fremdling und Ge- 
fangenen begegnen? Mit welchen Gefühlen kann ich eine 
solche Schandtat begehen? Mit welchen Augen werde ich 
gefühlloses Eisen ihn dann ansehen? Das sich regende Ge- 
wissen wird mich ihm nicht gerade ins Auge blicken lassen, 
selbst wenn ich die Tat verheimlichen könnte; das werde 
ich aber keinesfalls können, denn es gibt zahlreiche Zeugen 


48 der heimlichen Tat, die nicht schweigen dürfen. Ich will 


nicht davon reden, dass, wenn auch kein anderer es merkt 
oder, obwohl er es merkt, es nicht aussagt, um so mehr ich 
selbst mein eigener Angeber sein werde, durch die Gesichts- 
farbe, den Blick, die Stimme, weil ich, wie ich schon vorhin 
sagte, von dem Gewissen gefoltert werde. Gesetzt aber, dass 
niemand es aussagen wird, müssen wir nicht die strafende 
Gerechtigkeit, die Beisitzerin Gottes und Aufseherin über 


49 alles Tun, fürchten und scheuen?“ (10.) Während er dies 


p. 50 M. 


Ueber Joseph 


und noch manches dieser Art vorbrachte und auseinander- 
setzte, blieb sie zu allem stumm; denn mächtig sind die 
Begierden, sie bringen auch die schärfsten Sinne zum 
Schweigen. Als er dies erkannte, entfloh er und liess das 
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Gewand, das sie erfasst hatte, in ihren Händen zurück. Dieser 50 


Umständ gewährte ihr die Möglichkeit, Beschuldigungen 
gegen den Jüngling zu erfinden, mit denen sie sich an ihm 
rächen konnte. Als ihr Mann nämlich vom Markte nach 
Hause kam, stellte sie sich tugendhaft und sittsam und sehr 
erzürnt über unsittliche Anträge und sagte: „Du hast uns 
als Diener einen hebräischen Jüngling gebracht, der nicht 
nur deine Seele bereits verführt hat, so dass du ihm leicht- 
sinnig und unüberlegter Weise das Haus anvertrautest, 
sondern auch gewagt hat meinem Körper Schimpf anzutun. 


Es genügte ihm in seiner gierigen Lüsternheit nicht, nur die 51 


Mitsklavinnen zu gebrauchen, er hat auch versucht mich, 
die Herrin, zu verführen und zu vergewaltigen. Die Be- 
weise für diese Verblendung liegen klar vor Augen; denn 
wie ich vor Schmerz aufschrie und die Leute im Hause zu 
Hilfe rief, bekam er ob des Unvorhergesehenen Angst, liess 
sein Gewand zurück und entfloh aus Furcht ergriffen zu 


werden“. Und indem sie das Gewand vorzeigte, verlieh sie 52 


anscheinend Beweiskraft ihren Worten. Der Herr hielt sie auch 
für wahr und befahl den Sklaven ins Gefängnis abzuführen; 
er beging damit zwei grosse Fehler, einmal dass er keine 
Verteidigung zuliess und einen, der nichts begangen hatte, 
wie den grössten Verbrecher ungehört verurteilte, sodann aber 
auch weil das Gewand, das die Frau vorzeigte, als sei es von 
dem Jüngling zurückgelassen, ein Beweis war nicht für die 
Gewalt, die er angewandt hatte, sondern die er von der Frau 
erlitten hatte; denn hätte er Gewalt geübt, würde er das 
Gewand der Frau erfasst haben, da er aber gezwungen werden 


sollte, verlor er das seinige. Der Mann ist aber vielleicht 53 


wegen seiner grossen Unbildung zu entschuldigen, da er sein 
Leben in der von Blut und Rauch und Asche angefüllten 
Küche zubrachte, wo der Geist keine Gelegenheit hatte, Ruhe zu 
finden und sich mit sich selbst zu beschäftigen, weil er mehr 
noch oder nicht weniger als der Körper beschmutzt war. 
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54 (11.) Drei Kennzeichen des Staatsmannes hat Moses 
nun bereits geschildert, (indem er ihn nach einander) als 
Hirten, als Hausverwalter und als enthaltsamen Jüngling 
(vorführt). Ueber die beiden ersten Eigenschaften ist be- 
reits gesprochen; die Enthaltsamkeit steht aber ebenso in 

55 Beziehung zur Staatsverwaltung. Nützlich und heilsam ist 
die Enthaltsamkeit zwar für alle Lebensverhältnisse, ganz 
besonders aber für das Staatsleben, wie die, die lernen 

56 wollen, zur Genüge und leicht begreifen können. Denn wer 
kennt nicht die Leiden, die aus der Zügellosigkeit Völkern und 
Ländern und ganzen Erdstrichen zu Lande und zu Wasser 
erwachsen? Durch Liebesverhältnisse und Ehebrüche und 
Weiberlisten sind die meisten und grössten Kriege entstanden, 
durch die der grösste und beste Teil der Hellenen und Bar- 
baren aufgerieben und die Jugend der Städte vernichtet 

57 wurde. Wenn aber die Folgen der Zügellosigkeit innere Un- 
ruhen und auswärtige Kriege und Leiden über Leiden ohne 
Zahl sind, so sind andererseits die Folgen der Enthaltsam- 
keit Wohlstand, Frieden, Besitz und Genuss vollkommenen 
Glückes. 

58 (12.) Wir müssen aber auch die (tiefere) Bedeutung dieser 
Begebenheiten der Reihe nach darlegen. Der Käufer des 
darin geschilderten Jünglings wird (in der h. Schrift) als 
Eunuch bezeichnet; mit Recht; denn der Pöbel, der den 
Staatsmann kauft), ist in Wahrheit ein Eunuch, der schein- 
bar im Besitz der Geschlechtswerkzeuge ist, die Zeugungs- 
fähigkeit aber verloren hat, sowie die Staräugigen, obwohl 
sie im Besitz der Augen sind, tatsächlich des Augenlichts 

‘ 59 beraubt sind und nicht sehen können. Worin besteht nun 
die Aehnlichkeit des Pöbels mit den Eunuchen? Dass er un- 
fähig ist Weisheit zu erzeugen (weisen Rat zu pflegen), wie- 
wohl er glaubt Tugend zu üben; denn wenn ein Haufen 
zusammengewürfelter Menschen sich zusammenfindet, reden sie 


‘) Philo denkt an die Ochlokratie, die zu Zeiten in einigen griechi- 
scher. Staaten bestanden bat, wo der leitende Staatsmann ein Demagoge ist, 
der ein Sklave des herrschenden Pöbels genannt werden kann, weil er 
dessen bösen Neigungen und Begierden nachgibt, um sich in seiner Stellung 
zu behaupten. 
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zwar schickliche Dinge, denken aber und handeln entgegen- 
gesetzt und geben Falschem vor Echtem den Vorzug, weil 
sie nur vom äusseren Scheine beherrscht werden und auf 
das wahrhaft Gute nicht bedacht sind. Deshalb hat auch 60 
sonderbarer Weise dieser Eunuch ein Weib; denn der Pöbel 
wirbt um die Begierde, wie der Mann um das Weib; auf 
ihre Veranlassung redet und tut er alles und sie macht er 
zu seiner Ratgeberin in allen Dingen, erlaubten und uner- 
laubten, grossen und kleinen, während er auf die Ratschläge 
der Vernunft am wenigsten zu achten gewohnt ist. — Sehr 61 
treffend nennt Moses ihn auch Oberküchenmeister; denn so- 
wie der Koch für. nichts anderes sorgt als für die unauf- 
hörlichen und übertriebenen Gelüste des Leibes, ebenso be- 
gehrt der politische Pöbel nur das Vergnügen des Ohren- 
schmauses, durch das die Spannkraft des Geistes gelöst und 
p.51M.gewissermassen die Nerven der Seele zum Erschlaffen ge- 
bracht werden. Wer kennt nicht‘ den Unterschied zwischen 62 
Köchen und Aerzten? Diese bereiten mit aller Sorgfalt allein 
die zur Heilung dienenden Mittel, auch wenn sie nicht wohl- 
schmeckend sind, die Köche dagegen nur die wohlschmecken- 
den Speisen, ohne sich um ihre Zuträglichkeit zu kümmern. 
Aerzten gleichen nun die Gesetze eines Volkes und die nach 63 
den Gesetzen ihres Amtes waltenden Beamten, Ratsherren und 
Richter, die in unbestechlicher Weise auf das Gemeinwohl 
und die allgemeine Sicherheit bedacht sind, Köchen dagegen 
die vielköpfigen Massen der jüngeren Bürger; denn ihnen 
liegt nicht das Heil (des Staates) am Herzen, sondern nur 
wie sie ihre augenblicklichen Gelüste befriedigen sollen. 
(13.) Die Sinnenlust der Volksmassen aber verlangt wie 64 
ein unzüchtiges Weib nach dem Staatsmann und spricht zu 
ihm: „Du da, komm doch zum Pöbel, mit dem ich verbunden 
bin, vergiss alle deine eigenen Sitten, Bestrebungen, Worte, 
Handlungen, in denen du erzogen wurdest; gehorche mir 
und liebe mich und tue alles, was: mir gefällt. Denn einen 65 
Mürrischen und Eigensinnigen, einen Wahrheitsfreund und 
Vertreter strengen Rechts, der in allen Dingen Ernst und 
Würde zeigt und in keinem Punkte nachgibt, der immer 
nur das Nützliche im Auge hat ohne Rücksicht auf die 
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66 Wünsche der Hörer, einen solchen vertrage ich nicht. Un- 
zählige Beschuldigungen werde ich gegen dich vorbringen bei 
meinem Manne, dem Pöbel, deinem Herrn; denn bis jetzt 
scheinst du mir zuviel Freiheit zu haben und weisst gar 
nicht, dass du der Sklave eines tyrannischen Herrn bist. 
Wenn du wüsstest, dass freies Handeln nur dem Freien 
zukommt, dem Sklaven aber nicht geziemt, dann hättest du 
gelernt, deinen Eigenwillen aufzugeben und auf mich zu 
blicken, sein Weib, die sinnliche Begierde, und nach meinem 

‘ Wunsche zu handeln, wodurch du am meisten seine Zufrieden- 

67 heit erlangen würdest“. (14.) Der Staatsmann weiss nun zwar 
in Wirklichkeit sehr wohl, dass das Volk despotische Macht hat, 
er wird aber nicht zugeben, dass er Sklave ist, er wird sich viel- 
mehr für einen freien Mann halten, <der handeln kann>, wie es 
ihm im Herzen gefällt. Darum wird er freimütig sprechen: 

! „Volksschmeichler zu sein habe ich weder gelernt noch werde 

. ich mir je Mühe geben es zu werden; nachdem ich mit der 

Leitung des Staates und der Fürsorge für ihn betraut bin, 
werde ich vielmehr wie ein guter Vormund oder wie ein 
liebender Vater in Reinheit und Lauterkeit und ohne Heuche- 

68 lei, die mir verhasst ist, < meines Amtes walten >. In dieser 
Gesinnung werde ich stets verharren, ich werde nichts ver- 
bergen und verheimlichen nach Diebesart, sondern gleichsam 
im Sonnenlicht mein Gewissen leuchten lassen; denn die 
Wahrheit ist Licht; und ich werde nichts von allem fürchten, 
womit man mich bedroht, auch nicht den Tod, denn schlimmer 

69 als der Tod ist für mich die Heuchelei. Weshalb soll ich 
diese anwenden? Wenn auch das Volk der Herr ist, so bin 

‘ieh doch kein Sklave, ich bin ein Adliger, wie irgend 
einer, und habe das Verlangen, in das grösste und beste 
Staatswesen, in das Weltall, als Bürger aufgenommen: zu 

0 werden. Denn wenn weder Geschenke noch Zureden, weder 
Ehrgeiz noch Herrschbegierde, weder Einbildung noch Ruhm- p. 52 =. 
sucht, weder Zügellosigkeit noch Feigheit, weder Ungerechtig- 
keit noch irgend eine andere Leidenschaft oder Untugend 
michjverleiten, wessen Tyrannei soll ich da noch fürchten ? 

?1 Etwa die von Menschen? Diese können sich höchstens die Macht 
über den Körper zuschreiben, nicht über mich; denn ich nenne 
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mich nach dem besseren Teil, dem Geiste in mir, nach dem 
zu leben ich entschlossen bin, ohne viel Rücksicht auf den 
sterblichen Leib zu nehmen; wenn dieser, der nach Art 
einer Muschel mich umgibt, manche Unbill erleidet, so 
werde ich das, wenn er nur von den schlimmen Herren und 
Herrinnen im Innern. frei ist, nicht übel empfinden, nachdem 
. ich dem schlimmsten Zwange mich entzogen habe. Wenn 72 
also zu richten ist, werde ich Recht sprechen, weder zu 
Gunsten eines Reichen wegen seines Reichtums, noch zu 
Gunsten eines Armen aus Mitleid über sein Missgeschick ; 
ich werde alle Rücksicht auf Ansehen und Stellung der Ab- 
zuurteilenden beiseite lassen und ohne Arglist das Urteil 
sprechen, wie es mir gerecht scheinen wird. Wenn ich im 73 
Rate sitze, werde ich nur gemeinnützige Anträge einbringen, 
auch wenn sie nicht gefallen sollten; und in der Volksver- 
sammlung werde ich die Schmeichelreden anderen überlassen 
und: nur heilsame und nützliche Reden halten, werde tadeln, 
warnen, zur Besonnenheit ermahnen, nicht in unsinniger und 
verkehrter Anmassung, sondern mit nüchterner Freimütigkeit. 
Wenn einer an solchen Ermahnungen zur Besserung keinen 74 
Gefallen findet, so mag er auch Eltern und Vormünder 
und Lehrer und alle Pfleger tadeln, dass sie ihre leiblichen 
Kinder und Verwaiste und Schüler schelten und bisweilen 
sogar schlagen; und doch darf man dies gewiss nicht als 
Beschimpfung und Misshandlung bezeichnen, sondern muss 
es im Gegenteil Liebe und Zuneigung nennen. Es wäre 75 
auch ganz unwürdig, wenn ich, der Staatsmann, dem das 
Wohl des ganzen Volkes anvertraut ist, in der Erwägung des 
Nützlichen hinter einem, der die ärztliche Kunst ausübt, 
zurückbleiben würde. Denn dieser kümmert sich nicht im 76 
geringsten um das hohe Ansehen des von ihm Behandelten, 
das er wegen seines Wohlstandes geniesst, weder darum dass 
er adlig oder sehr reich ist, noch dass er der berühmteste 
König oder Herrscher seiner Zeit ist; er hat nur das eine 
Ziel im Auge, ihm nach Kräften zu helfen, und wenn es 
nötig ist zu schneiden oder zu brennen, so brennt und 
schneidet er den Herrn und Gebieter, er, der Untertan und 
Diener heisst. Ich aber, der ich nicht einen Mann, sondern 77 
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einen ganzen Staat (zur Behandlung) übernommen habe, der 
an schlimmeren Krankheiten leidet, die die angeborenen Be- 
gierden verursachen, was muss ich tun? Das, was allen 
förderlich sein könnte, preisgeben und diesem oder jenem 
beliebigen niedrige und sklavische Schmeicheleien ins_Ohr 
sagen? Lieber würde ich den Tod vorziehen als in ge- 
fälligen Reden die Wahrheit verbergen und das Heilsame p-53M. 
ausser acht lassen — wie der tragische Dichter sagt!) —: 


78 „Mag Feuer kommen dazu, mag kommen auch das Schwert. 
Zünd an, verbrenne mein Fleisch und trinke mein dunkles 
Blut 
Und sättige dich; denn eher werden die Sterne hinab 
Zur Erde kommen und eher wird zum Aether hinauf 
Die Erde steigen, als Schmeichelrede von mir dich trifft“. 


‚ 79 Einen Staatsmann also, der von so mannhafter Gesinnung 
und so frei von allen Leidenschaften ist, von Wollust, Furcht, 
Trauer und Begierde, verträgt der herrschende Pöbel nicht; 
er ergreift den wohlgesinnten Freund wie einen Feind 
und züchtigt ihn, bestraft aber nicht sowohl ihn als sich 
mit der grössten Strafe, der Unbildung, die die Ursache ist, 
dass er nicht gelernt hat sich befehlen zu lassen, die 
schönste und nützlichste Eigenschaft im Leben, durch die 
man erst die Fähigkeit erlangt zu befehlen. 


80 (15.) Nachdem wir dies zur Genüge erörtert haben, wollen 
wir sehen, was weiter folgt. Nachdem der Jüngling von dem 
verliebten Weibe so bei dem Herrn verleumdet war, da sie 
Beschuldigungen erdichtete und gegen ihn erhob wegen 
eines Vergehens, dessen sie sich selbst schuldig gemacht 
hatte, wurde er, ohne die Möglichkeit einer Rechtfertigung 
erlangt zu haben, ins Gefängnis abgeführt. In dem Ge- 
fängnis aber zeigte er so hohe Tugenden, dass auch die 
schlimmsten Gefangenen von Bewunderung ergriffen wurden 
und in ihm einen Schutz und Trost in ihrem Unglück ge- 


’) Verse des Euripides, Vers 1 aus den Phönissen (521), V. 2—5 aus 
einem verlorenen Satyrdrama (Fragm. 687). 
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funden zu haben glaubten. Von welcher Roheit und Härte 81 


die Gefängniswärter gewöhnlich zu sein pflegen, weiss 
jeder; siesind von Natur gefühllos, und durch die Gewohn- 
heit wird ihre Roheit jeden Tag noch mehr gesteigert, da 
sie niemals auch nur zufällig irgend etwas Gutes sehen oder 
reden oder tun, sondern immer nur schlimme und gewalt- 


tätige Dinge. . Denn sowie die körperlich gut Gebauten, wenn 82 


sie die nötige Uebung in der Athletenkunst erlangt haben, 
sehnig werden und unwiderstehliche Kraft und ausserordent- 
liche Gewandtheit erwerben, ebenso wird eine rohe und harte 
Natur, wenn sie noch mehr Uebung in der Grausamkeit be- 
kommt, ganz und gar unzugänglich dem Mitleid, dieser edlen 


und menschenfreundlichen Empfindung. Sowie. nämlich die 83 


Menschen, die mit den Guten umgehen, ihren Charakter 
verbessern, wenn sie Gefallen finden an dem Umgang, so 
nehmen die auch, die mit den Schlechten zusammenleben, 
etwas von deren Schlechtigkeit an; denn die Macht der Ge- 
wohnheit ist so stark, dass sie (Gegensätze) ausgleicht und 


es dahin bringt, dass sie zur Natur wird. Nun leben die 84 


Gefängniswärter zusammen mit Dieben, Spitzbuben, Ein- 
brechern, Frevlern, gewalttätigen Menschen, Verführern, Mördern, 
Ehebrechern, Tempelräubern; von allen diesen eignen sie 
sich etwas Schlechtigkeit an und bilden aus dieser bunten 
Mischung schliesslich eine Einheit von Bosheit und Verrucht- 


heit. 16.) Gleichwohl wurde ein solcher (Gefängniswärter) 85 
p.sım.von der Bravheit des Jünglings so bezwungen, dass er ihm 


nicht nur Ruhe und Sicherheit (gegen schlechte Behandlung) 
gewährte, sondern auch die Aufsicht über alle Gefangenen 
übertrug, so dass er selbst des äusseren Ansehens wegen nur 
noch dem Namen nach Gefängniswärter blieb, den tatsäch- 
lichen Dienst aber dem Jüngling überliess, wovon die Ge- 


fangenen keinen geringen Vorteil hatten. Sie glaubten den 86 


Ort nicht mehr Gefängnis nennen zu dürfen, sondern 
Besserungshaus; denn statt durch Martern und Strafen, die 
sie Tag und Nacht in Hieben und Fesseln und allen mög- 
lichen Misshandlungen zu erleiden hatten, wurden sie jetzt 
durch philosophische Reden und Lehren zurechtgewiesen, wie 
auch durch das Verhalten des Belehrenden, das noch wirkungs- 
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87 voller war als alles Reden. Indem er ihnen nämlich sein ent- 
haltsames und tugendhaftes Leben wie ein gut gemaltes 
Bild vor Augen stellte, führte er selbst solche auf den rechten 
Weg zurück, die ganz unverbesserlich zu sein schienen; die 
langwierigen Krankheiten der Seele hörten bei ihnen all- 
mählich auf, sie machten sich bereits Vorwürfe wegen der 
von ihnen begangenen Uebeltaten und bereuten und riefen 
aus: „Wo war eigentlich das Gute, das wir früher verfehlt 

haben? Denn siehe, da es zum Vorschein kommt, schämen 

wir uns in unser schlechtes Betragen wie in einen Spiegel 
hineinzusehen“. 

88 ° (17.) Während diese so gebessert wurden, werden zwei 
Eunuchen des Königs (als Gefangene) eingebracht, der Ober- 
mundschenk und der Oberbäcker, die wegen Vergehen in 
ihren Aemtern angeklagt und verurteilt waren. Der Jüng- 
ling wandte auch diesen dieselbe Fürsorge zu wie den 
andern, mit dem Wunsche, dass er die seiner Obhut An- 
vertrauten so bessern könnte, dass sie Unbescholtenen glichen. 

89 Als einige Zeit verstrichen war, sah er bei einem Besuch 
der Gefangenen, dass die Eunuchen nachdenklicher und be- 
trübter waren als sonst, und da er aus der starken Betrübnis 
schloss, dass etwas Besonderes vorgefallen sein müsse, fragte 

90er sie nach der Ursache. Als sie nun erwiderten, dass sie 
Träume gehabt hätten und deshalb verstimmt und verdriess- 
lich seien, weil keiner da sei, der sie ihnen deuten könnte, 
sagte er: „Seid guten Mutes und erzählet sie mir; wenn 
Gott will, wird ihre Bedeutung erkannt werden; er will aber 
die verborgenen Dinge denen, die Wahrheit verlangen, ent- 

91 hüllen“. Darauf erzählt zuerst der Obermundschenk: „Ich 
sah im Traume, dass ein grosser Weinstock aus drei Wurzeln 
hervorwuchs und einen schöngewachsenen Stamm trieb, dass 
er blühte und Trauben trug wie zur Zeit der Reife, und 
dass ich, da die Traube schon überreif war, einige pflückte 
und in den königlichen Becher ausdrückte, den ich dann mit 

92 dem Getränk gefüllt dem Könige reichte“. Darauf sagte 
der Jüngling nach einer Weile: „Glück verkündet dir die 
Traumerscheinung und die Wiedererlangung des früheren 
Amtes; die drei Wurzeln des Weinstockes nämlich bedeuten 
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drei Tage, nach diesen wird der König deiner gedenken, 
dich von hier holen lassen, dir Verzeihung gewähren und 
dich in deine frühere Würde wieder einsetzen, und zum 
Zeichen der Bestätigung im Amte wirst du wieder Wein 
einschenken und den Becher dem Könige reichen“. Jener 
war sehr erfreut, als er solches vernahm. (18.) Auch der 93 
.55M. Oberbäcker nahm die Deutung beifällig auf, wie wenn 
auch er einen glückverheissenden Traum gehabt hätte, 
der aber im Gegenteil grosses Unglück kündete, und er- 
zählt in trügerischem Vertrauen auf die guten Hofinungen 
des andern seinen Traum: „Mir träumte, dass ich drei 
mit Backwerk gefüllte Körbe auf dem Kopfe trug, den 
obersten voll von allerlei Arten, die der König zu essen 
pflegt — natürlich ist das für die königliche Mahlzeit zu- 
bereitete Gebäck sehr mannigfaltig —, dass aber Vögel, die 
herabflogen, es von meinem Kopfe wegnahmen und gierig 
frassen, bis sie alles verzehrt hatten und nichts davon übrig 
war“. Hierauf sagte der Jüngling: „Ich wünschte, du 94 
hättest die Traumerscheinung nicht gehabt oder du hättest 
sie verschwiegen, oder sie wäre, wenn man sie schon erzählen 
musste, wenigstens fern von meinen Ohren erzählt worden, 
damit ich sie nicht hörte; denn ich scheue mich, mehr als 
irgend einer, Verkünder eines Unglücks zu sein und teile 
den Schmerz der Unglücklichen und leide aus Menschen- 
freundlichkeit nicht weniger als die vom Unglück Betroffenen. 
Aber da die Traumdeuter als Dolmetscher und Verkünder 9% 
göttlicher Aussprüche die Wahrheit sagen müssen, so will 
ich sprechen und nichts verheimlichen; denn nicht lügen ist 
unter allen Umständen das Beste, bei göttlichen Aussprüchen 
aber fromme Pflicht. Die drei Körbe bedeuten drei Tage; 96 
nach deren Ablauf wird der König Befehl geben, dass man 
dich an den Pfahl schlage und dir den Kopf abhaue, und 
herabfliegende Vögel werden dein Fleisch fressen, bis du 
ganz verzehrt sein wirst“. Natürlich war jener bestürzt und 97 
niedergebeugt in Erwartung des bestimmten Zeitpunktes und 
in Vorahnung der ihn treffenden Qualen. Als aber die drei 
Tage verstrichen waren, brach der Geburtstag des Königs an, 
an welchem alle im Lande sich zu Festfeiern versammelten, 
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98 besonders aber die Hofleute. Während nun die hohen Be- 
amten bewirtet werden und auch die Dienerschaft wie bei 
einem Volksfeste gespeist wird, erinnert sich der König 
der Eunuchen im Gefängnis und befiehlt, dass sie vor ihn 
gebracht werden; nachdem er sie angesehen, bestätigt er die 
Deutung der Träume, denn er gibt Befehl, dem einen den 
Kopf abzuhauen und ihn an den Pfahl zu schlagen, dem 
andern dagegen das Amt zu übergeben, das er früher be- 
kleidet hatte. 

99 (19.) Der in Gnaden wieder aufgenommene Obermund- 
schenk aber vergisst den Jüngling, der ihm die Wiederein- 
setzung vorausgesagt und ihm das ganze Unglück, das ihn 
betroffen, erleichtert hatte, vielleicht weil jeder Undank- 
bare seiner Wohltäter uneingedenk ist, vielleicht aber nach 
dem Ratschlusse der göttlichen Vorsehung, weil Gott wollte, 
dass dem Jüngling nicht durch menschliche, sondern durch 

100 seine Hilfe das Glück zu teil werde!). Denn nach Ablauf von 
zwei Jahren wird dem Könige das, was das Land treffen 
sollte, Glück und Unglück, in zwei Traumerscheinungen ge- 
weissagt, die zur besseren Bekräftigung beide dasselbe be- 

101 deuteten. Er sah nämlich im Traume, dass sieben fette, 
wohlgenährte und schön aussehende Kühe aus dem Flusse 
heraufstiegen und am Ufer weideten, dass nach ihnen sieben 
andere, magere, abgezehrte und sehr hässliche heraufkamen p.56M. 
und mit den ersten weideten, dass dann plötzlich die besseren 
von den schlechteren verzehrt wurden, diese aber, nachdem 
sie sich so genährt, nicht im geringsten an Leibesfülle zu- 
nahmen, sondern noch dünner oder ebenso dünn aussahen. 

102 Nachdem er erwacht und wieder eingeschlafen war, bekam 
er eine zweite Traumerscheinung: sieben Weizenähren, die 
an einem Halme hervorwuchsen, von gleicher Grösse und 
von blühendem Aussehen, richteten sich kräftig in die Höhe; 
dann wuchsen sieben andere, magere und schwache in der 
Nähe empor, von denen in plötzlichem Ansturm der Halm 


') Vgl. Midr. Beresch. R. c. 88 zu 1 Mos. 40,28: „Der Sinn der 
Worte „aber der Obermundschenk gedachte nicht des Joseph“ ist dieser: 
der Obermundschenk hat dich vergessen, aber ich (Gott) habe dich nicht 
vergessen“. 
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mit den dieken Aehren verschlungen wurde. Nach dieser Er- 108 
scheinung verbringt er den Rest der Nacht schlaflos — denn 
die quälenden und peinigenden Sorgen hielten ihn wach — 
und lässt am frühen Morgen die Weisen holen und erzählt 
ihnen den Traum. Als aber keiner mit annehmbaren Ver- 104 
ınutungen der Wahrheit auf die Spur zu kommen vermag, 
tritt der Obermundschenk hervor und sagt: „O Herr, den 
Mann, den du suchst, haben wir Hoffnung zu finden. Da- 
mals als wir uns vergingen, ich und der Oberbäcker, befahlst 
du uns in das Gefängnis abzuführen; in diesem befand 
sich ein hebräischer Diener des Oberküchenmeisters!), dem 
wir die Träume erzählten, die wir hatten; und er deutete sie 
so riehtig und zutreffend, dass bei jedem von uns das ein- 
traf, was er voraussagte, bei dem Öberbäcker die Strafe, die 
er erlitt, bei mir die Erlangung deiner Verzeihung und 
Gnade“. (20.) Als der König dies vernahm, gab er Auftrag, 105 
schleunigst den Jüngling herbeizurufen. Man lässt ihn also 
scheren — denn Kopf- und Barthaare waren ihm während 
der Gefangenschaft lang gewachsen —, gibt ihm ein reines 
Gewand statt des schmutzigen, lässt ihn auch im übrigen 
sich säubern und führt ihn zum Könige. Dieser erkennt 106 
schon an seinem Antlitz den freien und edelgeborenen Mann 
in ihm — denn gewisse Merkmale zeigen sich im Aeusseren 
solcher, allerdings nicht sichtbar für alle, sondern nur für 
die, deren geistiges Auge scharf blickt —, und er spricht: 
„Mein Gefühl sagt mir, dass meine Träume nicht mehr 
lange im Dunkel verhüllt bleiben werden; denn dieser 
Jüngling zeigt das Kennzeichen der Weisheit, er wird die 
Wahrheit enthüllen, wie das Licht das Dunkel vertreibt, wird 
er mit seiner Einsicht die Unwissenheit unserer Weisen zer- 
streuen“. Dann erzählte er die Träume. Joseph aber hatte 107 
nicht die geringste Furcht vor der Würde des Sprechenden, 
er redete wie ein König zu seinem Untergebenen, nicht wie 
ein Untergebener zum Könige, freimütig mit Ehrerbietung, 
und sagte: „Was Gott an diesem Lande tun will, hat er 
dir vorausverkündet. Glaube nicht, dass die beiden Er- 
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scheinungen zwei Träume sind; es ist nur ein Traum, die 
Verdoppelung ist aber nicht überflüssig, sondern dient zum 
108 Beweise stärkerer Glaubwürdigkeit. Die sieben fetten Kühe 
nämlich und die fruchtbaren und gut gediehenen sieben 
Aehren bedeuten sieben Jahre der Fülle und Fruchtbarkeit, p.57M. 
und die nachher gekommenen sieben mageren und hässlichen 
Kühe und die verdorbenen und leeren sieben Aehren be- 
deuten sieben andere Jahre der Hungersnot < und der Un- 
109 fruchtbarkeit >. Kommen wird zuerst ein Zeitraum von sieben 
Jahren mit überaus grosser Fruchtbarkeit, wo alljährlich 
der Fluss mit seinen Fluten die Fluren bewässert und die 
Felder reichen Ertrag haben wie nie zuvor; kommen wird 
aber danach hinwiederum ein Zeitraum von sieben Jahren, 
der im Gegenteil schwere Not und Mangel an den notwendigen 
Bedürfnissen mit sich bringt, da der Fluss nicht austritt 
und das Land nicht befruchtet wird, so dass die frühere 
Fruchtbarkeit vergessen und jeder Rest des alten Ueber- 
110 flusses aufgezehrt werden wird. Das ist die Deutung. Es 
tönt aber in mir die göttliche Stimme, die auch die Heilmittel, 
wie bei einer Krankheit, an die Hand gibt; die schwerste 
Krankheit für Staaten und Länder ist ja die Hungersnot, 
die man möglichst schwächen muss, damit sie nicht ihre 
111 volle Stärke gewinne und die Bewohner aufzehre. Wie 
nun kann sie geschwächt werden? Was von der Frucht der 
sieben Jahre, die ertragreich sind, nach hinreichender Er- 
nährung der Volksmassen übrig bleibt — es mag etwa der 
fünfte Teil sein —, muss man in Stadt und Land auf- 
speichern, nicht so, dass man die geernteten Früchte von weit 
her (an einen Ort) schafft, sondern sie an den Orten, wo sie 
112 sind, aufbewahrt zur Beruhigung der Bewohner. Einsammeln 
soll man aber das Getreide mit den Garben und es nicht 
sogleich ausdreschen und säubern, aus vier Gründen: erstens 
weil es, wenn es diese Schutzhülle hat, sich länger hält und 
nicht verdirbt; zweitens weil alljährlich dann die Erinnerung 
an den Ueberfluss aufgefrischt wird, wenn man drischt und 
worfelt — denn die Erinnerung!) an den wirklich vor- 


1) ünöpvnsıs nach Mangeys Konjektur für plpnsts. 
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handenen Vorrat soll zum zweiten Male Freude bereiten —; 
drittens um die Berechnung zu verhindern, da die Frucht 113 
in den Aehren und Garben in ihrem Umfange unbestimmt 
bleibt, damit nämlich die Bewohner nicht vorzeitig den Mut 
sinken lassen beim Aufzehren des berechneten Vorrats, 
sondern durch Gemütsruhe, die eine bessere Nahrung ist als 
die Speisen — denn gute Nahrung ist immer die Hoffnung 
—, sich das schwere Leid der Hungersnot erleichtern, viertens 
weil auch für das Zuchtvieh Futter beschafft wird, wenn 
Spreu und Hacheln bei der (jährlichen) Säuberung der Erd- 
frucht ausgeschieden werden. Als Aufseher darüber muss 114 
man aber einen verständigen und einsichtigen und in allem 
erprobten Mann wählen, der imstande wäre in neidloser und 
unantastbarer Weise alles Gesagte einzurichten, ohne dem 
Volke die zukünftige Hungersnot bemerkbar zu machen; 
denn hart wäre es, wenn die Menschen schon vorher im 
Herzen darunter leiden und in Hoffnungslosigkeit verfallen 
sollten. Wenn aber einer nach der Ursache forscht, soll man 115 
sagen, es sei notwendig, wie im Frieden für die Kriegs- 


m.rüstungen, so in Zeiten des Ueberflusses für die Zeiten der 


Not zu sorgen; es sei aber unbestimmt, wann Kriege und 
Hungersnöte und überhaupt unerwünschte Verhältnisse 
eintreten; für solche müsse man gerüstet sein und dürfe 
nicht erst nach ihrem Eintritt Abbilfe suchen, wenn es 
nichts mehr nützt“. 

(21.) Als der König die geradezu und scharfsinnig die 116 
Wahrheit treffende Deutung der Träume und den allem An- 
scheine nach sehr nützlichen Rat wegen der Vorkehrungen 
für die ungewisse Zukunft vernommen hatte, hiess er die 
Vertrauten näher herankommen, damit jener ihn nicht höre, 
und sagte: „Ihr Männer, werden wir wohl einen solchen 
Mann finden, der göttlichen Geist in sich hat“ (1 Mos. 41,38)? 
Und da sie Zustimmung und Beifall bekundeten, sagte er mit 117 
einem Blick auf den dastehenden Jüngling: „Nahe ist der, 
den du uns suchen heissest, nicht weit entfernt ist der kluge 
und einsichtige Mann, der deine Ratschläge zur Ausführung 
bringen soll; du selbst bist es; denn nicht ohne göttliche 
Eingebung, scheint mir, sprichst du dies alles aus. Wohlan 
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denn, übernimm die Sorge für mein Haus und die Ver- 
118 waltung von ganz Aegypten. Keiner wird mir Leichtfertig- 
keit zum Vorwurf machen, wenn ich darin nicht der Eigen- 
liebe folge, einem schwer zu beseitigenden Gefühle; denn 
grosse Naturen werden in ganz kurzer Zeit erkannt, da sie 
durch ein Uebermass von Fähigkeiten zu unverzüglicher An- 
erkennung ihrer Person zwingen; die Dinge selbst vertragen 
auch kein Zögern und Säumen, die Verhältnisse drängen zu 
119 den notwendigen Vorkehrungen“. Alsbald setzt er ihn zum 
Stellvertreter in der Regierung ein oder vielmehr, wenn ich 
die Wahrheit sagen soll, zum Herrscher, da er selbst nur 
den Herrschernamen für sich behielt, die tatsächliche Re- 
gierung aber jenem überliess und alles tat, um den Jüngling 
120 zu ehren. Er gibt ihm den königlichen Siegelring und ein 
königliches Festgewand und eine goldene Halskette und lässt 
ihn den zweiten der königlichen Wagen besteigen und in 
der Stadt herumfahren, wobei ein Herold voranschreitet und 
121 denen, die es noch nicht wissen, die Wahl verkündet. Er 
legt ihm auch in einheimischer Sprache einen von der Traum- 
deutung hergenommenen andern Namen bei und gibt ihm 
zur Ehe die vornehmste der Aegypterinnen, eine Tochter des 
Priesters des Sonnengottes. Das geschah, als er gerade 30 
122 Jahre alt war. So gestaltet sich schliesslich das Schicksal 
der Frommen; wenn sie auch einmal niedergedrückt werden, 
stürzen sie doch nicht gänzlich, sondern erheben sich wieder 
und stehen fest und sicher aufrecht, so dass sie nicht mehr 
123 zu Falle gebracht werden können. Wer hätte erwartet, dass 
an einem Tage plötzlich einer vom Sklaven zum Herrn, 
vom Gefangenen zum Allervornehmsten und vom Gehilfen p.soM. 
eines Gefängnisaufsehers zum Stellvertreter des Königs 
werden und statt des Gefängnisses die Königsburg bewolnen 
und aus äusserster Schande heraus zu den ersten Ehren ge- 
124 langen würde? Solches ist gleichwohl geschehen und wird 
noch oft geschehen, wenn es Gott gefällt; nur muss in den 
Seelen ein Funke von Tugendhaftigkeit glimmen, der einmal 
entfacht auflodern muss. 
125 (22.) Da wir uns vorgenommen haben, neben der wört- 
lichen Wiedergabe (der Erzählung) auch den tieferen Sinn 
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zu erforschen, so müssen wir auch darüber das Nötige sagen. 
Vielleicht werden manche, die unüberlegt urteilen, lachen, 
wenn sie es hören; ich will aber doch unverhohlen be- 
haupten, dass der Staatsmann überhaupt ein Traumdeuter ist, 
freilich nicht einer von den Possenreissern und einer von 
denen, die um Lohn schwatzen und klug reden und die 
Deutung von Traumerscheinungen zum Vorwand nehmen, um 
Geld einzuheimsen, sondern ein solcher, der gewohnt ist den 
allgemeinen grossen Traum nicht nur der Schlafenden, sondern 
auch der Wachenden sorgfältig zu erforschen!). Dieser Traum 126 
ist, die Wahrheit zu sagen, das menschliche Leben; denn 
wie wir bei den Erscheinungen im Schlaf sehen und doch 
nicht sehen, hören und doch nicht hören, kosten oder tasten 
und doch nicht kosten oder tasten, sprechen und doch nicht 
sprechen, umherwandeln und doch nicht umherwandeln und 
überhaupt jede Bewegung zu machen und jede ruhige Haltung 
zu haben glauben und in Wirklichkeit keine haben — denn 
es sind das nur leere < Vorstellungen > der Seele, die, 
ohne dass etwas wirklich zugrunde liegt, das nicht Exis- 
tierende als existierend sich ausmalt und gestaltet —, ebenso 
sind unsere Vorstellungen im wachen Zustande den Träumen 
ähnlich; sie kommen und gehen, erscheinen und entschwinden, 
sind verflogen, bevor man sie sicher erfasst hat. Mag ein 127 
jeder nur sich selbst prüfen und er wird von sich aus ohne 
Gründe von meiner Seite den Beweis finden, besonders wenn 
einer schon in höherem Alter steht. Er war einstmals Kind, 
dann Knabe, dann Ephebe, dann Jüngling, dann junger 
Mann, dann Mann, zuletzt Greis. Aber wo sind alle diese 128 
(Altersstufen) geblieben? Ist nicht im Knaben das Kind 
entschwunden, im heranreifenden Knaben der Knabe, im 
Jüngling der Ephebe, im jungen Mann der Jüngling, im 


1) Philo bringt Josephs Traumdeutungen in Verbindung mit dem philo- 
sophischen Gedanken, dass das menschliche Leben ein Traum sei, dessen 
Deutung dem dvinp roAıtıxös zukomme, als dessen Typus Joseph dargestellt 

‚ wird. Den ganzen folgenden Abschnitt („das Leben ein Traum“) hat 
Philo einer auf heraklitischen Anschauungen fussenden skeptischen Quelle 
(wahrscheinlich Aenesidem) entlehnt, derselben, die auch Plutarch (De 
Ei ap. Delphos cap. 18) benutzt hat. Vgl. H. v. Arnim, Quellenstudien zu 
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Manne der junge Mann, im Greis der Mann, und folgt 

129 nicht dem Alter das Ende? Jedes Lebensalter tritt gewisser- 

massen dem nachfolgenden die Herrschaft ab und stirbt zu- 

vor; die Natur gibt uns damit stillschweigend die Lehre, 

den letzten Tod nicht zu fürchten, da wir doch die früheren 

leicht ertragen haben, den des Kindes, den des Knaben, 

den des Epheben, den des Jünglings, den des jungen Mannes, 

den des Mannes; von allen diesen Lebensaltern ist keines 

mehr vorhanden, wenn das Greisenalter herankommt. 

130 (23.) Die anderen Dinge, die den Körper angehen), sind sie 

nicht Träume? Ist die Schönheit nicht von kurzer Dauer, 

die dahinschwindet, bevor sie aufgeblüht ist? Ist die Ge- 
sundheit nicht unbeständig wegen der häufig eintretenden p-60 M. 

Schwächezustände? Ist die Körperkraft nicht Krankheiten 

unterworfen aus zahlreichen Ursachen? Auch die Schärfe der 

Sinne ist nicht beständig, sie wird beim Auftreten eines 

131 kleinen rheumatischen Schmerzes gestört. Die Unsicherheit 

der äusseren Verhältnisse?) aber, wer kennt sie nicht? An 

einem Tage sind oft grosse Reichtümer dahingeschwunden; 

viele, die die ersten und höchsten Ehren erlangt hatten, 

sanken zur Ruhmlosigkeit verachteter und unbedeutender 

Menschen herab; die grössten Königreiche wurden in einem 

132 kurzen Zeitmoment zerstört. Eine Bestätigung meiner Worte 

1944 | bietet Dionys in Korinth, der erst Herrscher von Sizilien 

Bl > war, als er aber aus seiner Herrschaft vertrieben wurde, nach 

Er Korinth flieht und Schulmeister wird, er, der grosse Herrscher 8). 

133 Eine Bestätigung bietet auch Kroesus, der König von Lydien, 

der reichste Herrscher, der die Herrschaft der Perser zu 

zerstören hoffte und nicht nur die eigene verlor, sondern 

auch gefangengenommen wurde und auf dem Scheiterhaufen 


!) Die körperlichen Güter, die zweite der drei Güterklassen, die Philo 
unterscheidet. Vgl. Ueber Abraham $ 219. 

?) Der äusseren Güter, der dritten Güterklasse. 

®) Dionys I, Tyrann von Syrakus, lebte nach dem Sturz seiner Herrschaft 
und nach seiner Vertreibung aus Syrakus (344 v. Chr.) als Privatmann in 
Korinth. Nach einer Sage soll er dort Schulmeister geworden sein und auf ” 
öffentlichen Plätzen Kinder unterrichtet haben. Arovbsıc &y Koptvdp (Dionys 
in Korinth) war deshalb später sprichwörtliche Redensart (vgl. Cie. ad 
Att. IX9. Plut. de garrul. 17). 
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verbrannt werden sollte. Zeugen solcher Träume sind nicht 134 
nur Männer, sondern auch Staaten, Völker, Länder, Griechen- 
land, die Barbarenwelt, Festlands- und Imselbewohner, Eu- 
ropa, Asien, der Westen, der Osten; nichts bleibt überhaupt 
irgendwo in demselben Zustande, alles erfährt durchweg Wand- 
lungen und Veränderungen. Aegypten hatte einst die OÖberhoheit 135 
über viele Völker, jetzt ist es selbst untertänig!). Die Make- 
donier waren zu einer Zeit so mächtig, dass sie die Herr- 
schaft über die ganze bewohnte Welt sich aneigneten, jetzt 
entrichten sie den Steuerpächtern den von den Herren?) ihnen 
auferlegten jährlichen Tribut. Wo blieb das Haus (die Dy- 136 
nastie) der Ptolemäer und der Glanz aller Diadochen, der 
einst zu Lande und zu Wasser bis an die Enden der Erde 
erstrahlte? Wo blieb die Freiheit der selbständigen Völker 
und Staaten? wo andererseits die Knechtschaft der unter- 
tänigen? Haben nicht früher die Perser über die Parther ge- 
herrscht, jetzt dagegen die Parther über die Perser infolge 
der Wandlungen und der wie im Brettspiel auf- und nieder- 
gehenden Veränderungen menschlicher Geschicke? Manche 137 
malen sich langes und endloses Glück aus, es ist aber der 
Beginn grossen Unglücks; und wenn sie zur Besitznahme 
vermeintlicher Güter eilen, finden sie schlimme Verhältnisse, 
und umgekehrt wenn sie Böses erwarten, treffen sie auf Gutes. 
Athleten, die sich mit ihrer Kraft und Stärke und Körper- 138 
gewandtheit brüsteten und auf unzweifelhaften Sieg hofften, 
wurden häufig als nicht genügend erprobt vom Wettkampf 
ausgeschlossen oder nach ihrem Eintritt in den Kampf be- 
siegt, andere wiederum, die schon die Hoffnung aufgegeben 
hatten auch nur den zweiten Preis zu gewinnen, trugen den 
ersten Siegespreis davon und wurden gekrönt. Manche, die 139 
im Sommer in See stachen, der günstigsten Zeit für gute 
Seefahrt, litten Schiffbruch, andere, die im Winter schiff- 
brüchig zu werden fürchteten, wurden ungefährdet zum 
Hafen geleitet. Manche Kaufleute warten mit Spannung auf 
vermeintlich sicheren Gewinn und denken nicht an den ihnen 
etwa drohenden Schaden, und umgekehrt erlangen sie 


!) Zu Philos Zeit war Aegypten römische Provinz, 
2) den Römern, 
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140 grosse Vorteile, wenn sie denken Schaden zu erleiden. Sop. sıM. 
unsicher sind die Schicksale nach beiden Seiten, die mensch- 
lichen Verhältnisse schwanken wie auf einer Wage hin und 
her und werden infolge des ungleichen Gewichts bald hinauf- 
bald hinuntergezogen. Arge Ungewissheit und dichtes Dunkel 
ist über die Dinge ausgebreitet; wie in tiefem Schlaf irren 
wir umher und können mit der Schärfe des Verstandes nichts 
durchdringen oder kräftig und fest erfassen, denn alles gleicht 

141 Schatten und Gespenstern. Und wie bei Festzügen die ersten 
flüchtig den Blicken entschwinden und bei reissenden Strömen 
die einzelne Welle vorüberzieht und wegen ihrer Schnellig- 
keit der Wahrnehmung entgeht, so ist es auch mit den 
Verhältnissen im Leben, sie kommen und gehen vorüber und 
haben nur scheinbar Bestand, in Wirklichkeit bleiben sie 
nicht einen Augenblick, sondern entfernen sich immer 

142 wieder. Auch die Wachen, die, was die Unsicherheit im 
Begreifen der Dinge betrifft, sich in nichts von den Schlafen- 
den unterscheiden, täuschen sich, wenn sie glauben imstande 
zu sein, die Natur der Dinge durch unfehlbare Schlüsse zu 
erkennen; ihrem Begreifen stehen alle Sinne im Wege, die 
bestochen sind durch das, was sie sehen, hören, schmecken 
und riechen; wenn sie sich diesen Dingen zuwenden, ziehen 
sie auch die ganze Seele mit sich fort und lassen sie nicht 
sich erheben und ungefährdet wie auf gebahnten Wegen vor- 
wärtsschreiten; und so bringen sie in ihr die Vorstellung von 
hoch-niedrig und gross-klein !) hervor und von allem, was mit 
Ungleichheit und Unregelmässigkeit zusammenhängt, und be- 

143 wirken mit Gewalt, dass ihr ganz schwindlig wird. (24.) Da nun 

so das Leben voll ist von Unruhe und Unordnung und Un- 

gewissheit, muss der Staatsmann auftreten und wie ein kluger 

Traumdeuter die am hellen Tage eintretenden Träume und 

Erscheinungen der anscheinend wachenden Menschen deuten 

und mit glaubhaften Vermutungen und vernünftigen Gründen 

über alles belehren, dass dies schön, jenes hässlich sei, 
dies gut, jenes schlecht, dies gerecht, das Gegenteil unge- 


') Die vielleicht von Philo selbst gebildeten Worte üdnAotdneivov und 
peyaaöpıxpov beziehen sich auf die skeptische Lehre von der Relativität der 
Eigenschaften der Dinge. 
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recht, und ebenso über alles andere, über die Klugheit, die 
Tapferkeit, die Gottesfurcht, die Frömmigkeit, den ‚Nutzen, 
den Vorteil, < die Menschenfreundlichkeit >, und andererseits 
den Unverstand, die Feigheit, die Gottlosigkeit, den Frevel, den 
Nachteil, den Schaden, den Eigennutz. Und ausserdem noch: 144 
dies ist fremdes Eigentum, begehre es nicht; dies gehört dir, 
gebrauche es, aber missbrauche es nicht; du hast Ueberfluss, 
lass andere daran teilnehmen, denn die Schönheit des Reich- 
tums ruht nicht in dem Geldbeutel, sondern in der Hilfe- 
leistung für Bedürftige; du besitzest wenig, beneide nicht 
die Vermögenden, denn mit einem neidischen Armen wird 
niemand Mitleid haben; du bist angesehen und geehrt, 
prahle nicht damit; du bist in geringen Verhältnissen, lass 
deshalb den Mut nicht sinken; alles geht dir nach Wunsch, 
fürchte den Wechsel; du hast oft Unglück, hab dennoch 
gute Hoffnung, denn oft verwandeln sich die Geschicke der 
Menschen in das Gegenteil. Mond und Sonne und der ganze 145 
Himmel haben ihre klaren und deutlich wahrnehmbaren 
p-62M. Eigenschaften, da alle Dinge an ihm immer gleich bleiben 
und nach den Regeln der Wahrheit selbst abgemessen sind 
in harmonischer Ordnung und in herrlichstem Einklang; die 
irdischen Dinge dagegen sind voll von Unordnung und Un- 
ruhe, ohne Harmonie und Uebereinstimmung, so dass man 
eigentlich sagen kann: die irdischen Dinge umgibt dichtes 
Dunkel, die himmlischen dagegen schweben in weithin- 
strahlendem Licht, oder vielmehr sie sind selbst reinstes und 
lauterstes Licht. Ja, wenn einer in das Innerste der Dinge 146 
eindringen will, wird er finden, dass der Himmel ewiger Tag 
ist, ohne Nacht und ohne jeden Schatten, weil: unaufhörlich 
erleuchtet von unverlöschbarem und reinem Licht. Und in 147 
demselben Masse, wie bei uns die Wachenden bevorzugt sind 
vor den Schlafenden, haben im Weltall die himmlischen 
Dinge einen Vorzug vor den irdischen; denn jene befinden 
sich in schlaflosem Wachezustand infolge ihrer sicheren und 
unfehlbaren und durchaus richtigen Bewegungen, diese aber 
sind von Schlaf umfangen, und wenn sie auch für eine 
Weile aufwachen, so sinken sie doch wieder in Schlaf, weil 
sie nichts klar mit dem geistigen Auge sehen können, sondern 
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irren und fehlgehen; denn alles wird ihnen verdunkelt durch 
falsche Vorstellungen, durch die sie zum Träumen gezwungen 
werden und die Macht über die Dinge verlieren, so dass sie 


148 unfähig sind etwas fest und sicher zu erfassen. (25.) Be- 


deutungsvoll wird auch von ihm (Joseph) berichtet, dass er 
den zweiten der königlichen Wagen bestieg, nämlich aus 
folgendem Grunde: der Staatsmann nimmt die zweite Stelle 
nach dem Herrscher ein; denn er ist weder Privatmann 
noch Herrscher, sondern steht auf der Grenze zwischen beiden, 
indem er zwar mächtiger ist als der Privatmann, aber 
schwächer als ein Herrscher mit unumschränkter Gewalt, da er 
das Volk als Herrscher über sich hat, für dessen Wohl er 
in lauterer und aufrichtiger Treue alles zu tun entschlossen 


149 ist. Er wird aber, wie ein auf einem Wagensitz Thronender, 


von den Staatsgeschäften und von der Volksmenge hoch 
empor gehoben, besonders wenn alles nach ihrem Willen 
geht, Kleines wie Grosses, wenn nichts Widriges in den Weg 
tritt, sondern wie bei guter Seefahrt unter dem Schutze 
Gottes alles in heilsamer Weise gelenkt wird. Und der Ring, 
den ihm der König übergibt, ist ein deutliches Kennzeichen 
des Vertrauens, das das herrschende Volk dem Staatsmanne 


150 und der Staatsmann dem herrschenden Volke schenkt. Die 


151 


goldene Halskette aber scheint zugleich auf Ruhm und auf 
Strafe hinzudeuten; solange nämlich unter seiner Verwaltung 
die Dinge einen guten Verlauf nehmen, ist er stolz, hoch- 
angesehen und geehrt bei der Volksmenge; sobald aber ein 
Unglück sich ereignet, nicht etwa mit Absicht herbeigeführt, 
denn das wäre straffällig, sondern durch Zufall, was ver- 
zeihlich ist, wird er nichtsdestoweniger an dem Halsschmuck 
hinabgezogen und gestürzt, indem der Herr (das Volk) 
dann etwa so spricht: „Diese Halskette schenkte ich dir als 
Schmuck, wenn meine Angelegenheiten gut gehen, und als 
Schlinge, wenn sie fehlgehen“. 


(26.) Ich hörte aber auch in anderer Weise den tieferen Sinn pP. 63 M. 


dieser Stelle erläutern. Nämlich folgendermassen: der König 
von Aegypten, sagte man, sei unser Geist, der Beherrscher 
des körperlichen Teils in jedem Menschen, der die Macht 


152 besitzt wie ein König. Wenn dieser ein Freund des Leibes 
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geworden ist, wendet er seine Sorgfalt hauptsächlich drei 
Dingen zu, dem Gebäck, der Zukost und den Getränken; des- 
halb hat er auch drei Verwalter für diese Dinge, den Ober- 
bäcker, den Obermundschenk und den Oberküchenmeister,; 
einer hat die Aufsicht über das Backwerk, einer über die 
Getränke, und einer ist mit der Zubereitung der würzigen Zu- 
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kost betraut. Alle drei aber sind Eunuchen, da der Lüstling 153 


unfähig ist die notwendigsten Dinge zu erzeugen, Besonnen- 
heit, Sittsamkeit, Enthaltsamkeit, Gerechtigkeit, überhaupt 


jede Tugend; denn es gibt kaum zwei Dinge, die einander 


so feindlich sind, wie Tugend und Lust; diese ist die Ur- 
sache, weshalb die meisten das vernachlässigen, worum sie sich 
allein kümmern sollten, während sie den unbändigen Begierden 
willfahren und ihnen in allem nachgeben, was sie verlangen. 


Der Oberküchenmeister wird nun nicht ins Gefängnis abge- 154 


führt und verfällt in keine Strafe, weil die würzige Zukost 
nicht eigentlich zu den notwendigen Dingen gehört und nicht 
selbst Genussmittel ist, sondern nur leicht vergehendes Reiz- 
mittel zu Genüssen; wohl aber die beiden andern, die um 
den unglückseligen Leib beschäftigt sind, der Oberbäcker und 
der Obermundschenk, weil die wichtigsten unter den zum Leben 
nützlichen Dingen Speise (Brod) und Trank sind; wenn diese 
sorgfältig behandelt werden, erhalten die mit ihrer Aufsicht 
Betrauten natürlich Lob, wenn sie aber vernachlässigt werden, 


ziehen sie sich Ungnade und Strafe zu. Ein Unterschied be- 155 


steht aber in den Strafen, weil der Gebrauch verschieden, 
weil der der Speisen notwendig, der des Weines dagegen 
nicht durchaus erforderlich ist; denn auch ohne Wein leben 
Menschen, die als Getränk nur reines Wasser geniessen. 


‘ Deshalb wird der Obermundschenk wieder in Gnaden auf- 156 


genommen, weil er in minder Wichtigem gesündigt hat, 
der Oberbäcker dagegen erlangt keine Verzeihung und der 
Groll gegen ihn steigert sich bis zur Todesstrafe, weil er im 
Wichtigsten sich vergangen hat. Der Tod folgt ja gewöhn- 
lich auf Nahrungsmangel; wer darin gesündigt hat, muss 
deshalb sterben und wird gehängt, und er erfährt dasselbe 
Leid, das er einem zugefügt hat; denn er selbst hat den 


190 Ueber Joseph 


Hungerleidenden in Angst schweben lassen und auf die 
Folter gespannt. 

157 (27.) Soviel darüber. Der Jüngling aber, der als Stell- 
vertreter des Königs eingesetzt war und die Verwaltung und 
Leitung Aegyptens übernommen hatte, zog aus, um sich 
bei allen Landesbewohnern bekannt zu machen; und als er 
die einzelnen Bezirke von einer Stadt zur andern bereiste, 
flösste er allen, die ihn sahen, starke Zuneigung ein, nicht 
nur durch die Vorteile, die er allen gewährte, sondern auch 
durch die ganz ausserordentliche Liebenswürdigkeit seines 

158 Antlitzes und seiner Verkehrsformen. Als aber entsprechend der 
Traumdeutung die ersten sieben Jahre, die Jahre der grossen 
Fruchtbarkeit, eintraten, liess er den fünften Teil der Früchte p. 64 =. 
alljährlich durch die Statthalter und die ihm zur Dienst- 
leistung beigegebenen Beamten einsammeln und brachte 
eine so grosse Getreidemenge zusammen, wie sie seit Menschen- 
gedenken niemand gesehen hatte. Der klarste Beweis dafür ist, 
dass man sie nicht einmal zählen konnte (2 Mos. 41, 49), ob- 
gleich einige, die es sich angelegen sein liessen, grosse Mühe 

159 aufwandten sie zu zählen. Als die sieben Jahre vorüber 
waren, in denen der Boden reichen Ertrag lieferte, nahm 
die Hungersnot ihren Anfang, die immer mehr wuchs und 
weiter vorschritt und nicht Aegypten allein umfasste; 
denn sie breitete sich weiter aus, ergriff der Reihe nach 
die benachbarten Städte und Länder und gelangte bis an die 
äussersten Grenzen im Osten und im Westen und herrschte 

160 im ganzen bewohnten Erdkreis. Niemals soll eine allge- 
meine Krankheit in solchem Umfange ausgebrochen sein; 
sie war ähnlich der Krankheit, die die Aerzte Aussatz nennen; 
diese nämlich dringt in alle Teile ein und verbreitet sich 
schrittweise nach Art des Feuers verheerend über den ganzen 

161 eiternden Körper. Daher wählte man in jedem Lande die 
angesehensten Männer und schickte sie als Getreidekäufer 
nach Aegypten; denn schon war die Kunde von der Vor- 
sorge des Jünglings, der reichlichen Nahrungsvorrat für 
die Zeit der Not aufgespeichert habe, überallhin gedrungen. 

162 Er aber befahl zuerst alle Speicher zu öffnen, da er mit 
Recht annahm, dass er alle durch diesen Anblick ermutigen 
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und seelisch noch mehr als körperlich durch die guten Hoff- 
nungen kräftigen werde; alsdann liess er durch die mit 
der Aufsicht über das Getreide betrauten Beamten an die, 
die kaufen wollten, Getreide verkaufen, während er selbst 
immerfort die Zukunft im Auge hatte und das Kommende 
sorgfältiger beachtete als das Gegenwärtige. 

(28.) Unter diesen Umständen schickt auch sein Vater, 163 
da auch dort Mangel an den notwendigen Lebensbedürfnissen 
eintrat, ohne‘ Kenntnis von dem Glücke des Sohnes zehn 
seiner Söhne zum Getreidekauf aus, während er den jüngsten 
zu Hause behielt, der ein leiblicher Bruder des Vizekönigs 
war. In Aegypten angekommen, wenden sie sich an den 164 
Bruder wie an einen Fremden und werfen sich in ehr- 
fürchtiger Scheu vor seiner Würde nach alter Sitte vor ihm 
nieder, wodurch also seine Träume sofort ihre Bestätigung er- 
hielten. Er aber erkannte die Brüder, die ihn verkauft hatten, 165 
als er sie erblickte, alle sogleich, während er selbst von 
keinem erkannt wurde, weil Gott aus bestimmten und zu- 
nächst verschwiegenen Gründen die Wahrheit noch nicht 
offenbaren wollte und deshalb entweder das Antlitz des 
Landesverwesers so veränderte, dass es würdevoller aussah, 
oder den Geist der Brüder, als sie ihn sahen, so verwirrte, 
dass sie ihn nicht erkennen konnten. Aber nicht wie man es 166 
von einem jungen Mann erwartet hätte, der zu solcher Macht 
gelangt ist, der den ersten Rang nach dem Könige einnimmt, 

p.65mM.und zu dem der Osten und der Westen aufblicken, trug er 
ihnen in jugendlichem Uebermut und stolz auf seine grosse 
Macht das erlittene Unrecht nach, wiewohl er Gelegenheit 
hatte sich zu rächen; vielmehr konnte er nur mit Mühe 
sein brüderliches Gefühl beherrschen und in seinem Herzen 
verbergen; mit schwerem Entschluss gab er sich als ein 
Fremder aus, und indem er in Blick und Stimme und in 
seinem ganzen Benehmen die Rolle des Zürnenden spielte, 
sagte er: „Ihr da, nicht friedlich gesinnt seid ihr; einer 
von den Feinden des Königs hat euch als Kundschafter 
ausgesandt, dem ihr schlimme Dienste zu leisten versprochen 
habt, da ihr dachtet es unbemerkt tun zu können; es bleibt 
aber nichts verborgen von dem, was heimtückischer Weise 
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geschieht, auch wenn es mit tiefer Finsternis bedeckt 
167 wird“. Die Brüder versuchten sich zu rechtfertigen und 
erklärten, dass sie ‘ohne jeden Grund beschuldigt werden; 
denn weder kämen sie von Feinden, noch seien sie selbst den 
Bewohnern des Landes feindlich gesinnt, und niemals würden 
sie eine solche Dienstleistung übernehmen, denn sie seien 
von Natur friedliche Leute und hätten von frühester Jugend 
an die Ruhe wertschätzen gelernt bei ihrem frommen und 
gottgesegneten Vater, dem 12 Söhne geboren wurden, von 
denen einer, der jüngste, weil er noch nicht das Alter für 
Reisen ins Ausland habe, zu Hause geblieben sei, zehn hier 
vor seinen Augen stehen und einer verlorengegangen sei. 
(29.) Als er so von sich wie von einem Toten die Brüder, 
die ihn verkauft hatten, sprechen hörte, was musste er da 
168 in seiner Seele empfinden? Wenn er auch das Gefühl, das 
ihn überkam, jetzt nicht laut werden liess, sondern nur im 
Innern durch diese Reden heftig erregt und warm wurde, 
so erwiderte er ihnen gleichwohl in tiefer Bewegung: „Wenn 
ihr wirklich nicht gekommen seid, um das Land auszukund- 
schaften, müsst ihr, damit ich euch glauben kann, eine Zeit- 
lang hier verweilen, euer jüngster Bruder aber mag durch 
169 Briefe berufen werden und herkommen. Wenn ihr aber des 
Vaters wegen, der vielleicht ob eurer langen Abwesenheit 
ängstlich sein wird, eiligst abreisen wollt, so ziehet ihr 
andern alle ab und einer mag als Geisel hier bleiben, bis 
ihr mit dem Jüngsten zurückkehret; wenn ihr aber nicht 
gehorchet, wird die höchste Strafe zur Anwendung kommen, 
170 der Tod“. Mit dieser Drohung entfernte er sich finster 
blickend und mit allen Zeichen anscheinend schweren Zornes. 
Sie aber waren von Sorge und Trauer erfüllt und machten 
sich Vorwürfe wegen ihres hinterlistigen Anschlages gegen 
den Bruder und sprachen: „Jenes Unrecht ist die Ursache 
unseres gegenwärtigen Unglücks, da die Gerechtigkeit, die 
Lenkerin der menschlichen Geschicke, jetzt offenbar etwas 
gegen uns vorhat; denn wenn sie auch kurze Zeit sich still 
verhält, so erwacht sie doch bald wieder und zeigt ihre harte 
171 und unerbittliche Natur den Strafwürdigen. Denn wie 
sollten wir nicht Strafe. verdienen? Wir Erbarmungslosen, 
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die wir den bittenden und uns anflehenden Bruder mit Ver- 
achtung ansahen, der nichts verbrochen und nur seine Traum- 
erscheinungen uns als seinen nächsten Verwandten berichtet 
hatte; darum haben wir brutale und rohe Menschen ihm 
.66M. gezürnt und eine ruchlose Tat — so muss man sie wahr- 
heitsgemäss nennen — an ihm verübt. Deshalb müssen wir 172 
darauf gefasst sein, dies und noch Schlimmeres zu erleiden, 
nachdem wir, die wir allein beinahe von allen Menschen (mit 
Recht) wegen der ausgezeichneten Tugenden unserer Väter, 
Grossyäter und Vorfahren Adlige genannt werden, diesen 
Adel!) geschändet und eine offenkundige Schmach mit Ab- 
sicht auf uns geladen haben“. Der älteste der Brüder aber, 173 
der schon anfangs, als sie den Anschlag berieten, ihnen ent- 
gegengetreten war, sagte jetzt: „Unnütz ist die Reue über 
das, was einmal geschehen ist; ich ermahnte euch, ich flehte 
euch an, eurem Zorn nicht nachzugeben, indem ich darauf 
hinwies, wie gross die Freveltat sei; aber statt mir beizu- 
stimmen, folgtet ihr eurem unüberlegten Willen. Deshalb 174 
erhalten wir jetzt den Lohn für unsere eigenwillige Ruch- 
losigkeit; untersucht wird jetzt der Anschlag, den wir da- 
‚mals gegen den Bruder ersonnen haben; der ihn aber 
untersucht, ist nicht ein Mensch, sondern Gott oder das gött- 
liche Wort oder das göttliche Gesetz“. (30.) Diese Reden 175 
vernahm der von ihnen verkaufte Bruder, als sie leise 
miteinander sprachen, weil ein Dolmetscher zugegen war; 
und überwältigt von seinen Gefühlen, da er nahe daran war 
in Tränen auszubrechen, wendet er sich weg, um sich nicht 
zu verraten?), und vergiesst heisse Tränen. Nachdem er 
sich ein wenig erleichtert und sein Gesicht getrocknet hat, 
wendet er sich wieder zu ihnen und befiehlt, vor aller Augen 
den zweitältesten der Brüder zu fesseln, der ihm selbst 


I) ebyevetay, wie eine Handschrift hat, ist wehl der gewöhnlichen Lesart 
ouyyeveıav vorzuziehen. 

2) Fast dieselben Worte gebraucht in der Wiedergabe der biblischen 
Erzählung (1 Mos. 42,24) Josephus Altert. II $ 109: „als Joseph die Brüder 
so ratlos sah, brach er, von seinen Gefühlen (überwältigt), in Tränen aus, 
und da er sich den Brüdern nicht verraten wollte, wandte er sich weg und 
kehrte erst nach einer Weile zu ihnen zurück“. 
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in der Reihe gegenüberstand; denn der zweite unter mehreren 
176 entspricht dem vorletzten, wie dem letzten der erste. Viel- 
leicht aber (nahm er diesen) deshalb, weil er den grössten 
Anteil an dem begangenen Unrecht zu haben schien und 
gewissermassen der Anführer war, der die anderen zur Feind- 
seligkeit antrieb; denn wäre er auf die Seite des ältesten 
(Bruders) getreten, der den guten und menschenfreundlichen 
Rat gab, so wäre vielleicht durch ihn, der jünger war als 
jener, aber älter als die anderen, das Verbrechen verhütet 
worden, weil die zwei, die den höchsten Rang und das 
grösste Ansehen besassen, völlig einer Meinung über die 
Sache gewesen wären, was schon an sich grosses Gewicht 
gehabt hätte. Nun aber hatte er die freundliche bessere 
Partei verlassen und war zu der unfreundlichen schlimmen 
übergetreten und hatte als ihr erklärter Führer die Genossen 
der Freveltat so ermutigt, dass sie unnachsichtlich die 
schändliche Tat zur Ausführung brachten. Aus diesem 
Grunde wurde, wie mir scheint, er allein von allen in Fesseln 
178 geschlagen‘). Die anderen aber rüsten alsbald zur Heimkehr, 
während der Landesverweser den Getreideverkäufern den Befehl 
erteilt, die Säcke der Brüder wie die von Gastfreunden sämt- 
lich zu füllen, das Geld, das sie dafür empfangen hatten, 
heimlich an den Oeffnungen niederzulegen, ohne den Käufern 
etwas zu sagen, und drittens Nahrungsmittel, die für den 
Weg ausreichen, besonders hinzuzutun, damit das von ihnen 
179 gekaufte Getreide unvermindert nach Hause gelange. Als 
sie sich auf dem Wege befanden, bemitleideten sie natürlich 
den gefangenen Bruder, nicht minder aber waren sie in Sorge 
wegen des Vaters, der nun schon wieder von einem Miss- 
geschick hören sollte, als ob auf jeder Reise sein Kinder- p.67M. 
segen vermindert und geschwächt werden müsste, und 
sprachen untereinander: „Er wird gar nicht glauben wollen, 
dass er nur gefangen ist, er wird die Gefangenschaft vielmehr 
für einen Vorwand seines Todes halten, weil die einmal von 
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1) Nach dem Midrasch war es Simeon, der Joseph nahm und 
in die Grube warf (l Mos. 37,24) und der sagte: siehe, der Träumer kommt 
da (ib. v. 19). Vgl. Beresch. R. c. 84 zu 1 Mos. 37,24 und Raschi zu 
1 Mos. 42,24. Vgl. auch Testam. XII patriarch. Simeon 2,6 f. 
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einem Unglück Betroffenen gewöhnlich wieder in dasselbe 
Unglück geraten“. Unter solchen Reden bricht der Abend 
herein; sie nehmen daher den Zugtieren die Lasten ab und 
gönnen ihnen Rube, während sie selbst nur noch schwerere 
Sorge im Herzen empfanden; denn beim Ausruhen des 
Körpers pflegt die Seele, die sich das Unangenehme dann deut- 
licher ‚vorstellt, gar sehr gequält und geängstigt zu werden. 
(31.) Als aber einer einen Sack öffnete, sah er an der Oeff- 180 
nung einen mit Geld gefüllten Beutel; wie er nachzählt, 
findet er, dass das ganze Kaufgeld, das er für das Getreide 
erlegt hatte, ihm zurückgegeben ist, und erschrocken er- 
zählt er es den Brüdern. Diese argwöhnen nicht eine Gnade, 181 
sondern eine Hinterlist, werden ängstlich und wollen zuerst 
alle Säcke durchsuchen, aber aus Furcht vor Verfolgung 
brechen sie schleunigst auf, rennen beinahe atemlos davon 
und legen einen Weg von vielen Tagen in kürzester Frist 
zurück. Dann warfen sie sich einer nach dem andern weinend 182 
in die Arme des Vaters und umschlangen und küssten ihn 
leidenschaftlich, während sein Herz bereits Unangenehmes 
ahnte; denn sowie er sie wahrnahm, als sie herankamen und 
ihn begrüssten, erhob er schon gegen den zurückgebliebenen 
Sohn, als ob er sich verspätet hätte, Klage wegen seiner 
Langsamkeit und blickte immerfort auf den Eingang in dem 
Wunsche, die Kinder vollzählig zu sehen. Da aber keiner 183 
mehr hineinkam und die Söhne ihn von Angst erfüllt sahen, 
sprachen sie endlich: „Lieber Vater, schlimmer als die 
Kenntnis des Unangenehmen ist der Zweifel; denn wenn 
man es weiss, findet man auch einen Weg zur Abhilfe, der 
Zweifel aber und die Ungewissheit verursacht nur Schwierig- 
keiten und Verlegenheiten. So vernimm denn eine sehr 
schmerzliche Nachricht, die aber verkündet werden muss. 
Der mit uns zum Getreidekauf gesandte und nicht zurück- 184 
gekehrte Bruder lebt — wir müssen dich gleich von der 
grösseren Furcht, dass er tot sei, befreien —; lebend verweilt 
er in Aegypten bei dem Landesverweser, der entweder infolge 
einer Verleumdung oder aus eigenem Argwohn uns be- 
schuldigte, dass wir Kundschafter seien. Als wir uns da- 185 
gegen in angemessener Weise verteidigten und ihm von dir, 
13* 
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unserm Vater, erzählten und von den übrigen Brüdern, einem 
toten und einem bei dir weilenden, der, so sagten wir, noch 
jung und deswegen zu Hause geblieben sei, als wir so alles 
über unsere Verwandtschaft enthüllten und offenbarten, um 
den Argwohn zu beseitigen, richteten wir doch nichts aus; 
er sagte vielmehr, dass er unserer Verteidigung nur Glauben 
schenken werde, wenn der jüngste Knabe zu ihm komme; 
und deshalb behielt er auch den zweiten als Geisel und 
186 Unterpfand für den jüngsten zurück. Dieser Befehl ist der 
allerunangenehmste, aber die Verhältnisse gebieten es noch 
mehr als der Befehlende: man muss ihm notgedrungen ge- p.68M. 
horchen wegen der Lebensmittel, die Aegypten allein den 
187 vom Hunger Bedrängten darbietet“. (32.) Er aber seufzte 
schwer auf und sprach: „Wen soll ich zuerst bedauern? 
den vorletzten, den nicht zuletzt, sondern zuerst das Unglück 
ereilt hat? oder den zweiten, der die zweite Art von Un- 
glück erleidet, Gefängnis statt des Todes? oder den jüngsten, 
der die verwünschte Reise unternehmen soll, falls er wirk- 
lich reisen sollte, nicht gewarnt durch das Missgeschick der 
Brüder? Ich aber werde stückweise auseinandergerissen — 
Teile der Eltern sind ja die Kinder — und laufe Gefahr in 
Kinderlosigkeit zu geraten, nachdem ich bis vor kurzem 
für kinderreich und kindergesegnet gehalten worden bin“. 
188 Da sprach der Aelteste (der Söhne): „Zum Pfande gebe ich 
dir die beiden einzigen Söhne, die ich gezeugt habe; töte 
sie, wenn ich dir den in meine Hände gegebenen Bruder 
nicht wohlbehalten zurückbringe, dessen Reise nach Aegypten 
uns zwei sehr grosse Vorteile verschaffen wird, erstens 
den klaren Beweis, dass wir nicht Kundschafter und Feinde 
sind, zweitens die Möglichkeit, den im Gefängnis sitzenden 
189 Bruder zurückzuerhalten“. Der Vater war aber sehr betrübt 
und sagte, dass er Bedenken trage!), weil doch von den 
zwei von derselben Mutter geborenen Söhnen der eine be- 
reits tot sei und der andere verwaist und einsam Zurückge- 
lassene die Reise scheuen und lebend vor Angst sterben 
werde in der Erinnerung an das Schreckliche, das der 
Aeltere erlitten. Da er so sprach, wählten sie den kühnsten 
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und zum Herrschen von Natur am meisten befähigten und 
redegewandtesten (der Brüder) — es war aber dem Alter nach 
der vierte — zu ihrem Dolmetsch und überredeten den Vater 
endlich, dass er ihrer aller Meinung beitrat. Ihre Meinung 190 
aber ging, da die notwendigen Lebensmittel fehlten — denn 
der zuerst gebrachte Getreidevorrat ging schon aus —, der 
Hunger also mächtig drängte, natürlich dahin, zu neuem 
Getreidekauf abzureisen, aber nicht zu reisen, wenn der 
Jüngste zurückblieb; denn der Landesverweser habe ihnen 
verboten, ohne ihn zu kommen. Da er nun als weiser 191 
Mann bedachte, dass es besser ist, einen der Ungewissheit 
und dem Schwanken der Zukunft preiszugeben, als so viele 
dem sicheren Verderben auszusetzen, das über jedes Haus 
kommen muss, das von Hungersnot, dieser unheilbaren Krank- 
heit, bedrängt ist, so sprach er schliesslich zu ihnen: „Wenn 192 
die Not stärker ist als mein Wille, so muss man ihr nach- 
geben. Vielleicht, ja vielleicht hat‘ die Natur!) irgend etwas 
Besseres vor, was sie unserm Geiste noch nicht kundtun 
will. Nehmet also auch den Jüngsten (mit euch), wie es 193 
eure Absicht ist, und reiset, jedoch nicht in derselben Weise 
wie das vorige Mal; denn damals brauchtet ihr nur Geld 
zum Getreidekauf, da ihr nicht bekannt waret und noch 
nichts Schlimmes erfahren hattet, jetzt aber auch Geschenke, 
p.6gm. aus drei Gründen, einmal um den Herrn und Aufseher des 
Getreideverkaufs zu versöhnen, von dem ihr gekannt seid, 
wie ihr sagt, sodann um den gefangenen Bruder schneller 
wiederzuerhalten, wenn ihr ein grosses Lösegeld für ihn er- 
leget, endlich um den Argwohn der Kundschafterei möglichst 
vollständig zu beseitigen. Nehmet also von allem, was unser 194 
Erdboden hervorbringt, eine Ehrenspende und überbringet 
sie dem Manne und dazu das doppelte Geld, das euch das 
erste Mal zurückgegebene, was vielleicht nur durch Un- 
kenntnis eines (Beamten) geschah, und anderes ausreichendes 
zu neuem Getreidekauf. Nehmet aber auch meine Wünsche 195 
mit euch, die ich an den hilfreichen Gott richte, dass ihr 
als Fremdlinge bei den Landesbewohnern gute Aufnahme 
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finden und wohlbehalten zurückkehren und die notwendigen 
Unterpfänder, die beiden Söhne, dem Vater zurückbringen 
möget, den im Gefängnis zurückgelassenen und den in allen 
Dingen unerfahrenen jüngsten, den ihr jetzt mit euch 
nehmet“. So brachen sie denn auf und eilten nach 
Aegypten. 

196 (33.) Als sie wenige Tage später dort ankamen und der 
Landesverweser sie sah, freute er sich sehr und befahl seinem 
Hausverwalter ein reichliches Mahl zu rüsten und die Männer 
hineinzuführen, weil sie „Salz und Tisch“ mit ihm teilen 

197 sollten!). Als sie nun hineingeführt wurden und nicht merkten, 
zu welchem Zwecke, waren sie sehr erschrocken und ver- 
muteten in ihrer Bestürzung, dass sie wegen Diebstahls an- 
geklagt werden sollen, weil sie das Geld für das Getreide 
entwendet hätten, das sie in ihren Säcken vorfanden. Sie 
traten daher alsbald an den Verwalter des Hauses heran, 
suchten wegen einer Sache, in der niemand sie anzuklagen 
wagte, sich zu rechtfertigen, da sie ihr Gewissen” beruhigen 
wollten, und wiesen zugleich das Geld vor, um es zurückzu- 

198 geben. Er aber beruhigte sie mit milden und freundlichen 
Worten und sprach: „Keiner ist so gottlos, dass er die Gnade 
Gottes anklagen möchte; Gott sei euch ferner gnädig, denn 
er hat Schätze in eure Säcke regnen lassen” (1_Mos. 43,22) 
und euch nicht nur Nahrungsmittel, sondern auch Reichtum 

199 sofort beschert“. Nachdem sie so beruhigt waren, stellten sie 
der Reihe nach die Geschenke auf, die sie von Hause mitge- 
bracht hatten, und überreichten sie dem Hausherrn, als er 
herankam. Auf seine Frage, wie es ihnen”gehe und_ob der 
Vater noch lebe, von dem sie ihm früher erzählt hätten, er- 
widern sie nur, dass der Vater lebe und gesund sei, von 

200 sich selbst aber nichts. Da wünschte er dem Vater alles 
Gute und nannte ihn einen Gottgesegneten?). Dann”sah er 
sich nach seinem leiblichen Bruder um, und wie er ihn er- 


1) Sprichwörtliche Redensart für gastliche Bewirtung; als sehr 
wesentlicher Bestandteil eines Mahles war das Salz Symbol der Gast- 
freundschaft. 

?) Philo kannte also bereits den Zusatz der Septuaginta zu I Mos. 43,28 
al elmev: edAoymuevos 6 Avdpwnog dxeivos u dw. 


Ueber Joseph 199 


blickte, konnte er sich nicht halten und wurde sofort von 
seinem Gefühl überwältigt; daher wendet er sich, ehe es be- 
merkt werden konnte, ab !), läuft angeblich zu einem dringen- 
den Geschäft — denn die Wahrheit auszusprechen war der 
Zeitpunkt noch nicht gekommen — und lässt in einem Winkel 
des Hauses aufschluchzend seinen Tränen freien Lauf. 
(34.) Nachdem er sich dann gewaschen, wurde er seiner Qual 201 
durch vernünftige Ueberlegung Herr; er trat wieder zu den 
Fremden und lud sie zum Mahle, nachdem er ihnen zuvor 
den für den Jüngsten als Geisel zurückbehaltenen Bruder 
herausgegeben hatte. Es nahmen aber auch andere an dem 
Mahle teil, angesehene Aegypter. Die Bewirtung erfolgte 202 
bei allen nach ihrem väterlichen Brauche, da es ihm eine 
Härte dünkte, alte Gesetze unbeachtet zu lassen, zumal bei 
einem Gastmahle, wo doch das Angenehme das Unangenehme 
p.om.überwiegen soll. Da er auch Auftrag gegeben hatte, dass 203 
sie nach dem Alter gesetzt werden — damals hatten die 
Menschen noch nicht die Sitte des Lagerns bei den Mahl- 
zeiten?) —, wunderten sie sich, dass die Aegypter dieselben 
Bräuche hatten wie die Hebräer, dass sie auf bestimmte 
Reihenfolge achtgaben und in der Ehrung der Aelteren und 
der Jüngeren Unterschiede zu machen wussten. Vielleicht, 204 
dachten sie, hat sonst in dem Lande eine rohere Lebensweise 
geherrscht, und dieser Mann, der an die Spitze des Gemein- 
wesens ‘gestellt ist, hat nicht nur in die grossen Dinge, 
durch die im Frieden und im Kriege alles gut geleitet wird, 
schönste Ordnung hineingebracht, sondern auch in die Dinge, 
die als unwesentlich gelten und meistens in Spielereien be- 
stehen; denn das Mahl verlangt eigentlich Heiterkeit und 
lässt einen allzu ernsten und strengen Gast nicht gern zu. 
Während sie im stillen sich in solchen Lobsprüchen über ihn 205 
ergehen, werden Tische mit nicht zu kostspieligen Speisen 
hineingebracht, da wegen der Hungersnot der Gastgeber es 
nicht für richtig hielt zu schwelgen, wenn andere Mangel 


1) Josephus Altert. II $ 123 stimmt auch hier in seinen Ausdrücken 


fast wörtlich mit Philo überein. 
2) Bei Griechen und Römern herrschte bekanntlich die Sitte, bei Tisch 


nicht zu sitzen, sondern zu lagern. 
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litten. Sie aber rechneten ihm als einsichtige Männer auch 
dies zum Lobe an, dass er protziges Benehmen, das zu Neid 
leicht Anlass gibt, verabscheue, und sagten: „Wie zeigt 
er auch sein Mitgefühl mit den Darbenden und wahrt doch 
zugleich die Würde des Gastgebers, indem er die rechte 
Mitte innehält und den Tadel nach beiden Richtungen ver- 

206 meidet“. Die Zurüstungen hatten also nichts Anstössiges 
und waren den Verhältnissen angemessen; das Fehlende er- 
setzten die fortwährenden Beweise von Freundlichkeit, im 
Zutrinken, in guten Wünschen und in Aufforderungen zum 
Nehmen (der Speisen), lauter Dinge, die den Freien und 
Gebildeten angenehmer sind als alles an Speise und Trank, 
was die Liebhaber grosser Gastmähler bereit halten, die ganz 
wertlose Dinge als Schaustücke für Unverständige in Parade 
vorführen. 

207 (35.) Am folgenden Tage mit dem Frührot lässt Joseph 
den Verwalter seines Hauses holen und befiehlt ihm, die 
Säcke der Männer, die sie mitgebracht hatten, mit Getreide 
zu füllen und wiederum an den Oeffnungen das Geld in 
Beuteln hinzulegen, in den Sack des Jüngsten aber auch noch 
den schönsten seiner silbernen Becher, aus dem er selbst 

208 zu trinken gewohnt war. Der Verwalter führte bereitwillig 
den Auftrag aus, ohne einen Zeugen zuzulassen; sie aber 
wussten nichts von dem heimlichen Tun und zogen ab in 
voller Freude über alles Gute, das sie wider Erwarten er- 

209 fahren hatten. Denn was sie erwarteten, war dies: dass sie 
wegen Entwendung des zurückgegebenen Geldes eine An- 
klage zu bestehen haben, dass sie den als Geisel zurückge- 
lassenen Bruder nicht zurückerhalten und vielleicht dazu 
noch den jüngsten verlieren werden, denn er würde gewalt- 
sam zurückgehalten werden von dem Manne, der so eifrig 

210 gewünscht hatte, dass er mitgebracht werde. Was aber wirk- 
lich geschah, ging noch über die höchsten Wünsche hinaus: 
abgesehen davon dass keine Anklage erhoben wurde, teilten p.zım. 
sie „Tisch und Salz“ mit ihm, was als Symbol echter 
Freundschaft bei den Menschen gilt, hatten sie den (ge- 
fangenen) Bruder unverletzt zurückerhalten, ohne dass einer 
darum zu bitten brauchte, und den jüngsten führten sie 
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heil zum Vater zurück, während sie selbst dem Argwohn 
der Kundschafterei entronnen waren und reichen Vorrat an 
Nahrungsmitteln heimbrachten und Gutes auch für die Zu- 
kunft erwarten durften; denn wenn die Lebensmittel noch 
öfter ausgehen sollten, sagten sie sich, werden wir nicht mehr 
wie früher ängstlich, sondern freudig die Reise zu dem 
Landesverweser wie zu einem Angehörigen, nicht wie zu einem 
Fremden, unternehmen. (36.) Während sie aber in solcher 211 
Stimmung sind und solches im Herzen bedenken, ergreift 
sie eine plötzliche und unerwartete Aufregung. Denn auf 
Befehl (Josephs) kam der Hausverwalter mit einer nicht 
geringen Schar von Dienern herangesprengt und gab ihnen 
(schon von ferne) durch Handbewegungen ein Zeichen, dass 
sie halten sollen. Ganz atemlos vom Laufen sprach er: „Nun 212 
habt ihr die früher gegen euch erhobenen Beschuldigungen 
besiegelt; Gutes mit Bösem vergeltend habt ihr wieder den- 
selben Weg des Verbrechens eingeschlagen; nachdem ihr 
das Geld für das Getreide entwendet habt, begeht ihr jetzt 
einen noch grösseren Frevel; denn böse Tat geht immer 
weiter, wenn sie unbestraft geblieben ist. Den schönsten 213 
und kostbarsten_Becher meines Herrn, aus dem er euch zu- 
trank, habt ihr gestohlen, ihr so dankbaren, ihr so friedlichen 
Menschen, die ihr nicht einmal das Wort „Kundschafterei“ 
kennen wollt, die ihr doppeltes Geld zum Ersatz für das 
frühere gebracht habt, vermutlich als schlaue Lockspeise, um 
grössere Beute zu gewinnen. Aber nicht immer kommt die 
Schlechtigkeit gut fort, wenn sie sich auch noch so schlau 
verbirgt, einmal wird sie doch ertappt“. Ueber solche Rede 214 
waren sie ganz starr, Schmerz und Furcht, die beiden 
schlimmsten Uebel, überfielen sie so plötzlich, dass sie nicht 
den Mund zu öffnen imstande waren; denn das Hereinbrechen 
unerwarteten Unglücks macht auch redegewandte Menschen 
sprachlos. Um aber nicht den Schein zu erwecken, dass sie 215 
schwiegen, weil sie sich in ihrem Gewissen schuldig fühlten, 
rafften sie sich aus der Erstarrung auf und sagten: „Wie 
sollen wir uns verteidigen und bei wem? Du, der Ankläger, 
sollst auch unser Richter sein, und du müsstest auch, wenn 
andere uns beschuldigen, unser Anwalt sein nach allem, was 
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du über uns erfahren hast. Oder haben wir nicht das in den 
Säcken damals gefundene Geld, ohne dass einer es ver- 
langte, wiedergebracht, um es abzuliefern? Jetzt aber sollen 
wir unsern Charakter so geändert haben, dass wir dem Gast- 
geber mit Schädigungen und Diebstählen (seine Güte) ver- 
gelten? Allein solches ist weder geschehen noch würde es 
216 uns je in den Sinn kommen. Wer von uns Brüdern im 
Besitz des Bechers betroffen wird, soll sterben; den Tod bean- 
tragen wir als Strafe für das Verbrechen, falls es wirklich 
geschehen ist, aus vielen Gründen: erstens weil Habsucht 
und das Begehren fremden Eigentums eines der grössten 
Verbrechen ist, zweitens weil der Versuch, die Wohltäter 
zu schädigen, eine Ruchlosigkeit ist, und drittens weil es 
die grösste Schmach ist, wenn Menschen, die auf ihre edle 
Abstammung stolz sind, das Ansehen ihrer Vorfahren durch p.72M. 
strafwürdige Handlungen zu vernichten sich erdreisten. Wenn 
einer von uns gestohlen hat, ist er aller dieser Verbrechen 
schuldig, er hat mehrfach den Tod verdient und soll 
217 sterben“. (37.) Und während sie noch sprechen, nehmen 
sie den Zugtieren die Lasten ab und fordern (den Verwalter) 
auf, mit grösster Sorgfalt alles zu durchsuchen. Dieser 
wusste zwar sehr wohl, dass der Becher in dem Sacke des 
Jüngsten lag, da er selbst ihn heimlich hineingelegt hatte, 
er stellte sich aber unwissend, machte bei dem Aeltesten den 
Anfang und suchte der Reihe nach ihrem Alter entsprechend, 
indem ein jeder seinen Sack vorbrachte und zeigte, bis zu 
dem letzten, bei dem denn auch das Gesuchte gefunden 
wurde. Bei dem Anblick (des Bechers) schrieen sie alle laut 
auf, zerrissen ihre Kleider, weinten und stöhnten, beklagten 
im voraus den noch lebenden Bruder und nicht minder 
sich selbst und den Vater, der das Unglück, das dem Sohne 
zustossen würde, vorausgesagt und deshalb nicht zugeben 
wollte, dass der Bruder mit ihnen ziehe, als sie es verlangten. 
218 Niedergeschlagen und verstört zogen sie nun denselben Weg 
in die Stadt zurück, ausser sich über das Geschehene, aber 
doch mit dem Gedanken, dass ein böser Anschlag und nicht 
Habgier des Bruders dahinterstecke. Sie werden alsbald 
zu dem Landesverweser geführt und legen ihre aus echtem 
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Gefühl stammende brüderliche Liebe an den Tag. Denn ins- 219 
gesamt warfen sie sich ihm zu Füssen, als ob sie alle 
des Diebstahls schuldig wären, was man doch von ihnen 
nicht sagen konnte, und zerflossen in Tränen, flehten, boten 
sich selbst an, versprachen freiwillige Knechtschaft, nannten 
ihn ihren Herrn und sich selbst Verworfene und für Geld ge- 
kaufte Sklaven, sie liessen keinen verächtlichen Sklavennamen 
aus, mit dem sie sich nicht benannten. Er aber stellt sie 220 
noch mehr auf die Probe und sagt in strengstem Tone 
zu ihnen: „Niemals möchte ich das Unrecht begehen, so 
viele als Gefangene abführen zu lassen, weil einer gefehlt 
hat; denn wie darf man die an der Strafe teilnehmen lassen, 
die an dem Verbrechen nicht beteiligt sind? Jener allein 
soll bestraft werden, da er allein die Tat begangen hat. Ich 221 
erfahre nun, dass ihr vor der Stadt sogar den Tod über den 
Schuldigen verhängt habt. Ich aber behandle alles nach 
Billigkeit, ich mildere daher die Strafe und bestimme 
Knechtschaft an Stelle der Todesstrafe“. (38.) Sie waren 222 
natürlich über die Drohung sehr betrübt und von der An- 
klage ganz niedergedrückt. Da trat der vierte der Brüder 
vor — er war keck und zuversichtlich, ohne unbescheiden 
zu sein, und freimütig, ohne unverschämt zu sein — und 
sprach: „Ich flehe dich an, o Herr, nicht deinem Zorn nach- 
zugeben und deshalb, weil du die erste Stelle nach dem 
Könige einnimmst, gleich zu verurteilen, ehe du unsere Ver- 
teidigung angehört hast. Als du bei unserm ersten Aufent- 223 
halt uns nach dem Bruder und dem Vater fragtest, er- 
p.73M.widerten wir: der Vater ist ein alter Mann, nicht sowohl 
durch die Zeit gealtert als durch die zahlreichen Schicksals- 
schläge, die er wie ein Ringkämpfer immerfort zu bestehen 
hatte, so dass er in lauter Mühseligkeiten und unerträglichen 
Kümmernissen sein Leben verbracht hat; der: Bruder aber 
ist noch sehr jung und wird vom Vater unendlich geliebt, 
da er ein Spätgeborener ist und von zwei leiblichen Brüdern 
allein übrig blieb, denn der ältere wurde durch einen gewalt- 
samen Tod dahingerafft. Als du aber befahlst, den Bruder 224 
hierher zu bringen, und drohtest, wenn er nicht käme, auch 
uns ferner nicht zu gestatten, vor dein Angesicht zu kommen, 
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zogen wir sehr betrübt ab und meldeten, kaum nach Hause 
zurückgekehrt, dem Vater den von dir erhaltenen Befehl. 
225 Er widersprach anfangs, da er um den Knaben sehr besorgt 
ist; als uns aber die Lebensmittel ausgingen und keiner 
von uns wegen deiner Drohungen wagte, zum Getreidekauf 
hierher zu reisen ohne den Jüngsten, liess er sich nur mit 
Mühe überreden ihn mitzuschicken; er machte uns viele 
Vorwürfe, weil wir bekannt hatten, noch einen Bruder zu 
haben, und beklagte es gar sehr, dass er sich von ihm 
trennen solle; denn er ist noch unmündig und unerfahren 
in allen Dingen, nicht nur in Angelegenheiten der Fremde, 
226 sondern auch in einheimischen. Wie sollen wir nun zu dem 
so gesinnten Vater zurückkehren? Wie werden wir ihm, 
(wenn wir) ohne den Knaben (kommen), in die Augen sehen 
können? Er wird — o des Jammers! — sterben, wenn er 
nur vernimmt, dass der Knabe nicht zurückgekehrt ist. Dann 
werden uns Mörder und Vatermörder nennen alle feindlich 
Gesinnten, die über solches Unglück Schadenfreude empfinden. 
227 Der grösste Teil der Schuld aber wird auf mich fallen ; denn 
viele Versprechungen habe ich dem Vater gemacht, ich er- 
klärte ihm, dass ich ein anvertrautes Pfand übernehme, das 
ich zurückgeben werde, wann es verlangt wird. Wie aber 
kann ich es zurückgeben, wenn du dich nicht erbitten 
lassest? Ich flehe dich an, Mitleid zu haben mit dem Greis 
und zu bedenken, welcher Kummer ihn treffen wird, wenn 
er (den Knaben) nicht wiedererhält, den er mir widerwillig 
228 anvertraut hat. Verhänge du nur die Strafe für die Schädi- 
gung, die du erlitten zu haben glaubst. Ich will sie gern 
auf mich nehmen; erkläre mich vom heutigen Tage an als 
deinen Sklaven, freudig will ich die Arbeiten eben gekaufter 
Sklaven verrichten, wenn du den Knaben ziehen lassen willst. 
229 Die Gnade aber, falls du sie gewährst, wird nicht (der 
Knabe) selbst empfangen, sondern der von seinen Sorgen 
befreite Mann, der nicht anwesend ist, der Vater dieser 
Männer hier, die alle als Schutzflehende vor dir stehen; 
denn Schutzflehende sind wir, die zu deiner erhabenen 
230 Rechten flüchten!) — o möchte es keine Fehlbitte sein! Habe 


) „Zur Rechten flüchten“, weil man die Rechte gibt zum Zeichen einer 
Zusage, eines Versprechens, einer Gnade. 
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Mitleid mit dem Alter eines Mannes, der zu jeder Zeit nur 
Kämpfe der Tugend durchgekämpft hat. Die Städte Syriens hat 
er für sich gewonnen, so dass sie ihn freundlich aufgenommen 
haben und ihn achten, obwohl er fremdartige und von den 
ihrigen sehr abweichende Sitten und Gebräuche hat und sich 
von den Eingeborenen ziemlich fernhält. Aber seine vortreffliche 
Lebensführung und die volle Uebereinstimmung seiner Worte 
mit seinen Handlungen und seiner Handlungen mit seinen 

p.74M.Worten brachten es dahin, dass er auch die wegen der 
väterlichen Gebräuche nicht Wohlgesinnten umstimmte. So 231 
wirst du eine solche Gnade erweisen, wie sie grösser nicht 
leicht einer empfangen kann; denn welch grösseres Ge- 
schenk könnte einem Vater zuteil werden, als einen schon 
aufgegebenen Sohn zurückzuerhalten ?“ 

(39.) Aber damit wie mit allem, was früher geschah, 232 
wurden sie nur auf die Probe gestellt, denn der Landesver- 
weser wollte erforschen, wie weit ihre Liebe zu seinem leib- 
lichen Bruder gehe; er fürchtete nämlich, dass sie eine na- 
türliche Abneigung gegen ihn haben, wie gewöhnlich die 
Kinder der Stiefmütter gegen die Familie der andern gleich- 
berechtigten Frau. Deshalb hatte er sie auch wie Kund- 233 
schafter mit Beschuldigungen empfangen und über ihre Her- 
kunft befragt, um unter diesem Vorwande zu erfahren, ob 
sein Bruder noch lebe und nicht etwa hinterlistiger Weise 
getötet‘ sei; deshalb hatte er auch einen zurückbehalten und 
die andern abziehen lassen, nachdem sie versprochen hatten, 
den Jüngsten ihm zuzuführen, den zu sehen er heftiges Ver- 
langen trug, wie er auch von der schweren und drückenden 
Sorge um ihn befreit sein wollte. Nachdem dann der Bruder 234 
erschienen war, und er ihn mit eigenen Augen gesehen hatte, 
wurde er ein wenig diese Sorge los; er lud sie darauf zum 
Gastmahl, bewirtete sie und liess dem leiblichen Bruder 
bessere Stücke von den Speisen reichen; dabei sah er auf jeden 
einzelnen und suchte aus ihren Mienen zu erforschen, ob ver- 
steckter Neid bei ihnen vorhanden sei. Und wiewohl er sie 235 
heiter sah und erfreut über die Ehrung des Jüngsten, also schon 
durch zwei Zeugnisse den Beweis erhalten hatte, dass keine 
heimliche Feindschaft bestehe, hatte er doch noch eine dritte 
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Prüfung erdacht und die Anklage gegen den Jüngsten wegen 
vermeintlicher Entwendung des Bechers veranlasst; denn 
hier musste der klarste Beweis geliefert werden für die Ge- 
sinnung eines jeden und für ihr verwandtschaftliches Ver- 
236 hältnis zu dem fälschlich angeklagten Bruder‘). Aus alle- 
dem gewann er jetzt die Ueberzeugung, dass das mütter- 
liche Haus?) durch keinen Zwist und keine Nachstellungen 
bedroht sei; und zugleich kam er über das, was ihm selbst 
widerfahren war, zu dem einleuchtenden Schluss, dass er es 
nicht sowohl durch die feindlichen Anschläge der Brüder 
zu erdulden hatte als nach dem Ratschluss der Vorsehung 
Gottes, der weit blickt und die Zukunft nicht minder als 
237 die Gegenwart im Auge hat. (40.) Nun war er überwältigt 
von seinem verwandtschaftlichen Gefühl und schritt rasch 
zur Wiederversöhnung mit ihnen; und um die Brüder nicht 
zu beschämen wegen ihrer Handlungsweise, wünschte er, 
dass keiner von den Aegyptern bei der ersten Wiederer- 
238 kennung zugegen sei. Er befahl deshalb der ganzen Diener- 
schaft hinauszugehen; dann brach er plötzlich in eine Flut 
von Tränen aus, gab ihnen mit der Rechten ein Zeichen, 
näher heranzutreten, damit nicht zufällig ein anderer ihn 
hören könnte, und sprach zu ihnen: „Eine verborgene und 
lange Zeit mit Schweigen bedeckte Sache will ich euch ent- 
hüllen und rede deshalb allein mit euch allein: der Bruder, 
den ihr nach Aegypten verkauft habt, bin ich selbst, den 
239 ihr jetzt vor euch stehen sehet“. Da sie über diese uner- 
wartete Kunde erschrocken und bestürzt waren und wie in- 
folge eines gewaltsamen Stosses die Augen zur Erde senkten 
und stumm und starr dastanden, fuhr er fort: „Betrübet 
euch nicht, Verzeihung gewähre ich euch für alles, was ihr 
an mir getan, suchet nicht nach einem andern Fürsprecher; 
240 ungeheissen und freiwillig komme ich zur Versöhnung mit 
euch, ich folge zwei Ratgeberinnen, der Pietät gegen den Vater, 
!) Vgl. Joseph. Altert, II $ 125: „er tat dies, weil er die Brüder auf 
die Probe stellen wollte, ob sie dem Benjamin, wenn er des Diebstahls 
beschuldigt würde, zur Seite stehen oder ihn verlassen und im Be- 


wusstsein ihrer eigenen Unschuld zu dem Vater zurückkehren werden“. 


®) Das Haus (die Familie) der Rahel, dem Joseph und Benjamin 
angehörten. 


p.75M. 


Ueber Joseph 207 


dem ich hauptsächlich meine Gnade widme, und der natür- 
lichen Freundlichkeit, die ich gegen alle Menschen übe, be- 
sonders aber gegen die von meinem Blute. Auch meine ich, 241 
dass das Geschehene nicht von euch, sondern von Gott ver- 
anlasst ist, weil er wollte, dass ich der dienstfertige Bote 
seiner Gnadengeschenke werde, die er in diesen Zeiten der 
Not dem Menschengeschlechte gewähren wollte. Einen deut- 242 
lichen Beweis könnt ihr aus dem entnehmen, was ihr hier 
sehet: über ganz Aegypten bin ich als Verwalter gesetzt, 
ich nehme die erste Ehrenstellung beim Könige ein, und er, 
der älter ist als ich, ehrt mich, obwohl ich jung bin, wie 
einen Vater; und verehrt werde ich nicht nur von den Be- 
wohnern dieses Landes, sondern auch von sehr vielen andern 
Völkern, sowohl untertänigen als selbständigen; denn alle 
bedürfen eines Schutzherrn wegen der Hungersnot. Silber 243 
und Gold und, was viel notwendiger ist, die Nahrungsmittel 
werden bei mir allein aufbewahrt, ich verteile sie nach den 
notwendigen Bedürfnissen an alle Bedürftigen, so dass weder 
Ueberfluss an Mitteln zum Schwelgen vorhanden ist, noch 
auch etwas fehlt zur Beseitigung der Not. Aber das erzähle 244 
ich nicht, um mich zu brüsten und damit zu prahlen, sondern 
damit ihr erkennet, dass nicht ein Mensch der Urheber 
solehen Glückes werden konnte für einen, der einst Sklave 
und dann auch Gefangener war — ich wurde nämlich auch 
einmal auf falsche Anklage hin gefangengesetzt —, sondern 
dass Gott es war, der das schlimmste Unglück und Missge- 
schick in das höchste und herrlichste Glück verwandelt hat; 
denn ihm ist ja alles möglich. So denke ich; darum 245 
fürchtet euch nicht mehr, werfet allen Kummer von‘ euch 
und wandelt ihn in heiteren Frohsinn um. Es wäre auch 
gut, wenn ihr schnell zum Vater eiltet, um ihm zuerst die 
frohe Botschaft von meiner Auffindung zu bringen; denn 
Gerüchte dringen schnell überall hin“. 41.) Die Brüder 246 
verkündeten nun der Reihe nach sein Lob und priesen ihn 
unaufhörlich in überströmenden Worten, indem der eine dies, 
der andere das hervorhob, der eine seine Versöhnlichkeit, 
der andere seine Verwandtenliebe, ein dritter seine Einsicht; 
alle aber insgesamt rühmten seine Frömmigkeit, weil er den 
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schliesslichen guten Ausgang auf Gott zurückführte und 
keinen Groll mehr empfand über alles Unangenehme, was er 
früher zu erleiden hatte, und seine ausserordentliche, mit Be- 
247 scheidenheit gepaarte Charakterfestigkeit: trotz der schlimmen 
Lage, in der er sich befand, hatte er weder als Sklave schlecht 
geredet über die Brüder, die ihn doch verkauft hatten, noch 
damals, als er ins Gefängnis abgeführt wurde, aus Unmut 
ein Geheimnis ausgeplaudert, noch bei seinem längeren Auf- 
enthalt daselbst nach der Sitte der Gefangenen, die ihrep.76 M. 
misslichen Schicksale sich mitzuteilen pflegen, irgend etwas 
248 verraten; als ob er nichts wüsste von dem, was ihn be- 
troffen, äusserte er nicht einmal, als er die Träume deutete, 
sei es den Eunuchen sei es dem Könige, obwohl er da eine 
günstige Gelegenheit zum Erzählen hatte, irgend etwas über 
seine edle Abstammung, auch nicht als er zum Stellvertreter 
des Königs ernannt wurde und die Leitung und Verwaltung 
von ganz Aegypten übernahm, (während er es doch hätte 
tun können), um nicht als ein Mann von niederer und 
dunkler Herkunft zu erscheinen, sondern als wirklicher Edel- 
mann, und nicht als Sklave von Geburt, sondern als einer, 
der durch schreckliche Anschläge solcher, von denen sie 
am wenigsten ausgehen durften, ins Unglück gestürzt 
249 war. Ausserdem wurde ihm noch grosses Lob gespendet 
wegen seines gerechten und freundlichen Verhaltens; denn 
da sie den Uebermut und die Unbildung anderer Herrscher 
kannten, bewunderten sie bei ihm die Art, wie er gar nicht 
prunkte und stolz auftrat, und dass er auf ihrer ersten 
Reise, als er gleich, sowie er sie sah, sie hätte töten oder 
in ihrer äussersten Not ihnen wenigstens die Nahrung ver- 
weigern können, sie nicht nur nicht bestrafte, sondern ihnen 
sogar, als ob sie Gnade verdient hätten, die Lebensmittel 
250. umsonst gab und das Geld ihnen zurückzugeben befahl. So 
völlig unbekannt war aber der feindliche Anschlag und der 
Verkauf, dass die vornehmen Aegypter ihm ihre Freude aus- 
drückten, als ob seine Brüder eben zum ersten Mal ange- 
kommen wären, und sie zu Gaste luden und eilends dem 
Könige die frohe Nachricht brachten; und alles wär voller 
Freude, nicht anders als wenn der Boden wieder fruchtbar 
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geworden wäre und die Hungersnot sich in Ueberfluss ver- 
wandelt hätte. (42.) Als aber der König erfuhr, das Josephs 251 
Vater noch lebe und die Familie zahlreich sei, forderte er sie 
(Josephs Brüder) auf, mit ihrer ganzen Familie auszuwandern, 
und versprach ihnen, wenn sie kommen würden, den frucht- 
barsten Teil Aegyptens zu schenken. Er gibt den. Brüdern 
auch Lastwagen und Reisewagen und eine Anzahl Lasttiere, 
die mit den Lebensmitteln beladen wurden, und genügende 
Dienerschaft, um den Vater sicher zu geleiten.. Als sie aber 252 
bei ihm angekommen waren und die unglaublichen und unver- 
hofften Dinge von dem Bruder erzählten, hörte er nicht 
sehr aufmerksam zu; denn wenn auch die Sprechenden glaub- 
würdig waren, so liess es doch das Ungewöhnliche der Sache 
nicht zu, ihnen leichthin Glauben zu schenken. Als der 253 
Greis aber die für solche Zeit allzu reichlichen Vorräte an 
Lebensmitteln sah, die mit den Erzählungen von Josephs 
Glück im Einklang standen, da pries er Gott, dass er ihm 
den verloren geglaubten Teil seines Hauses wiederschenkte. 
Die Freude darüber erzeugte aber auch sogleich die Besorg- 254 
nis in seiner Seele wegen der Abwendung von den väter- 
lichen Sitten); denn er wusste, dass die Jugend von Natur 
leicht strauchelt, und dass in der Fremde grössere Freiheit 
zu sündigen gegeben ist, besonders im Lande Aegypten, das 
).77 M.in seiner Verblendung den wahren Gott verkennt und aus 
vergänglichen und sterblichen Dingen sich Götter bildet; 
er bedachte auch, dass Reichtum und Ruhm auf kleine 
Geister schädlich wirken, und dass er, allein gelassen und 
guter Lehrer beraubt, da keiner aus dem väterlichen Hause, 
der ihn zurechtweisen konnte, mit ihm ausgezogen war, leicht 
zur Annahme fremder Sitten geneigt sein konnte. Als nun 255 
der, welcher allein in die unsichtbare Seele zu schauen ver- 
mag, ihn in solcher Stimmung sah, hatte er Erbarmen 'mit 
ihm und erschien ihm nachts im Schlafe und sagte: „Fürchte 
nichts wegen der Reise nach Aegypten; ich selbst werde 
dir auf dem Wege vorangehen und dir die Reise sicher und 


2) In der Bibel (1 Mos. 45,28) steht nichts von einer derartigen Be- 
sorgnis Jakobs. Philo will auf diese Weise die Worte „fürchte dich nicht 
nach Aegypten hinabzuziehen“ (1 Mos. 46,3) erklären. “ 

Philos Werke Bd, I 
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angenehm machen; ich werde dir auch den heissgeliebten 
Sohn wiedergeben, der einstmals vor vielen Jahren tot ge- 
glaubt wurde und der jetzt nicht nur lebend, sondern auch als 
Beherrscher eines so grossen Landes wiedererscheint“. Da 
wurde Jakob von guter Hoffnung erfüllt und betrieb freudig 

56 in aller Frühe die Abreise. Als der Sohn vernahm — denn 
Späher und Wegweiser berichteten ihm alles —, dass der 
Vater nicht mehr weit von der Grenze entfernt sei, ging er 
ihm rasch entgegen; und als sie bei der sogenannten 
Heroenstadt!) sich trafen, fielen sie sich in die Arme, 
lehnten jeder den Kopf auf die Schulter des andern und 
benetzten ihre Kleider mit Tränen; so hielten sie sich in 
langer Umarmung und konnten nur mit Mühe ein Ende 

257 finden; dann eilten sie zusammen zur Residenz. Als der 
König den Greis erblickte, war er über sein ehrwürdiges Aus- 
sehen erstaunt und begrüsste ihn mit aller Achtung und Ehr- 
erbietung wie seinen eigenen Vater, nicht wie den eines Unter- 
gebenen; und nach den der Sitte entsprechenden ausnehmend 
freundlichen Begrüssungen schenkt er ihm ein fruchtbares 
und sehr ertragreiches Stück Land; und da er erfährt, dass 
seine Söhne Viehzüchter seien, deren Habe grösstenteils in 
Viehherden bestehe, setzt er sie zu Hütern seiner eigenen 
Herden ein und übergibt seine Ziegen-, Rinder- und Schaf- 
herden und alle andern ihrer Obhut. 

258 : 143.) Der Jüngling aber bewies seine Treue in ausserordent- 
licher Weise; denn obwohl die Zeitverhältnisse ihm sehr viel 
Gelegenheit boten, sich zu bereichern, so dass er in kurzem 
der Reichste seiner Zeit hätte werden können, zog er doch 
den wahrhaft echten Reichtum dem unechten und den 
„sehenden“ dem „blinden“?) vor und speicherte alles Silber 
und Gold, das er aus dem Verkauf des Getreides zusammen- 
brachte, in den Schatzkammern des Königs auf und ent- 
wendete nicht eine Drachme, sondern begnügte sich allein 
mit den Geschenken, die der König zum Dank ihm machte. 

059 Wie ein einzelnes Haus verwaltete dieser Mann Aegypten 


1) Die Septuaginta übersetzt 1 Mos. 46,29 13%) (nach Gosen) durch 
za’ "Hpwwy mi. Auch Josephus Alt. II $184 folgt hier der Septuaginta. 
2) Vgl. Ueber Abraham $ 25. 
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und mit ihm die andern vom Hunger bedrückten Länder 
und Völker in überaus fürsorglicher Weise, indem er die 
Nahrungsmittel angemessen verteilte und nicht nur auf den 
Nutzen für die Gegenwart, sondern auch auf den Vorteil 
für die Zukunft sah. Als nämlich das siebente Jahr der 260 
Hungersnot anbrach, liess er, da man bereits wieder auf 
Fruchtbarkeit und guten Bodenertrag hoffen durfte, die 
Ackerbauer holen und gab ihnen Gerste und Weizen zur Aus- 
saat, sorgte aber dafür, dass niemand etwas entwendete, 
sondern jeder das, was er empfing, wirklich dem Boden an- 
vertraute; er stellte nämlich Späher und Wächter nach sorg- 
fältiger Auswahl an, die die Aussaat zu überwachen hatten. 
Als aber lange nach der Hungersnot der Vater gestorben 261 
war, wurden die Brüder wieder von Argwohn ergriffen und 
fürchteten, dass ihre böse Tat ihnen noch immer nachge- 
tragen werde, und dass sie jetzt dafür würden büssen müssen; 
deshalb gingen sie zu ihm, nahmen ihre Frauen und Kinder 
mit und baten flehentlich um Verzeihung. Er aber erwiderte 262 
ihnen weinend: „Der Zeitpunkt ist zwar geeignet arg- 
wöhnische Besorgnis denen zu erregen, die einstmals Ent- 
setzliches verübt haben und bisher in keiner andern Weise 
als bloss durch ihr Gewissen dafür bestraft sind; ja, der Tod 
des Vaters hat die alte Furcht, die ihr vor der Wiederver- 
söhnung hattet, erneuert, als ob ich damals nur, um den 
Vater nicht zu betrüben, die Verzeihung gewährt hätte. Ich 263 
aber wandle meinen Sinn nicht mit den Zeiten, und nachdem 
ich einmal erklärt habe Frieden zu halten, werde ich niemals 
feindselig handeln; denn ich habe nicht die Rache verschoben 
und die rechte Zeit abgewartet, sondern habe die Befreiung 
von jeder Strafe für immer gewährt, teils aus Ehrfurcht vor 
dem Vater — denn ich darf nicht lügen —, teils aber auch 
aus inniger Liebe zu euch. Aber wenn ich auch bloss des 264 
Vaters wegen so edel und menschenfreundlich gehandelt hätte, 
so will ich es doch auch so halten, nachdem der Vater tot 
ist; denn nach meinem Urteil ist kein tugendhafter Mann 
tot, ein solcher lebt vielmehr immerfort, nie alternd, in un- 
sterblicher Wesenheit, als Seele, die nicht mehr an die Enge 
des Körpers gefesselt ist. Was brauche ich aber nur des 266 
14* 
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sterblichen Vaters zu gedenken? Haben wir doch den un- 
vergänglichen, den unsterblichen, den ewigen (Vater), „der alles 
sieht und alles hört“!), auch das was im stillen geschieht, 
der stets auch das sieht, was im innersten Winkel der Seele 
vorgeht: ihn rufe ich als Zeugen an für die aufrichtige Ver- 
266 söhnung in meinem Gewissen. Denn — wundert euch nicht 
ber meine Worte — „Gottes bin ich“ (1 Mos. 50,19)?), der 
eure schlimmen Pläne in ein Uebermass von Glück verwandelt 
hat. Seid also ohne Furcht, in Zukunft soll eure Lage eine 
noch günstigere sein als die, deren ihr euch zu Lebzeiten 
267 des Vaters erfreut habt“. (44.) Mit solchen Worten beruhigte 
er die Brüder und bekräftigte seine Versprechungen noch 
mehr durch die Tat, da er nichts an Fürsorge für sie ausser 
acht liess. Auch nach den Zeiten der Hungersnot, als die 
Bewohner sich schon wieder der Fruchtbarkeit des Landes 
und des Ueberflusses erfreuten, stand er in hohen Ehren 
bei allen, da man sich erkenntlich zeigte für die in 
268 schwierigen Zeitläuften empfangenen Wohltaten. Sein Ruf 
drang von Stadt zu Stadt, und überall wurde der Ruhm 
dieses Mannes verkündet. Er lebte 110 Jahre und starb 
in glücklichem Greisenalter, nachdem er den Gipfel der 
Schönheit, Einsicht und Redegewandtheit erreicht hatte. 
269 Zeugnis für seine körperliche Schönheit ist die Liebe, die 
ein Weib zur Raserei für ihn entflammt hat; Zeugnis für p-79M. 
seine Einsicht die gleichmässige Standhaftigkeit in den vielen 
Wechselfällen des Lebens, durch die er Einklang in die miss- 
tönenden und Harmonie in die an sich unharmonischen Dinge 
zu bringen vermochte; Zeugnis für seine Beredsamkeit die 
Deutung der Träume, seine Gewandtheit in der Unter- 
haltung und die entsprechende Ueberredungskunst, durch 
die er es erreichte, dass keiner der Untergebenen gezwungen, 
270 sondern jeder freiwillig ihm ° gehorchte. Von seinen 
Lebensjahren verlebte er die ersten siebzehn bis zum Be- 


1) Zitat aus den Homerischen Gedichten, wo diese Worte vom Sonnen- 
gotte gebraucht werden (Il. III 277. Od. XI 109. XII 323). 

2) Die Septuaginta übersetzt die Worte Josephs IN obs nmnT (bin 
ich an Gottes Statt?) durch od Veoö yap ein &yw (ich bin Gottes, ich ge- 
höre Gott an). 
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ginn des Jünglingsalters in dem väterlichen Hause, die 
nächsten dreizehn verbrachte er in schlimmen Leiden, da er 
verfolgt und verkauft wurde, da er als Sklave dienen musste, 
fälschlich angeklagt und im Gefängnis gehalten wurde, die 
übrigen achtzig aber im vollen Glück einer Herrschaft, in 
Zeiten der Not wie im Ueberfluss ein ausgezeichneter Ver- 
walter und Ratgeber, der es vorzüglich verstand für beide 
Zeitläufte die nötigen Vorkehrungen zu treffen. 
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Philos Schrift über das Leben Mosis gehört zu der Gruppe 
seiner apologetischen Schriften (vgl. Einl. S. 7). Dafür spricht 
schon der erste Satz. Der Verfasser erklärt darin, er beabsichtige 


mit dem Leben des jüdischen Gesetzgebers die Kreise bekannt . 


zu machen, die es beanspruchen dürfen, damit nicht unbekannt 
zu bleiben. Darunter können nur die Hellenen, besonders die 
Gebildeten unter ihnen, verstanden werden. Denn dass es den 
Juden nicht bekannt sei, konnte er nicht annehmen. Auch der 
Versuch, in der Einleitung das Schweigen der meisten helle- 
nischen Schriftsteller über Moses zu erklären, ist ein Beweis da- 
für. Bekanntlich unternimmt Josephus in seiner gleichfalls apo- 
logetischen Schrift „über das Alter der Juden“, gewöhnlich „gegen 
Apion“ genannt, dieselbe Aufgabe, indem er den Gegenbeweis 


durch Anführung einer Anzahl von Griechen und anderen Nicht- 


juden führt, die von dem jüdischen Volke berichten. Dafür 
spricht ferner die Tatsache, dass der Verfasser in der verhältnis- 
mässig umfangreichen Schrift nirgends, wie er es sonst, nament- 
lich-in. den Einleitungen, zu tun pflegt, auf seine früheren Ar- 
beiten ähnlicher Art Bezug nimmt. Die einzige seiner früheren 
Schriften, die er erwähnt (II$ 115), scheint eine Abhandlung 
allgemein wissenschaftlicher Art über Zahlentheorien gewesen zu 
sein (repl apıdu@v rpayuoreia), deren Kenntnis er also auch bei 
hellenischen Lesern voraussetzen oder ihnen empfehlen durfte; 
sie ist uns nicht erhalten, aber auf sie wird auch in andern 
Büehern Philos Bezug genommen. Auch die Form der Dar- 
stellung, die wesentlich von der der andern uns erhaltenen Lebens- 
beschreibungen des Verfassers verschieden ist, beweist dies. Man 
vergleiche das Leben Abrahams und das Josephs in ihrem Auf- 
bau mit dem Leben Mosis. Im Leben Abrahams werden stück- 
weise bestimmte Ereignisse aus seinem Leben erst nach dem 
Wortsinn erzählt und dann die Erzählung symbolisch gedeutet, 
teils nach allegorischen Deutungen anderer, teils in selbständiger 
Auslegung. Die gleiche Art der Darstellung lässt sich auch im 
Leben Josephs, besonders im ersten Teile dieser Schrift, verfolgen. 
Obwohl nun nach Philo auch Moses ähnlich wie die Patriarchen 
die Aufgabe hat, gewissermassen das beseelte Gesetz in seinem 


13 
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Leben darzustellen, ist in der Schilderung dieses Lebens eine 
Scheidung wie die oben angeführte nicht unternommen. Es soll 


' vielmehr dies Leben eine Art philosophischen Romans wie Xeno- 
| phons Cyropaedie sein, und wie dort nicht bloss, wie der Titel 


es verspricht, die Erziehung des Cyrus, sondern auch sein ganzes 
Leben und Wirken idealisiert wird, ebenso wird hier ein ide- 
alisiertes Bild von Moses’ Jugend, seiner Erziehung und seiner Tätig- 
keit als politischer Führer, als Gesetzgeber, als oberster Priester 
und als Prophet gezeichnet. Die allegorischen Partien in diesem 


‚ Werke, die wesentlich!) nur im zweiten Teile vorkommen, be- 


ziehen sich fast ausschliesslich auf die von ihm getroffenen Ein- 


' richtungen, deren jede einzelne die symbolische Darstellung eines 
' philosophischen Gedankens durch die Gesetzgebung zum Zwecke 


“ 


hat. Dagegen das Leben des Gesetzgebers selbst wird uns in der 
philosophisch-rhetorischen Manier jener Zeit plastisch ohne Sym- 
bolik im allgemeinen nach dem Text der heiligen Schrift oder 
vielmehr ihrer griechischen Uebersetzung geschildert. 

Ueber den äusseren Anlass zur Abfassung dieser Schrift sei die 
folgende Vermutung gestattet. Es soll den Hellenen das Leben des 
Moses und zugleich die Erziehung des Volkes Israel durch ihn und 
seine Gesetzgebung für den Beruf eines Priestervolkes vorgeführt 
werden, das für die gesamte Menschheit, ja für das ganze Weltall 
der Gottheit Opfer, Hymnen und Gebete weiht. De spec. leg. II 


‚8163 heisst es: „In demselben Verhältnis wie zum Staat der 
‚ Priester steht zu der gesamten Menschheit das Volk der Juden“, 
‘ und ebendas. $167: „Deshalb ergreift mich Verwunde- 


rung, wie manche es wagen, ein Volk des Menschenhasses 


‚zu beschuldigen, das ein so hohes Mass von Gemeinsinn und 


Wohlwollen für alle allenthalben zeigt, dass es seine Gebete, 
Feste und Spenden für das gesamte Menschengeschlecht weiht 
und dem wahrhaft seienden Gott sowohl für sich seinen Dienst 
widmet, als auch für alle, die sich dem schuldigen Gottesdienst 
entzogen haben“. Die letzterwähnte Stelle gibt vielleicht auch 
Aufschluss über die eigentliche Veranlassung zu der Schrift über 
das Leben Mosis. Es scheint dies die „Beschuldigung des 
Menschenhasses“ zu sein, die zu Philos Zeit mehr denn je vor- 
her gegen die Juden erhoben wurde und die wiederholte Aus- 
brüche der Wut und der Raubsucht des aufgehetzten Pöbels zur 
Folge hatte, die mit den Pogroms unserer Zeit sich dreist messen 
können. Man wird es daher begreifen, dass es einem begeisterten 
Verehrer hellenischer Bildung, der sich die Vereinigung der 
beiden Kulturen zum Lebensziel gesetzt hatte, eine heilige 
Herzenssache sein musste, die ganze Ungerechtigkeit der Angriffe 


!) Eine scheinbare Ausnahme, die Deutung des Dornbuschs, erklärt 
sich leicht aus der Situation. 
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auf das Judentum und seine Bekenner den Besseren seiner Zeit 
durch eine Schrift wie die vorliegende darzulegen. Freilich ist 
die Schilderung des Gottesmannes in der damals üblichen Manier 
abgefasst, einer Manier, die U. v. Wilamowitz-Moellendorff treffend 
kennzeichnet, wenn er sagt!): „Sie (die Biographie) ist nicht vom 


Individuum ausgegangen, der Beschreibung des Lebens, das 


ein bestimmter realer Mensch gelebt hat, sondern von dem Bios, 
der Art zu leben; der einzelne war dafür nur ein Exempel“. 
Aehnlich dem Bilde des stoischen Weisen wird hier das eines 
jüdischen, wie Philo es sich denkt, gezeichnet. Aber mit Un- 
recht hat man die Lebensbeschreibungen Abrahams und Josephs 
mit der des Moses zusammengestellt. Diese Schriften sind nicht 
bloss, wie oben ausgeführt, in der Grundanlage, sondern auch in 
ihrer Tendenz von der vorliegenden verschieden. Sind sie ja 
vornehmlich für Wissende, für Juden, geschrieben und haben dem- 
gemäss mehr die Absicht, zu erbauen, zu deuten und objektiv 
zu belehren, So handelt es sich für den Verfasser weniger da- 
rum, das wirkliche Leben der Patriarchen und des Joseph, als 
vielmehr ihre Bedeutung als Verkörperungen religiös-ethischer 
Begriffe zu zeigen, während Moses, für Hellenen geschildert, im 
Gegensatz zu der oben angegebenen Tendenz in der ganzen 
Schrift als eine idealisierte, aber echte Gestalt von Fleisch und 
Blut dargestellt wird. 

Das Leben Mosis verdankt also, wie es scheint, seine Ent- 
stehung einer ähnlichen — wenn nicht derselben — Veranlassung, 
wie die Schriften „gegen Flaccus* und die „Gesandtschaft an 
Gaius“, nur dass diese mehr die Ermutigung und Aufrichtung der 
vom Unglück gebeugten Glaubensgenossen zum Zweck haben, 
während unsere Schrift wie die leider nur in Bruchstücken vor- 
handene „Verteidigung der Juden“ gleich der von Josephus später 
nach Apions Tode verfassten Schrift sich an Hellenen wendet. 
Nichts aber liegt unserm Philosophen ferner, als, wie es ihm von 
dem obenerwähnten Gelehrten vorgeworfen wird, sein „helleni- 
siertes, also denaturiertes Judentum gegen die Griechen aus- 


zuspielen“ und „mit Berechnung zwei verschiedene Masken auf- 


zusetzen“2): vielmehr ist es ihm um die Verbindung echt jüdi- 
scher Frömmigkeit mit hellenischer Bildung und Wissenschaft 
heiliger Ernst. Wer Philo der „Halbschlächtigkeit“ für fähig 
hält, der kennt ihn schlecht. Der philosophische Visionär war 


wohl manchmal das Opfer einer Selbsttäuschung, aber; Unauf- 


richtigkeit war sicher seinem ganzen Wesen fremd. „Wie das 
Wort der Natur (das Naturgesetz) wahrhaft ist und alles offen- 
bart, so soll auch das Wort des Weisen ganz ohne Falsch sein 


1) Kultur d. Gegenwart I, VIII, S. 114. 
2) a. a. O, S,,156. 


I) 
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und die Wahrheit ehren“ (Leben Mos. II $ 128). Diese Deutung 
des Schmuckes auf der Brust des Hohenpriesters ist unserm Philo- 
sophen stets heilig geblieben, das beweist dem verständnisvollen 
Leser fast jede Zeile seiner Schriften. 


Inhalt. 


Buch I (Moses als Führer des Volkes). 

Einleitung ($ 1—4); Moses’ Geburt, Rettung und Auf- 
nahme ins Haus der Königstochter ($5—20); seine Erziehung 
durch Lehrer aus Aegypten und den Nachbarländern und aus 
Hellas, seine Selbsterziehung zum stoischen Weisen ($ 21—33). 
Knechtschaft und Frondienst der Israeliten ($ 34—39); Moses’ 
Bemühungen um Erleichterung ihrer Lage ($ 40—45); seine 
Flucht nach Midian und seine fernere Entwicklung ($ 46—50). 
Die Töchter Jethros, Zurechtweisung der Hirten ($ 51—57). 
Moses bei Jethro ($58—62). Erscheinung im Dornbusch und 
ihre Deutung ($ 68—70); Moses’ Berufung ($ 71—84). Moses 
und Aharon in Aegypten, Ungläubigkeit der Aegypter ($ 85—95). 
Die zehn Plagen, Auszug aus Aegypten ($ 96—146). — Charak- 
teristik Moses’ als Leiter des Volkes ($ 147—162). Wanderung 
bis zum Meere, die Wolkensäule ($ 163—166). Verfolgung durch 
die Aegypter, Rettung ($ 167—180). Mara, Elim ($ 181—190). 
Manna, Wachteln, Wasser aus dem Felsen ($ 191—213). Ama- 
lek ($ 214—219). Kundschafter ($ 220—236). Edom, Chorma 
($ 237— 254). Der Brunnen (Beer), Ordnung des Heereszuges 
($ 255— 257). Seon=Sichon ($ 258—262). Balak und Bileam 
($ 263—299). Phineas ($300—304). Rachezug gegen Balak, 
Beuteteilung ($ 305—318). Verteilung des Ostjordanlandes ($ 319 
bis 333). — Ueberleitung auf Buch II ($ 334). 

Buch II (Moses als Gesetzgeber, Priester und Prophet). 
Einleitung: Weshalb Moses in seiner Person die Eigenschaften 

eines Königs, Gesetzgebers, Oberpriesters und Pro- 
pheten vereinigen musste ($ 1—7). 

A Moses der beste Gesetzgeber ($8—11). Beweise für 
die Vortrefflichkeit seiner Gesetzgebung ($12—65). a) 
äussere: die Unbeständigkeit anderer menschlichen Ein- 
richtungen, die Unveränderlichkeit der Mosaischen ($ 12—16); 
ihr Beifall bei allen Völkern ($ 17—20); der Sabbat ($ 21 
bis 22); das grosse Fasten ($ 23—24); die Uebersetzung 
seines Werkes im Auftrage des Ptolemaeus Philadelphus 
($ 25—40); der Jahrestag der Uebersetzung ein Volksfest 
der gesamten Bevölkerung Alexandrias bis auf die Zeit 
Philos ($ 41—44). b) innere Beweise; Inhalt der Gesetz- 
gebung: sie enthält als Einleitung die Geschichte der Er- 
schaffung der Welt, deren Gesetze in der Mosaischen sich 
widerspiegeln ($ 45—51); die Sintflut und die Zerstörung 


-p.80 M. 
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von Sodom und Gomorra eine Warnung vor Uebertretung, 
eine Ermunterung für Befolgung der Gesetze ($ 52—65). 


B Moses als Oberpriester: er besitzt die für dies Amt 


erforderlichen Eigenschaften der Seele und des Körpers 
($ 66—70). Er wird daher 
1. der Offenbarungen gewürdigt: 


a) über den Bau des Heiligtums ($ 71—93), die heiligen 
Geräte, Lade, Leuchter, Tisch, Altäre ($ 94—108); 

b) über die - Priesterkleidung und deren Bedeutung 
($ 109—135); 

c) über das Reinigungsbecken und seine Bedeutung 
($ 136— 140). 


. Er wählt die Priester, bekleidet und weiht sie und die 


heiligen Geräte ($ 141—146), vollzieht das Weiheopfer 
($ 147— 158) und belohnt die Leviten für ihre Bewährung 
bei dem Abfall zum goldenen Kalbe durch Verleihung des 
Tempelwärteramtes ($ 159—173). 


. Göttliche Bestätigung seiner Anordnungen durch das Wunder 


des Mandelstabes ($ 174—186). 


C Moses als Prophet. Die drei Arten prophetischer Mit- 
teilung ($ 187—190): 


a) Die erste Art, die persönliche Offenbarung Gottes, zu 
erläutern, übersteigt die Gabe eines Menschen ($ 191); 
daher nur b) Beispiele für die zweite Art: der Gottes- 
lästerer ($ 192—208); der Sabbatschänder ($ 209— 220); 
das Passahopfer in Verhinderungsfällen ($ 221—232); 
Erbrecht der Töchter ($ 233—245). c) die dritte Art: 
am roten Meere ($ 246—257); Manna und Sabbat 
($ 258—269); beim goldenen Kalbe ($ 270—274); bei 
der Bestrafung der Empörer ($ 257—237). 


Schluss des Ganzen: Das Scheiden des Frommen 
($ 288— 292). 


. TEBER DAS LEBEN MOSIS 
Erstes Buch 


(1.) Das Leben des Moses beabsichtige ich zu schildern, 1 
den einige den Gesetzgeber der Juden, andere den Dol- 
metsch!) heiliger Gesetze nennen, eines Mannes, der in jeder 


1) Philo de praem. et poen. $ 55: „Ein Dolmetsch ist der Prophet, 
indem die Gottheit ihm durch eine innere Stimme eingibt, was er sagen 
soll“. Vgl. unten $ 277 und Quis rer. div. heres $ 259. Dagegen wäre durch 
die Bezeichnung Gesetzgeber der Juden ein göttlicher Ursprung seiner 
Gesetze nicht angedeutet. 
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Beziehung der grösste und vollkommen ‚Mensch war, und 
will die Kreise damit bekannt machen, die auf seine Bekannt- 
schaft gerechten Anspruch haben. Denn der Ruhm der von 
ihm hinterlassenen Gesetze ist zwar durch die ganze Welt, 
selbst bis an die Grenzen der Erde, gedrungen, aber von 
seiner Persönlichkeit haben nur wenige wahrhafte Kunde; 
vielleicht wollten die hellenischen Schriftsteller ihn aus Miss- 
gunst!) und wegen des Gegensatzes in nicht wenigen Punkten 
zu den Verordnungen der Gesetzgeber anderer Staaten einer 
3 Erwähnung nicht würdigen. Haben ja die meisten von ihnen 
die Fähigkeiten, die sie ihrer Bildung verdankten, auf die 
Abfassung von Komödien und wollüstigen Schandwerken in 
Poesie und Prosa freventlich vergeudet, eine helle Schande; p.sı M. 
ihre Pflicht wäre es gewesen, ihre natürlichen Anlagen zur 
Schilderung edler Männer und ihres Lebens ausgiebig zu be- 
nutzen, damit nichts Schönes aus dem Altertum oder der 
Neuzeit dem Schweigen anheimfalle und ins Dunkel ver- 
sinke, während es doch hätte hell leuchten können, und da- 
mit andrerseits auch sie nicht den Schein auf sich laden, 
als hätten sie mit Uebergehung besserer Stoffe solche vorge- 
zogen, die des Anhörens unwürdig sind, wenn sie ihre Mühe 
darauf verwendeten, zur Verherrlichung von Schändlichkeiten 
4 das Schlechte in schöner Form zu erzählen. Aber ich gehe 
über ihre Missgunst hinweg und will nun die Schicksale des 
Mannes mitteilen, wie ich sie teils aus den heiligen Schriften 
kenne, die er als wunderbares Denkmal seiner Weisheit 
hinterlassen hat, teils aus den Mitteilungen älterer Leute 
seines Volkes; was diese erzählten, pflegte ich nämlich jedes- 
mal mit dem, was ich las, eng zu verflechten, und glaube 
daher genauer als andere über sein Leben berichten zu 
können). 


” 


1) Auch Josephus (ec. Apionem I $ 213 Niese) sucht für das Schweigen 

hellenischer Schriftsteller über die Juden ähnliche Gründe (obx dyvooövres 
... AA Dro Yldvon Tivös.. . . NV wyApnv napelınov). 

2) Gegen die abenteuerlichen Erzählungen teils heidnischer Schrift- 
steller wie Apion und Apollonius Molo (vgl. Jos. c. Ap.), teils vielleicht 
auch jüdischer Historiker wie Artapanus (vgl. Freudenthal, Hellenistische 
Studien S. 143—174) u. a, 


p. 82 M. 
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(2.) Den Anfang will ich mit dem machen, womit anzufangen 
sich gehört. Moses ist von Abkunft ein Chaldäer!); geboren 
und erzogen wurde er in Aegypten, denn seine Ahnen waren 
infolge langwieriger Hungersnot, die Babylon und seine 
Nachbarschaft plagte, auf der Suche nach Lebensmitteln mit 
ihrer gesamten Familie nach Aegypten übergesiedelt, dem 
tiefen Flachland, das an allem, worauf die menschliche Natur 
angewiesen ist, ganz besonders aber an Brotfrucht, sehr er- 
giebig ist. Der Strom dieses Landes nämlich schwillt im 
Hochsommer, wenn die anderen Flüsse und Quellen bekannt- 
lich wasserarm werden, an, ergiesst sich in reicher Wasser- 
fülle und bewässert die Gefilde, die so, ohne des Regens zu 
bedürfen, Erträge mannigfacher Artin Menge das ganze Jahr 
hindurch liefern, wenn nicht gerade Gottes Zorn wegen der 
überhandnehmenden Frevelhaftigkeit der Bewohner hindernd 
dazwischentritt. Sein Vater und seine Mutter waren die 
Edelsten ihrer Zeit, die, obwohl sie aus einem und demselben 
Stamme waren, doch mehr gleiche Gesinnung als die Ver- 
wandtschaft zueinander geführt hatte Er gehört dem 
siebenten Geschlechte?) an seit dem ersten, der als Ein- 
wanderer der Stammvater des ganzen Volkes der Juden 
wurde. (3.) Königliche Erziehung aber ward ihm aus folgen- 
dem Anlass zuteil: da das Volk immer zahlreicher wurde, 
begann der König des Landes zu fürchten, dass die Einge- 
wanderten infolge ihrer grösseren Anzahl mit stärkerer Hand 
mit den Einheimischen um die Herrschergewalt ringen 
könnten, und sann darauf, durch ruchlose Pläne ihnen ihre 
Kraft zu rauben. Daher gebietet er, von den Neugeborenen 
nur die weiblichen aufzuziehen — denn das Weib hat infolge 
seiner physischen Schwäche Scheu vor dem Kriege —, die 
männlichen aber umzubringen, damit sie sich nicht überall 
in den Städten vermehrten; denn eine auf tüchtigen Männern 
beruhende Macht ist ein schwer zu bezwingendes und schwer 
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1) Vgl. Ueber Abraham $ 8 und die Anm. dazu. An unserer Stelle haben 


einige Hss. ‘Eßpaios für Xaköcios. 


2) Dass Moses zur siebenten Generation nach Abraham gehörte, be- 
tonen auch Demetrius (Freudenthal a. a. O. 8. 222 Z. 23) und Josephus 


Altert. II $ 229. 
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9zu vernichtendes Bollwerk. Gleich nach der Geburt nun 
zeigte der Knabe ein edleres Aussehen als Kinder ge- 
wöhnlicher Leute, weshalb auch die Eltern die Befehle des 
Herrschers, solange es ihnen möglich war, unbeachtet liessen; 
drei volle Monate nämlich soll er, unbemerkt von der Menge, 
10 als Säugling aufgezogen worden sein. Als aber, wie es in 
Monarchien zu geschehen pflegt, manche in dem Bestreben, 
dem Könige immer neuen Öhrenschmaus zuzutragen, auch 
die geheimen Winkel durchstöberten, da gerieten die Eltern 
in Furcht, sie könnten durch ihre Bemühungen um die 
Rettung des Einen alle mit ihm zusammen ins Verderben ge- 
raten. Sie setzten daher unter heissen Tränen den Knaben 
am Ufer des Flusses aus und entfernten sich seufzend; sie 
beklagten die eigene Zwangslage und nannten sich Mörder 
und Kindesmörder, beklagten aber auch den Knaben ob seines 
11 unnatürlichen Todes. Dann machten sie, wie es in so uner- 
hörter Lage erklärlich ist, sich Selbstvorwürfe, als hätten sie 
sein Unglück nur verschlimmert. „Weshalb, so sprachen sie, 
haben wir ihn nicht gleich bei der Geburt ausgesetzt? Wer 
noch nicht menschlicher Ernährung teilhaftig geworden, den 
hält man überhaupt nicht für einen Menschen. Wir aber, 
wir Ueberklugen, haben ihn sogar drei volle Monate aufge- 
zogen und uns selbst reichere Trübsal, ihm aber grössere 
Qualen geschaffen, auf dass er, für Freude und Schmerz in 
hohem Grade empfänglich, mit um so schmerzlicherer Em- 
12 pfindung für sein Unglück ende“. (4.) So schieden sie, ob 
der Ungewissheit über die Zukunft von tiefem Jammer er- 
fasst; aber die Schwester des ausgesetzten Kindes, noch 
eine Jungfrau, wartete mit schwesterlichem Gefühl in 
geringer Entfernung den Ausgang der Sache ab. Dies alles 
scheint mir gemäss dem Willen Gottes in seiner Fürsorge 
für den Knaben geschehen zu sein. Der König des Landes 
13 hatte eine einzige Tochter, die er sehr liebte. Diese, so er- 
zählt man, obwohl seit langer Zeit verheiratet, war kinder- 
los), aber natürlich von dem Wunsche nach Kindern und 


!) Die Unfruchtbarkeit der Königstochter erwähnen auch Artapan 
(Freudenthal 8. 232 2.31) — sie heisst bei ihm Merris — und Josephus 
(Alt. II $ 232), bei dem sie Thermuthis heisst. Der Midrasch Schemot Rabba ce. 
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besonders nach einem männlichen Spross erfüllt, der das 
glückliche Erbe der Herrschaft ihres Vaters übernehmen 
könnte, das in Ermangelung eines Tochtersohnes in fremde 
Hand überzugehen drohte. Schon immer tief betrübt und 14 
in grossem Jammer, sei sie besonders an jenem Tage unter 
dem Druck der Sorgen ganz verzweifelt gewesen und, während 
sie sonst gewohnt war zu Hause zu bleiben und nicht einmal 
vor die Tür zu gehen, sei sie mit ihren Dienerinnen an den 
Fluss geeilt, wo der Knabe ausgesetzt war. Hier im Be- 
griff dem Bade und Waschungen sich hinzugeben, habe 

p-83 M.sie an der dichtesten Stelle des Schilfes ihn erblickt und be- 
fohlen, ihn zu ihr zu bringen. Von Kopf bis Fuss ihn be- 15 
trachtend, habe sie an seiner wohlgebildeten und schönen 
Gestalt Gefallen gefunden und sei von Mitleid mit dem 
Kinde ergriffen worden, als sie es so in Tränen sah; denn 
schon sei in ihre Seele ein mütterliches Gefühl wie gegen 
ein eigenes Kind eingezogen. Da sie sich sagte, es sei das 
Kind von Hebräern, die des Königs Befehl fürchteten, sei 
sie mit sich zu Rate gegangen, wie sie es aufziehen 
könnte; denn es sofort in das Königsschloss zu bringen, 
habe sie für gefährlich gehalten. Während sie noch hin 16 
und her überlegte, sei die Schwester des Kindes, die wie 
von einer Warte aus ihre Unschlüssigkeit erraten, herbei- 
geeilt und habe sie gefragt, ob sie wohl wünsche, dass dies 
Kind von einer Hebräerin genährt werde, die vor nicht 
langer Zeit geboren habe. Als sie diese Frage bejahte, habe 17 
jene ihre eigene und des Kindes Mutter wie eine Fremde 
herbeigeholt, und diese habe mit grosser Bereitwilligkeit gern 
das Versprechen gegeben, Ammendienst zu leisten, angeblich 
für Lohn, dank der Fürsorge Gottes, die dem Kinde seine 
erste Nahrung durch die leibliche Mutter gewährte. ‚ Darauf 
gibt sie ihm den der Sachlage entsprechenden Namen Moyses, 
weil sie ihn aus dem Wasser gezogen hatte; das Wasser näm- 
lich nennen die Aegypter Moy'). 


1 zu Mos. 2,10 nennt sie Bathia. Dass sie die einzige Tochter Pharaos war, 
ist Zusatz Philos. 
1) Josephus Alt. II $ 223 gibt dazu noch eine Deutung der Endsilbe 
(sis —= gerettet); c. Ap. I $ 286 erklärt er das Wort ebenso wie Philo. 
Philos Werke Bd. I 15 
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18 (5.) Als er aber in ungewöhnlichem Masse und ungewöhn- 
lich schnell wachsend und gedeihend!) entwöhnt wurde, da 
erschien die Mutter und Amme und brachte ihrer Auftrag- 
geberin das der Säuglingsnahrung nicht mehr bedürfende 

19 Kind, das edel und hübsch anzuschauen war. Die Königs- 
tochter, die es entwickelter fand, als seinem Alter entsprach, 
und bei seinem Anblick noch mehr als früher Zuneigung zu 
ihm empfand, nimmt es an Sohnes Statt an. Vorher schon 
hatte sie ihrem Leib künstlich den Anschein der Schwanger- 
schaft gegeben, damit es für ihr leibliches Kind und nicht 
für untergeschoben gehalten werde. Alles, was Gott will, 

20 macht er leicht, auch das Schwerste. So wurde ihm nun 
königliche Pflege und Erziehung zu teil; aber nicht wie 
sonst ein ganz junges Kind hatte er an Scherzen, Lachen 
und Tändeleien Freude, obwohl „die mit der Sorge um 
ihn Betrauten ihm gestatteten, sich gehen zu lassen, 
und ihm keinerlei Strenge zeigten, sondern züchtigen und 
ernsten Wesens hörte und sah er mit Aufmerksamkeit 

21 nur, was seine Seele fördern konnte. Aus allen Gegenden 
kamen bald Lehrer herbei, teils aus den Grenzländern und 
den ägyptischen Landesteilen unaufgefordert, teils für 
grossen Sold aus Hellas herbeigeholt. Aber in nicht langer p.s+M. 
Zeit überragte er sie an Fähigkeit — denn durch seine natür- 
liche Fassungsgabe kam er ihren Belehrungen zuvor, so dass 
es ein Sicherinnern, nicht ein Lernen, zu sein schien — 

22 und ersann auch selbst schwierige Fragen hinzu. Denn viele 
neue Bahnen der Wissenschaft eröffnen grosse Naturen; 
und wie wohlgebildete und in allen Gliedern leicht beweg- 
liche Körper die Lehrmeister im Ringen der Sorge entheben, 
sodass sie ihnen keine oder nur sehr geringe Pflege zuzu- 
wenden brauchen, ebenso wie auch der Landmann wohl- 
gewachsenen, edlen und von selber sich veredelnden Bäumen, 
ganz so kommt eine wohlgebildete Seele der Belehrung auf 
halbem Wege entgegen, gewinnt mehr Förderung durch sich 
selbst als durch ihre Lehrer und eilt, hat sie erst einmal 





!) Auch nach dem Midrasch wuchs Moses ungewöhnlich rasch: vgl. 
Schemot R. ce. 1 zu 2 Mos. 2,10 und 11. 
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einen Anlauf zur Wissenschaft genommen, vorwärts wie 
nach dem Sprichwort „das Ross ins Feld“ "), Rechnen 
und Geometrie, sowie Rhythmik, Harmonik und Metrik und 
die gesamte Musik, wie sie in der Handhabung von In- 
strumenten und in mündlichen Lehren sowohl in allgemein 
wissenschaftlichen als auch in mehr speziellen Ausführungen 
sich bekundet, lehrten ihm die ägyptischen Gelehrten, 
ferner noch die in Symbole gekleidete Philosophie, die sie 
in den sogenannten heiligen Schriftzeichen (Hieroglyphen) 
vortragen, und die in der Verehrung von Tieren sich zeigt, 
denen sie sogar göttliche Ehren erweisen; Hellenen unter- 
wiesen ihn in der andern allgemeinen Bildung und die 
Lehrer aus den Grenzländern in der assyrischen Literatur 
und in der chaldäischen Wissenschaft von den Himmelskörpern. 
Die zuletzt erwähnte lernte er auch von den Aegyptern, 
die vornehmlich mathematische Studien trieben. So nahm 
er gründlich in sich auf, was beide lehrten, sowohl worin 
sie übereinstimmten, als auch worin sie uneins waren, und 
suchte leidenschaftslos über ihre Streitigkeiten hinweg- 
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schreitend die Wahrheit; denn sein Sinn war jedem Falsch | 
unzugänglich, verschieden von der Sitte der Rechthaberischen, ' 


‚die für die aufgestellten Lehren eintreten, wie sie auch sein 
mögen, ohne zu prüfen, ob sie begründet sind, und ebenso 
handeln wie die bezahlten Sachwalter, die um das Recht nicht 
die geringste Sorge tragen. (6.) Gleich mit dem Hinaus- 


‚treten aus den Grenzen des Kindesalters strengte er sein 
Denken an und liess nicht wie manche den jugendlichen Be- 


gierden die Zügel schiessen, obwohl diese in dem reichen 
Aufwande, den das Prinzentum bietet, unzählige Reizmittel 
hatten, sondern hemmte gewaltsam ihr Vorwärtsstürmen, in- 
dem er sie durch Mässigung und Willensstärke gewisser- 
massen wie durch Zügel fesselte.e Aber auch alle anderen 
Seelenstimmungen, deren jede sich selbst überlassen von 
Haus aus zu wahnwitzigen Ausschreitungen geneigt ist, 
suchte er fügsam, sanft und mild zu machen; wenn er aber 
irgend einmal unvermerkt auch nur in Aufregung geriet und 
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Pa I: 


1) Sprichwörtlich. Vgl. die Erklärer zu Plato Theaetet p. 183d imneas 


eis redloy rpoxaksis und zu Paroemiogr. Gr. Diogen. I 65. 
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sich überhob, wandte er eher . wuchtige Züchtigung gegen 


sich an als Tadel mit Worten. Ueberhaupt überwachte erp.85M. 


die ersten Regungen und Triebe der Seele wie ein störrisches 
Pferd, denn er fürchtete, sie könnten der zur Lenkerin be- 
stimmten Vernunft voraneilen und alles über den Haufen 
werfen. Denn sie sind die Ursachen des Guten und des Bösen, 
des Guten, wenn sie der Führung der Vernunft sich fügen, 
seines Gegenteils, wenn sie zur Gesetzlosigkeit ausarten. 
Natürlicherweise waren seine Genossen und alle andern voller 
Staunen, und wie von einem nie gesehenen Schauspiel betroffen 
forschten sie, welcher Art der in seinem Körper wohnende 
und in ihm sich darstellende Geist sei, ob ein menschlicher 
oder ein göttlicher oder ein aus beiden gemischter; hatte er 
ja nichts der Menge Gleiches an sich, sondern er überragte 
sie und erhob sich zu höherem Streben. Den leiblichen Ge- 
nüssen zollte er keinen grösseren Tribut als den notwendigen, 
den die Natur forderte, an niedere Sinneslust dachte er über- 
haupt nicht ausser der zur Erzeugung ehelicher Kinder. So 
wurde er in hervorragendem Masse ein Jünger der Bedürfnis- 
losigkeit, spottete der üppigen Lebensführung wie kein anderer 
— denn nur in der Seele allein, nicht im Körper, zu leben 
war sein Sehnen — und verwirklichte die Lehren der Philo- 
sophie durch sein alltägliches Tun, sprach wie er dachte 
und handelte entsprechend seinen Worten, so dass er Rede 
und Leben mit einander verband, damit wie seine Rede so 
sein Leben und wie sein Leben so seine Rede als im Ein- 
klang miteinander erprobt würden wie harmonische Klänge 
auf einem Musikinstrument!). Die meisten werden, auch 
wenn nur ein winziger Hauch des Glückes sie trifft, auf- 
geblasen und aufgebläht und nennen in ihrer Ueberhebung 
über die Niedrigeren diese Auswurf, lästiges Gesindel und un- 
nütze Last für die Erde und mit ähnlichen Namen, als hätten 
sie die Unveränderlichkeit ihres Glückes ganz sicher unter 
Siegel wohl verbürgt, obwohl sie vielleicht nicht einmal bis 
zum folgenden Tage in gleicher Lage zu bleiben erwarten 
dürfen. Denn es gibt nichts Unbeständigeres als das Glück, 


1) Vgl. unten II $ 140. 


p.86M, 
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das die menschlichen Geschicke wie im Brettspiel hinauf- 
und hinabzieht, das oft an einem Tage den Hohen stürzt und 
den Niedrigen hoch emporhebt!). Und obwohl sie dies täglich 
sich ereignen sehen und genau kennen, blicken sie gleich- 
wohl mit Geringschätzung auf Angehörige und Freunde herab, 
übertreten die Gesetze, in denen sie geboren und auferzogen 
sind, rütteln an der väterlichen Sitte, die keinerlei be- 
rechtigter Tadel trifft, fallen von ihr ab und denken in ihrem 
Gefallen an der Gegenwart gar nicht mehr an die Vergangen- 
heit?2). (7.) Er aber, obwohl er bis zur höchsten Grenze 32 
menschlichen Glückes gelangt war und für den Tochtersohn: : 
des mächtigen Königs galt, nach allgemeiner Erwartung bei- 
nahe bereits Erbe der Herrschaft seines Grossvaters war und 
fast den Titel eines jungen Königs führte, lag mit Eifer der 
Lehre seines Hauses und seiner Vorfahren ob; er hielt 
das Glück seiner Pflegeeltern, wenn es. auch zur Zeit 
in grösserem Glanze sich zeigte, für unecht, die Lage 
seiner leiblichen Eltern, wenn sie auch vorübergehend glanz- 
los war, betrachtete er dagegen als echt und ihm selbst zu- 
kommend. Und wie ein unbestechlicher Beurteiler seiner 33 
Erzeuger und seiner Pflegeeltern suchte er jenen durch An- 
hänglichkeit und heisse Liebe, diesen durch Dankbarkeit die. 
Wohltaten zu vergelten und hätte dies auch allezeit getan, 
wenn er nicht wahrgenommen hätte, dass in dem Lande 
ein grosser, unerhörter Frevel von dem Könige verübt wurde. 


_ Wie oben erwähnt, waren nämlich die Juden Landfremde, 34 


da die Vorfahren des Volkes infolge einer Hungersnot wegen 


1) Anspielung auf Worte des Euripides (frg. 420), die an anderer Stelle 
(Ueber die Träume I $ 154) wörtlich von Philo angeführt werden. 

2) Hier scheint Philo auf Vorgänge seiner Zeit ’anzuspielen, wie er sie 
zum Teil in der eigenen Familie erlebte. Von seinem}abtrünnigen Neffen 
Tiberius Alexander, der es später bis zum Prokurator von Judäa (64) 
brachte, unter Nero Statthalter von Aegypten war, wo er einen Aufstand 
blutig unterdrückte, und auch im jüdischen Kriege den Römern wesentliche 
Dienste leistete, sagt sein politischer Gesinnungsgenosse Josephus (Alt. XX 
$ 100): „Er blieb den väterlichen Sitten nicht treu“. Sollte vielleicht die 
hier mit so auffallender Ausführlichkeit entworfene Schilderung der Ent- 
wickelung des jungen Moses eine Mahnung für den begabten, aber ehr- 
geizigen Bruderssohn sein? 
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Mangels an Lebensmitteln aus Babylon und den Provinzen 
Innerasiens nach Aegypten übergesiedelt waren, und ge- 
wissermassen Schutzflehende, die wie zu einem heiligen Asyl 
unter des Königs Schutz und der Bewohner Mitleid sich 
geflüchtet hatten. Fremde sollten nach meiner Meinung 
von dem Wirtsvolke als Schutzsuchende behandelt werden, 
haben sie sich aber dauernd niedergelassen, nicht bloss als 
Schutzsuchende, sondern auch als Freunde, wenn sie sich 
um Gleichberechtigung mit den Bürgern bemühen und nahe- 
zu schon Vollbürger sind, die sich nur wenig von den Ein- 
geborenen unterscheiden. Diese nun, die ihre Heimat ver- 
lassen hatten und nach Aegypten gekommen waren, um dort 
wie in einem zweiten Vaterlande sicher wohnen zu können, 
behandelte der Herrscher des Landes als Sklaven und unter- 
jochte sie, als hätte er sie nach Kriegsrecht als Kriegsge- 
fangene gewonnen oder von Besitzern gekauft, deren Haus- 
gesinde sie waren, und machte sie, die nicht nur freie Männer, 
sondern auch seine Gastfreunde, Schutzverwandte und Bei- 
sassen waren, zu Sklaven, ohne Scheu und Furcht vor der 
Gottheit, die den Freien, den Fremden, den Schutzflehenden, 
den häuslichen Herd schützt!) und über alle wacht, die 
in solcher Lage sich befinden. Darauf stellteer gebieterisch 
Forderungen an sie, die über ihre Kraft gingen, und fügte 
Arbeitsleistung zu Arbeitsleistung, und denen, die aus Schwäche 
versagten, drohte strenge Strafe, denn zu Aufsehern über 
ihre Arbeiten wählte er mitleidslose, gemütsrohe Menschen, 
die keinem Nachsicht gewährten, und die sie „Arbeitseintreiber“ 
(2 Mos. 3,7) nach ihrem Tun nannten. Die Arbeit aber 
bestand darin, dass die einen Lehm zu Ziegeln formen, 
andere von allen Seiten Stoppeln zusammentragen mussten 
— denn für den Ziegel sind Stoppeln ein Bindemittel —; 
noch andere wurden mit dem Bau von Häusern, Festungen 
und Städten und dem Graben von Kanälen beauftragt, wozu 
sie selbst Tag und Nacht ohne Ablösung und ohne irgend 
welche Ruhezeit, selbst ohne die zum Schlaf nötige Zeit?), 





ı) Vgl. Sophokl. Aias 492. 
2) Vgl. den Midrasch On32 Pau. 27° xD (Pharao befahl, dass sie 


nicht in ihren Häusern schlafen sollten): Schemot R. c. 1 zu 2 Mos. 1,14. 
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p.87M.das Material herbeischaffen mussten; alle Verrichtungen der 


Werkmeister wie der Gehilfen waren sie gezwungen zu 
leisten, so dass in kurzer Zeit der Körper ihnen den Dienst 
versagte, da vorher schon ihre Seele kleinmütig geworden 
war. So starben sie haufenweise wie an einer pestartigen 
Seuche, unbestattet warf man sie über die Grenzen und er- 
laubte nicht einmal Staub über die Leichname zu streuen 
und selbst nicht Verwandte oder Freunde, die so jammervoll 
umgekommen waren, zu beweinen. Ja sogar die unbe- 
zwinglichen Empfindungen der Seele, fast das einzige von 
allem, was die Natur von ihrer Herrschaft frei gelassen hatte, 
bedrohten die Frevler mit Vergewaltigung, indem sie durch 
die unerträgliche Schwere eines noch stärkeren Zwanges sie 
niederzuhalten suchten. (8.) Der Unmut und der Zorn über 
diese Lage verliess Moses nicht, da er weder die Misshandeln- 
den abzuwehren noch den Misshandelten zu helfen imstande 
war. Aber soviel in seinen Kräften stand, suchte er durch 
sein Wort zu helfen, indem er den Aufsehern zuredete, mass- 
voll zu sein und das Uebermass der Forderungen zu mildern 
und herabzusetzen, und den Arbeitenden, das gegenwärtige 
Geschick edlen Mutes zu tragen, mannhafter Gesinnung zu 
sein und nicht seelisch zugleich und körperlich zu erschlaffen, 
sondern Gutes nach dem Schlimmen zu erwarten; alles in 
der Welt wandle sich ja in sein Gegenteil um, bewölkter 
Himmel in Himmelsbläue, der Stürme Gewalt in windstille 
Luft, das Tosen des Meeres in Ruhe und Stille, und Menschen- 
schicksale noch in desto höherem Grade, je wandelbarer sie 

seien. Durch solchen sänftigenden Zuspruch hoffte er wie 
_ ein guter Arzt die Uebel, ob sie auch sehr schwer waren, 
ihnen zu erleichtern; aber hatten diese einmal nachgelassen, 
so setzten sie ihnen eines nach dem andern wieder von 
neuem zu und brachten nach dem Aufatmen immer ein ganz 
neues Uebel, das noch schlimmer war als die früheren. Es 
waren nämlich unter den Aufsehern manche ganz unbändig 
und voller Wut, in ihrer Wildheit von Giftgezücht und 
Raubtieren gar nicht verschieden, Tiere in Menschengestalt, 
denen des Leibes Gestalt als Waffe diente, um unter der 
Maske der Freundlichkeit ihr trügerisches Jagdwerk zu 
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üben, der Ueberredung unzugänglicher als Eisen und Stahl. 
44 Einen von diesen, den Gewalttätigsten, der nicht nur unnach- 
giebig war, sondern durch die Ermahnungen noch härter 
wurde und die, welche das Befohlene nicht in atemloser Hast 
und mit flinker Hand ausführten, schlug und unter jedem 
möglichen Schimpf bis zu Tode misshandelte, tötete Moses 
und hielt dies für eine makellose Tat; und wirklich war es ein 
makelloses Werk, der Tod eines Mannes, der zum Verderben 
4 der Menschen lebte. _ Die Kunde von dieser Tat erregte den 
Unwillen des Königs, der es für schlimm hielt, nicht dass 
einer getötet worden war oder getötet hatte, sei es mit Un- 
recht oder mit Recht, sondern dass sein Tochtersohn nicht 
mit ihm eines Sinnes sei und nicht mit ihm dieselben Per- 
sonen als Feinde und Freunde betrachte, sondern die hasse, 
die der König liebte, die liebe, die er verabscheute, und 
Mitleid habe mit denen, gegen die er unbeugsam und uner- 
bittlich war. (9.) Da die Vornehmen, die auf den Jüngling p.ss=. 
mit scheelem Blicke sahen, einmal dadurch einen Anlass ge- 
wonnen hatten — sie waren sich bewusst, dass er einst 
ihre Freveltaten ihnen gedenken und zur geeigneten Zeit sie 
bestrafen werde —, träufelten sie in das bereitwillig ge- 
öffnete Ohr des Grossvaters bald hier bald dort unzählige 
Verleumdungen, so dass sie ihn selbst mit der Furcht er- 
füllten, er könnte durch ihn seiner Herrschaft beraubt 
werden. „Er wird dich angreifen“, sagten sie, „er denkt 
durchaus nicht gering von sich, immer macht er sich etwas 
zu schaffen, vor der Zeit trachtet er nach der Herrschaft, 
den einen schmeichelt er, anderen droht er, tötet ohne 
Rechtsverfahren, verachtet deine getreuesten Diener. Was 
zauderst du also? willst du nicht verhindern, was er zu tun 
gedenkt? Ein grosser Vorschub für die Angreifer ist das 
47 Zaudern der heimlich Bedrohten“. Während sie dies dem 
Könige ausmalten, entwich Moses in das benachbarte Arabien, 
wo er gefahrlos leben konnte; zugleich bat er Gott, die 
einen aus ihrer hilflosen Lage zu retten, und die anderen, 
die keine Gelegenheit zu kränkendem Uebermut hatten 
vorübergehen lassen, nach Gebühr zu bestrafen und ihm 
selbst die doppelte Gnade zu gewähren, dass er beides er- 
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lebe. Gott erhört sein Gebet — denn ihm gefiel seine Liebe 
zur Tugend und sein Hass gegen das Laster — und er ver- 
hängte, dem Wesen der Gottheit gemäss, nach kurzer Frist das 
Strafgericht über das Land. Aber während dies Gottesgericht 
zu erwarten stand, lag Moses in hartem Ringen den Aufgaben 
der Tugend ob, wobei er als Lehrerin in seinem Innern die 
edle Vernunft hatte, von der zu den edelsten Arten der 
Lebensführung, der beschaulichen und der werktätigen!), vor- 
bereitet er in emsiger Arbeit sich mühte, immerfort die 
Lehren der Philosophie zu überdenken, sie mit der Seele 
richtig zu erkennen und im Gedächtnis unvergesslich zu be- 
wahren, das eigene immer rühmliche Tun nach ihnen einzu- 
richten und nicht nach dem Scheine, sondern nach. der 
Wahrheit zu streben; denn ihm schwebte nur ein Ziel vor, 
das Leben nach der rechten Stimme der Natur?), die allein 
Anfang und Quelle der Tugenden ist. Ein anderer, der 
auf der Flucht vor dem unversöhnlichen Zorn eines Königs 
eben das erste Mal in ein fremdes Land kommt, hätte, mit 
den Sitten der Bewohner noch nicht vertraut und ohne 
gründliche Kenntnis dessen, was sie erfreut oder entfremdet, 
sich bemüht, in aller Stille von der Menge unbemerkt im 
Dunkel zu leben oder, wenn er in die Oeffentlichkeit hinaus- 
treten wollte, die Mächtigen und Einflussreichsten in heissem 
Werben sich freundlich zu stimmen, von denen irgend 
welcher -Nutzen und Beistand zu erwarten war, falls man 
käme und ihn gewaltsam abzuführen versuchte. Er aber 
schlug den entgegengesetzten Weg ein, den gesunden Trieben 
seiner Seele folgend und ihrer keinen straucheln lassend, 
weshalb er auch zuweilen grössere jugendliche Leidenschaft 
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1) Blog Bewpritixös und Blos npaxrızös, ein beliebtes Thema der Peri- 
patetiker und Stoiker, sind die Ziele, welche besonders die Stoiker für ihre 


Jünger anstreben (vgl. Philo de praem. et poen. $ 11. 5l). 


2) Der öpdös Aöyos der stoischen Philosophie; vgl. was Philo von dem 
Aöyos wbsews z. B. de Josepho $29 sagt, der gebietet, was man tun, und 
verbietet, was man lassen soll; ebendaselbst $31 heisst er wie hier auch öpdös 
Aöyos pboews. Nach den Stoikern ist der öpdös Aöyos (Diog. La. VII 88) das 
objektive Gesetz der Natur, der menschlichen wie der des Universums, 6 
vonos 6 worvös donep dariv 6 6phüs Adyos, 6 dık mayrwv Epyönevos, b abtös by Tip 


Au, die Richtschnur für den Weisen. 
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zeigte, als wozu die ihm zu Gebote stehende Kraft ihn 
berechtigte; denn er war überzeugt, dass die Gerechtigkeit p. 89 M. 
eine unzerstörbare Kraft sei, und von ihr angespornt eilte 

er unaufgefordert den Schwächeren zu Hilfe. 

51 (10). Ich will nunmehr von der Tat erzählen, die er in 
dieser Zeit ausgeführt hat (2 Mos. 2,16ff.), einer anscheinend 
zwar geringfügigen, die aber doch aus einer nicht klein- 
lichen Gesinnung hervorgegangen ist. Die Araber treiben 
Viehzucht, und es hüten die Herden bei ihnen nicht nur 
Männer, sondern auch Weiber, Jünglinge und Jungfrauen, 
und zwar nicht nur Kinder der Geringen und Unangesehenen, 

52 sondern auch der Hochangesehenen. Nun waren sieben 

Mädchen mit der Herde ihres Vaters, eines Priesters, an eine 

Quelle gekommen. Sie befestigten die Eimer an das Brunnenseil 

und füllten darauf, eine die andere (in der Arbeit) ablösend, 

um sich gleichmässig in die Arbeit zu teilen, mit grosser 

Emsigkeit die Rinnen, die in der Nähe waren. Da kamen 

andere Hirten hinzu, unterfingen sich, mit Geringschätzung 

auf die Schwäche der Jungfrauen blickend, diese mit ihrer 

Herde fortzujagen, und trieben das eigene Vieh zu dem be- 

reitstehenden Trank, um sich die fremde Arbeit zunutze 

54 zu machen. Als Moses dies sah — denn er sass nicht weit 
davon —, lief er eilends hinzu, trat nahe an sie heran und 
sprach: „Wollt ihr nicht endlich aufhören Unrecht zu tun 
und die Wüste als euren Vorteil zu betrachten? Schämt 
ihr euch nicht, faule Arme und Ellenbogen zu pflegen? 
Weiber mit langem Haar und faules Fleisch seid ihr, nicht 
Männer! Die Mädchen benehmen sich wie Jünglinge, sie tun 
‘ohne Zaudern ihre Pflicht, ihr Jünglinge aber benehmt euch 

55 mädchenhaft und seid Schwächlinge. Macht, dass ihr fort- 
kommt! machet ihnen Platz, denn sie sind früher gekommen, 
und ihnen gehört auch der Trank. Es hätte sich geziemt, 
dass ihr für sie noch nachschöpftet, damit sie reichlicher 
Wasser haben; statt dessen suchet ihr ihnen noch zu rauben, 
was_sie sich bereitet haben. Aber fürwahr bei dem himm- 
lischen Auge des Rechts, das auch das sieht, was in der 
grössten Einsamkeit geschieht, ihr werdet sie nicht berauben. 

56 Mich hat es zum unerwarteten Helfer erwählt; denn ich 
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bin den Unrechtleidenden ein Verbündeter mit Hilfe der 
starken Hand, die zu sehen Uebermütigen nicht vergönnt ist; 
fühlen aber werdet ihr ihre aus unsichtbarem Ort kommenden 
Schläge, wenn ihr euer Tun nicht ändert“. Da er also 
sprach, begannen sie zu fürchten — im Sprechen nämlich 


hatte er sich ganz in einen Propheten verwandelt, und 


p. 99 M. 


er redete in Verzückung —, dass er bedeutsame Orakel- 
sprüche künde; sie fügen sich daher, entfernen ihre Herden 
und führen selbst die Herde der Jungfrauen an die Tränk- 
rinnen"). (11.) Die Mädchen kehrten voller Freude heim 
und berichteten ausführlich das unverhoffte Begebnis, so 
dass sie in ihrem Vater ein grosses Verlangen nach dem 
Fremdling weckten. Er warf ihnen Undank vor und sprach 
etwa folgendes: „Was ist euch eingefallen ihn dort zu 
lassen? Ihr hättet ihn sofort hierher führen und, sofern er 
zauderte, ihn dringend bitten müssen. Habt ihr etwa irgend 
welche Unfreundlichkeit gegen Menschen an mir wahrge- 
nommen? Oder erwartet ihr, ein zweites Mal nicht mehr 
ungerechten Leuten zu begegnen? Wer des Dankes vergisst, 
wird einst der Helfer entbehren müssen. Aber wohlan, eilet 
zurück — denn noch ist der Fehler gut zu machen —, gehet 
schnell und ladet ihn ein, damit ihm sofort unsere Gast- 
freundschaft und dann auch Vergeltung von .uns zuteil 
werde, denn wir sind ihm Dank schuldig“. Sie eilen 
hin und treffen ihn nicht weit von dem Quell, melden ihm 
den Auftrag ihres Vaters und überreden ihn mit in ihr 
Haus zu kommen. Der Vater wird sofort von Bewunderung 
für die Erscheinung des Fremden und nach ganz kurzer 
Zeit auch für seine Willensstärke erfüllt — denn grosse 
Eigenschaften treten leicht zu Tage und brauchen nicht 
lange Zeit, um erkannt zu werden —, und er gibt ihm die 
schönste seiner Töchter zum Weibe, schon durch diese eine 
Tat seinen ganzen Edelsinn bekundend und dass das Schöne 
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1) Rhetorische Ausschmückung des Textes (2 Mos. 2,17): „Da stand Moses 
auf und half ihnen und tränkte ihre Schafe“. Aehnliches über Moses’ Rede 
an die Hirten hat auch der Midrasch (Schemot R. c. 1 zu der Stelle): 
„Er sprach: Gewöhnlich schöpfen Männer und Weiber tränken, hier schöpfen 


Weiber und Männer tränken“. 
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für sich allein liebenswert ist und, ohne einer Empfehlung 
von anderer Seite zu bedürfen, seine Merkmale in sich selber 
trägt. Nach seiner Verheiratung übernahm er die Herden 
und weidete sie, eine Vorschule für die künftige Führer- 
schaft; denn die Hirtentätigkeit ist eine Vorbereitung und 
Vorübung zum Herrschen für den künftigen Leiter der 
edelsten Herde, der menschlichen, wie es auch für die 
kriegerische Begabung das Jägerhandwerk ist; durch die 
Jagd bereiten sich die zur Heeresführung sich Ausbildenden 
vor, denn die vernunftlosen Tiere geben gewissermassen 
einen Uebungsstoff für die beiden Lagen der Herrschaft, 
den Krieg und den Frieden. Die Jagd der wilden Tiere 
nämlich ist ein Uebungsmittel der Feldherrntätigkeit gegen 
Feinde, und die Sorge für die zahmen Tiere und ihre Leitung 
eine Uebung von Königen für ihr Verhalten gegen die 
Untergebenen. Daher nennt man die Könige auch „Hirten 
der Völker“, was nicht ein Schimpf, sondern ein ausge- 
zeichneter Ehrentitel ist. Und wenn ich mir die Sache 
nicht nach den Vorurteilen der Menge, sondern nach der 
Wahrheit klar zu machen suche, so scheint mir — lache 
darüber, wer will — nur der allein imstande das Ideal 
eines Königs zu werden, der ein tüchtiges Verständnis der 
Hirtentätigkeit besitzt, denn er ist an minder edlen Wesen 
für die Herrschaft über die edleren vorgebildet!); man kann 
es aber unmöglich früher im Grossen zur Vollkommenheit 
bringen, als bis man sie im Kleinen erlangt hat. 

(12.) So wurde er denn der tüchtigste Herdenführer seiner 
Umgebung und wusste geschickt zu beschaffen, was zur 
Förderung seiner Herden diente; denn er war in nichts 


Y) Vgl. Midr. Schemot R. e. 2 zu 2 Mos. 3,1, besonders die Erzählung 


von dem müden Schäflein, das der Hirt Moses auf seinen Schultern vom Quell 
zur Herde zurückbringt; sie schliesst mit den Worten: „Gott sprach zu 
Moses: du hast Barmherzigkeit, Schafe von Fleisch und Blut (d. h. wirkliche) 
zu führen; bei deinem Leben, du sollst auch meine Schafe weiden, Israel“. 
Auch die oben an diese Betrachtung geknüpfte Sentenz von der Vorbereitung 
für grössere Aufgaben durch kleinere ist an derselben Stelle im Midr. un- 
mittelbar im Anschluss an das oben gegebene Zitat zu lesen: „Gott ver- 
leiht dem Menschen nicht eher Grösse, als bis er ihn in einer kleinen Sache 


geprüft hat“, 


+ 
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lässig, sondern unterzog sich der Hut der Herden mit willens- 


.gıM.kräftigem, freiwilligem Eifer, und so mehrte er sie in echter 


und lauterer Redlichkeit. Daher wurde er bald auch von 
den anderen Hirten beneidet, die an ihren eigenen Herden 
nichts Aehnliches sahen und es schon als einen Glücksfall 
betrachteten, wenn die Herde in ihrem bisherigen Zustande 
blieb, während bei seinen Herden es schon ein Mangel schien, 
wenn sie nicht täglich in besseren Zustand gelangten; denn 
sie pflegten sowohl an Schönheit durch Fülle des Fleisches 
und Fettes zuzunehmen, als auch an Menge durch Frucht- 
barkeit und gesunde Nahrung. Als er nun seine Herde an 
einen wasser- und futterreichen Ort führte, wo auch viel 
gutes Gras für seine Schafe wuchs, kam er in eine Talschlucht 
und hatte dort eine äusserst wunderbare Erscheinung 


(2 Mos. ce. 3). Ein Dornstrauch war da, ein stachliges, sehr 


schwaches Gewächs. Ohne dass einer Feuer angelegt hätte, 
-flammt dieser plötzlich auf, bleibt aber, obwohl von der 
Wurzel bis zur Spitze von ganz hellen Flammen ergriffen, 
völlig unversehrt, wie von einer wassersprudelnden Quelle 
befeuchtet, und verbrennt nicht, als wäre er eine unem- 
pfindliche Substanz und nicht selbst Stoff für Feuer, 


sondern als diente ihm das Feuer zur Nahrung. Mitten in 66 


der Flamme aber war eine wunderherrliche Gestalt, keinem 
der sichtbaren Wesen vergleichbar, ein göttliches Bild; 
blitzend strahlte ihr Licht, glänzender als das des Feuers, für 
ein Abbild des Seienden mochte man sie halten; seinen 
‚ Engel mag man sie nennen, denn durch ihre gewaltige Er- 
| scheinung kündete sie mit einem Schweigen, das deutlicher 
'war als Sprechen, die Zukunft. Denn der brennende Busch 
war ein Sinnbild der Unrechtleidenden, das flammende 
Feuer ein Sinnbild der Unrechttuenden, die Unversehrbarkeit 
des Brennenden ein Zeichen, dass die Unrechtleidenden von 
ihren Angreifern nicht würden vernichtet werden, sondern 
dass diesen ihr Angriff als unwirksam und unnütz und 
jenen die feindliche Absicht als unschädlich sich erweise, 
der Engel aber zeugte von der Fürsorge Gottes, der das 
Furchtbare wider aller Erwarten. ganz geräuschlos mildert. 
(13.) Betrachten wir nun das Gleichnis genau: der Dorn- 


68 
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busch, wie erwähnt, ein sehr schwaches, aber nicht stachel- 

loses Gewächs, sodass er, wenn man ihn auch nur an-: 

rührt, verwundet, wurde durch das von Natur zehrende Feuer 

nicht verzehrt, sondern im Gegenteil von ihm geschützt und 

behielt sein ursprüngliches Wesen wie vor dem Brennen ohne 

jegliche Schädigung, ja er gewann sogar noch einen Glanz 
69 hinzu. Alles dies ist gewissermassen eine Anspielung aufp.92M. 
die damalige Lage!) des Volkes, die den Unglücklichen förm- 
lich mit lauter Stimme sagte: „Lasset den Mut nicht 
sinken; die Schwäche ist eure Kraft, die mit ihrem Stachel 
Zahllose verwunden wird. Von denen, die euren Stamm zu 
vernichten trachten, werdet ihr gegen ihren Willen gerettet 
und nicht vernichtet werden, durch die Leiden werdet ihr 
nicht geschädigt werden, sondern gerade, wenn man glauben 
wird euch zu vertilgen, werdet ihr erst recht im Ruhmes- 
glanze erstrahlen“. Andrerseits war das Feuer, das Ver- 
derben wirkende Element, eine Zurechtweisung der Hart- 
herzigen: „Ueberhebet euch nicht ob eurer eigenen Stärke; 
nehmet Vernunft an, wenn ihr sehet, wie die unüberwind- 
lichen Kräfte hier vernichtet werden; während die zündende 
Kraft der Flamme wie Holz entzündet wird, hat das von 
Natur brennbare Holz sichtlich zündende Kraft wie ein Feuer“. 
1 (14.) Nachdem die Gottheit dies staunenswerte Wunder 
dem Moses gezeigt, die deutlichste Mahnung für die bevor- 
stehenden Ereignisse, beginnt sie ihn auch durch Offen- 
barungen zur Uebernahme der Sorge für das Volk anzu- 
spornen, denn er werde nicht nur der Schöpfer seiner Frei- 
heit, sondern auch Führer der in kurzem von dort anzu- 
tretenden Wanderung sein, und verspricht ihm ihren Bei- 
stand in allem. „Seit langer Zeit misshandelt und uner- 
träglichen Hochmut erduldend, ohne dass irgend ein Mensch 
ihr Unglück zu erleichtern sucht oder auch nur Mitleid 
zeigt, haben sie mein Erbarmen erregt“, spricht Gott, 
„denn <ich weiss>, dass sie, jeder für sich und alle ge- 
meinsam, unter flehentlichen Gebeten auf meine Hilfe hoffen. 
Und ich bin ein gütiges Wesen und aufrichtigen Schutzflehenden 
73 gnädig. Gehe denn zu dem Könige des Landes; .du brauchst 


o 


7 


7 


” 


) So nach der von Cohn vorgeschlagenen Aenderung (dımdssws für 
drrodesews). 
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dich durchaus nicht zu fürchten; denn der frühere (König), vor 
dem du aus Furcht vor Feindseligkeit geflohen bist, ist tot, 
und ein anderer ist mit der Herrschaft betraut, der dir wegen 
keiner deiner Handlungen Hass nachträgt. Nimm den Rat 
der Volksältesten mit dir und melde (dem Könige), das Volk 
sei von mir durch einen Gottesspruch berufen, dass es nach 
väterlichem Brauche ein Opfer darbringe und dazu drei Tage- 
reisen jenseits der Grenzen des Landes hinausziehe“. Aber 
Moses wusste sehr wohl, dass seine Stammesgenossen wie 
auch alle andern seiner Rede keinen Glauben schenken würden, 
er sagt daher: „Wenn sie nun fragen, wie der Name dessen 
sei, der mich gesandt, werde ich nicht als ein Betrüger er- 
scheinen, wenn ich selber ihn nicht zu nennen weiss?“ 
Und Gott erwiderte: „Zuerst sage ihnen, dass ich der 
Seiende bin, damit sie, über den Unterschied zwischen dem 
Seienden und dem Nichtseienden belehrt, auch die Lehre 
vernehmen, dass es für mich, dem allein das Sein zukommt, 


' überhaupt keinen mein Wesen treffenden Namen gibt. Wenn 


.93 M. 


sie aber in ihrer zu schwachen Fassungskraft eine Be- 
nennung verlangen, so künde ihnen nicht nur dies, dass ich 
Gott bin, sondern auch dass ich der Gott der drei 
Männer bin, die die Tugend bedeuten, der Gott Abrahams, 
der Gott Isaaks und der Gott Jakobs, von denen der erste 
der Richtstab für die Weisheit durch Belehrung, der zweite 
der für die Weisheit durch natürliche Begabung, der dritte 
der für die Weisheit durch praktische Uebung (Askese) ist!). 
Sollten sie aber noch immer ungläubig sein, so werden sie, 
durch drei Zeichen belehrt, die bisher ein Mensch weder gesehen 
hat noch vom Hörensagen kennt, ihren Sinn ändern“. Die 
Zeichen waren folgende (2 Mos. e.4). Den Stab in seiner Hand 
heisst ihn Gott auf den Boden werfen, und der Stab gewinnt 
sofort Leben, bewegt sich kriechend und wird zu einer überaus 
grossen, vollkommen ausgebildeten Schlange, dem königlichsten 
unter den Kriechtieren. Vor dem Tiere schnell zurück- 
tretend und furchtsam schon zur Flucht sich wendend, wird 


239 


1) Die bei Philo häufig wiederkehrende und besonders in der Schrift 
„Ueber Abraham“ ausführlich dargelegte Symbolisierung der Patriarchen. 
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er zurückgerufen, und auf Befehl Gottes, der ihm zugleich 
Mut einflösst, erfasst er es am Schwanze. Noch sich ringelnd 
richtet es sich bei der Berührung auf, streckt sich seiner 
ganzen Länge nach und verwandelt sich sofort in denselben 
Stab, so dass Moses beide Verwandlungen bewunderte, aber 
nicht entscheiden konnte, welche von beiden die wunder- 
barere war; so war seine Seele von beiden Erscheinungen, 
die (an Wunderbarkeit) sich die Wage hielten, betroffen. 
Dies war das erste Wunder, und das zweite ereignete sich 
gleich darauf. Die eine Hand heisst ihn Gott im Busen 
bergen und bald darauf wieder hervorziehen. Als er den 
Befehl ausführte, erschien die Hand plötzlich weisser als 
Schnee. Und als er sie in den Busen zurücksteckte und 
wieder herauszog, nahm sie das ursprüngliche Aussehen 
wieder an und erhielt die frühere Farbe wieder. In diesen nun 
wurde er von Person zu Person unterrichtet, wie bei einem 
Lehrer sein Jünger, im Besitz der Werkzeuge für die Wunder, 
nämlich der Hand und des Stabes, mit denen er für den 
Weg ausgerüstet war. Ein drittes aber mitzunehmen 
oder auch nur vorher darin unterwiesen zu werden war nicht 
möglich; trotzdem sollte es nicht minder in Staunen setzen, 
wenn es auch erst in Aegypten ausgeführt werden sollte; es 
bestand aber in folgendem: „Das Flusswasser, soviel du da- 
von schöpfen und auf die Erde giessen wirst, wird“, sagt er, 
„ganz rotes Blut werden und ausser der Farbe auch seine 
Natur völlig verändern“. Glanblich erschien natürlich auch 
dies, nicht nur wegen der Untrüglichkeit des Redenden, 
sondern auch wegen der eben vorher gezeigten Wundertaten 
an der Hand und dem Stabe. Aber obwohl eralles glaubte, 
lehnte er doch die Wahl ab und sagte, er habe eine schwache 
Stimme und langsame Zunge und sei nicht redegewandt, 
besonders seitdem er Gott reden gehört). Die mensch- 
liche Redegabe sei, so meinte er, Stummheit im Vergleich 
mit der göttlichen; zudem von Natur schüchtern, wich 


!) Die Auslegung der Bibelworte (2 Mos. 4,10) „auch nicht seit- 


dem du mit deinem Diener redest“ scheint Philos Eigentum ; der Midrasch 
deutet sie anders: vgl. Schemot R. z. St. 
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'%M.er vor der übergewaltigen Aufgabe zurück in der Ueber- 
zeugung, dass das allzugrosse Werk nicht seinen Fähigkeiten 
entspreche, und riet einen andern zu wählen, der alles ihm 
Aufgetragene leicht auszurichten imstande sein würde. Gott 84 
aber, der ob seiner Bescheidenheit Gefallen an ihm ge- 
funden, sagte: „Kennst du den nicht, der dem Menschen 
den Mund gegeben, der ihm Zunge und Luftröhre und die 
ganze Einrichtung der Sprachorgane geschaffen? Ich bin es, 
daher fürchte nichts, denn durch meine Huld werden alle Laute 
zu deutlicher Sprache werden und in ebenmässige Rede sich 
verwandeln, sodass ohne jedes Hindernis fortan schnell und 
glatt aus reiner Quelle der Strom deiner Worte fliessen wird. 
Sollte aber ein Dolmetsch nötig werden, so wirst du an 
deinem Bruder einen helfenden Mund haben, damit er 
der Menge deine Worte künde, wie du ihm die gött- 
lichen“. 

(15.) Als er dies hörte, brach’ er endlich auf — bei 85 
‘ der Weigerung zu verharren wäre doch nicht ungefährlich 
gewesen — und begab sich mit seinem Weibe und seinen 
Kindern auf den Weg nach Aegypten. Als ihm hier sein Bruder 
begegnete, teilte er ihm die göttlichen Aussprüche mit und 
überredete ihn, ihm zu folgen. Diesem war aber durch 
Gottes Fürsorge die Seele schon vorher willfährig gemacht 
worden, so dass er ohne Zaudern zusagte und bereitwillig 

folgte. So kamen sie eines Sinnes und eines Herzens nach 86 
Aegypten. Sie versammeln zuerst insgeheim die Aeltesten 
ihres Volkes und melden ihnen die göttlichen Offenbarungen, 
dass Gott voll Mitleid und Erbarmen für sie Freiheit und 
Verpflanzung von dort in ein besseres Land ihnen verheisse 
und selbst ihr Führer auf diesem Wege zu sein verspreche. 

Darauf fassen sie Mut auch zu einer Unterredung mit dem 87 
Könige, dass er das Volk zu einem Opfer aus den Grenzen 
seines Landes entsende; denn ihre väterlichen Opfer müssten, 
so sprachen sie, in einsamer Gegend dargebracht werden, 
da sie nicht so wie die der anderen Menschen verrichtet 
würden, sondern in einer Weise und nach einem Brauche, der 
infolge der besonderen Eigentümlichkeit ihrer Sitten sich 
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88 der Oeffentlichkeit entziehe!). Aber der König, dessen Seele 
schon von Kindheit auf von dem Hochmut seiner Väter 
beherrscht war und der überhaupt an keinen geistigen Gott 
ausserhalb der sichtbaren Welt glaubte, gibt die höhnische 
Antwort: „Wer ist es, dem ich gehorchen soll? Ich kenne 
diesen sogenannten neuen Herrn nicht; ich lasse das Volk 
nicht ziehen, dass es unter dem Vorwande eines Festes und 

89 Opfers sich seiner Zügel entledige“ (2 Mos. 5,2). In seiner 

harten, jähzornigen, unerbittlichen Sinnesart gibt er darauf 

den Befehl, die Aufseher über die Arbeiten zu züchtigen, 
weil sie ihnen Erholung und Musse gewährt hätten; denn, 
so sagte er, nur Erholung und Müssiggang habe sie auf den 

Gedanken an Opfer und Feste gebracht; wer unter Zwang 

lebe, der komme gar nicht auf solche Gedanken, vielmehr 

nur Leute, deren Leben in grossem Behagen und in Schwelgerei 
verlaufe. Da sie nun noch schlimmeres Missgeschick als 
vorher erleiden mussten und Moses und seinen Begleitern?), 

als wären sie Betrüger, zürnten und sie teils im stillen teils p- 95 M 

offen schmähten und der Gottlosigkeit anklagten, weil sie 

in lügenhafter Weise die Gottheit missbraucht zu haben 
schienen, beginnt Moses die Wunder zu zeigen, die ihm ge- 
lehrt worden waren, in der Hoffnung, sie würden bei ihrem 

Anblick von dem sie beherrschenden Unglauben zum Glauben 

an seine Worte sich bekehren. Die Aufzeigung der Wunder 

erfolgte dann auch eiligst vor dem Könige und vor den Vor- 

91 nehmen der Aegypter. (16.) Als alle Würdenträger im 

Königsschloss versammelt waren, nimmt Moses’ Bruder den 

Stab, schwingt ihn weithin sichtbar und schleudert ihn zur 

Erde. Da wird er sofort zur Schlange, und wie die Um- 

stehenden das sahen, traten sie voll Staunen und vor Furcht 

zurück und wollten fliehen. Aber die Weisen und Magier 
alle, die anwesend waren, sagten: „Was erschreckt ihr? 

Auch wir sind in solchen Künsten nicht ungeübt, sondern be- 

sitzen eine Kunst, die Gleiches schafft“. Als sie darauf 


9 


So 


9 


LI) 








!) Etwa wie die griechischen Mysterien. Bekanntlich gibt Moses nach 
2 Mos. 8,22 einen andern Grund an: D’ISD nayın. 

?) Philo gebraucht hier und weiterhin den der griechischen Sprache 
eigentümlichen Ausdruck ot aupi Mwus7v (die um Moses), obwohl Moses nur 
von Aaron begleitet wurde. 
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jeder seinen Stab hinwarfen, da erschien eine Menge von 
Schlangen, und sie wanden sich um die eine erste Schlange. 
Da erhebt sich diese, die andern weit überragend, in die 93 
Höhe, bläht die Brust auf, öffnet das Maul und zieht sie unter 
der gewaltigen Kraft eines Atemzuges wie ein Zugnetz mit 
Fischen alle ringsum an sich, verschlingt sie und nimmt 
dann wieder die frühere Gestalt des Stabes an. Alsbald nun 94 
widerlegte in der Seele jedes einzelnen der Uebelgesinnten 
der Anblick dieses Wunders den Argwohn, und sie glaubten 
nicht mehr, dass das Geschehene Menschenlist und Menschen- 
kunst sei, zur Täuschung ersonnen, sondern sahen darin 
das Wirken einer mehr göttlichen Macht, der alles zu voll- 
bringen ein Leichtes sei. Aber obwohl durch die greifbare 9% 
Deutlichkeit des Ereignisses zu diesem Bekenntnis gezwungen, 
beharrten sie nichtsdestoweniger bei ihrem Hochmut und 
hielten an derselben Unmenschlichkeit und Gottlosigkeit wie 
an einem unverlierbaren Gut fest, ohne Mitleid mit den un- 
gerechter Weise Geknechteten und ohne den Willen, das in 
Worten ihnen Befohlene zutun. Daher bedurfte es nunmehr, 
da ja die Gottheit ihnen durch deutlichere Kundgebungen 
als durch Orakelsprüche, nämlich durch Zeichen und Wunder, 
ihren Willen bereits offenbart hatte, eines wuchtigeren Schreck- 
mittels und einer Menge von Plagen, durch die die Un- 
vernünftigen, die das Wort nicht belehrt hatte, zur Ver- 
nunft gebracht wurden. 

Zehn Strafen werden nun über das Land gebracht, gegen 96 
die vollendeten Sünder Züchtigung in einer Zahl, die die 
Vollendung bezeichnet }). Die Züchtigung aber war von den 
sonst gewöhnlichen Strafen verschieden. (17.) Die Elemente 
des Alls nämlich, Erde, Wasser, Luft und Feuer, wenden 

p.96M.sich gegen sie; denn Gott erkannte es für recht, (durch die- 
selben Elemente), durch die das Weltall in seiner Vollendung 
geschaffen wurde, das Land der Frevler zu vernichten, um 
die Macht der Herrschaft zu zeigen, die er besitzt; denn 
denselben Mitteln gibt er in heilsamer Weise Form und Ge- 
stalt bei der Schöpfung des Alls und verwandelt sie, so oft 





1) Ueber die Zahl 10 als vollkommene Zahl vgl. Ueber die Welt- 


höpf 47. 
schöpfung $ He 
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97 er will, zum Verderben für die Frevier. Er verteilt aber 
die Plagen in folgender Weise !): drei aus den gröberen 
Elementen ?), Erde und Wasser, aus denen die körperlichen 
Qualitäten geschaffen waren, überweist er Moses’ Bruder; 
ebensoviele aus den Beseelung erzeugenden Elementen, der 
Luft und dem Feuer, dem Moses allein; eine, die siebente, 
trägt er beiden gemeinsam auf, und die drei übrigen, die 

98 die Zehnzahl vollmachen, behält er sich selbst vor. Den 
Anfang macht er mit den aus dem Wasser kommenden 
Plagen (2 Mos. 7,19). Da nämlich die Aegypter das Wasser 
ganz besonders in Ehren halten, weil nach ihrer Meinung 
dies der Ursprung der Entstehung des Alls ist, hielt er es 
für richtig, dies zuerst zur Züchtigung und Warnung seiner 

99 Verehrer aufzurufen?). Was geschah nun in kurzer Zeit? 
Moses’ Bruder schlägt auf göttliches Geheiss mit seinem 
Stabe den Fluss, da verwandelt sich dieser sofort von Aethiopien 
bis zum Meere in Blut, und zugleich mit ihm füllen sich 
mit Blut Seen, Kanäle, Zisternen, Brunnen, Quellen, kurz 
aller Wasserbestand in Aegypten, so dass man aus Mangel 
an Trinkwasser in der Nähe der Ufer (nach Wasser) grub, 
die eröffneten Wasseradern aber wie beim Blutsturz spring- 
brunnenähnlich Blutströme emporschleuderten, ohne dass 

100 irgend ein Tropfen klaren Wassers zu sehen war. Es starben 
aber darin alle Arten von Fischen, denn die belebende 
Wirkung des Wassers hatte sich in eine Verderben bringende 





!) Diese Verteilung, mit echt Philonischem Spürsinn aufgestellt, gründet 
sich auf die biblische Erzählung. Man vergleiche 2 Mos. 7,19.20 (Aaron 
verwandelt mit seinem Stabe alles Wasser in Blut); 8,1.2 (er bringt auf 
dieselbe Weise die Frösche ans Land); 8,12.13 (Ungeziefer); — 9,22.23 
(Moses bringt durch Ausstrecken seiner Hand gen Himmel den Hagel); 
10,12.13 (ebenso durch Emporhalten seines Stabes die Heuschrecken) ; 
10,21.22 (ebenso die Finsternis); — 9,8.9 (Moses u. Aaron nehmen Russ, den 
Moses gen Himmel wirft, und die Plage der Geschwüre erscheint); — 8,20. 9,6. 
12,29 (die drei übrigen Plagen ohne die Vermittlung beider). 

2) Ueber die Zweiteilung der Elemente in solche, die aus gröberen 
(Wasser und Erde), und solche, die aus feineren Teilen (Luft und Feuer) 
bestehen, u. s. w. vgl. besonders Quis rerum divinarum heres $ 134. 

3) Vgl. Midr. Schemot R.c.9 zu 2 Mos. 7,17: „Warum wurde das 
Wasser zuerst (mit Blut) gestraft? Weil Pharao und die Aegypter dem 
Flusse göttliche Verehrung erwiesen“. 
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gewandelt, und so war überall infolge der massenhaften 
Fäulnis sovieler Körper alles mit üblem Geruch angefüllt. 
Auch eine grosse Menge Menschen, die vor Durst umge- 
kommen waren, lag übereinander gehäuft an den Kreuzwegen, 
da die Angehörigen nicht die Kraft hatten, die Toten zu 
Grabe zu tragen. Denn sieben Tage lang herrschte die Plage, 101 
bis die Aegypter Moses und seine Begleiter und diese die 
Gottheit anflehten, sich der vom Untergang Bedrohten zu er- 
barmen. Und Gott in seiner Allgüte verwandelt das Blut 
wieder in trinkbares Wasser und gibt dem Fluss die früheren 
reinen und gesunden Fluten wieder. (18.) Aber nachdem sie 102 
sich nur ein wenig erholt hatten, verfielen sie wieder in die 
alte Roheit und Frevelhaftigkeit, als wäre der Sinn für Recht 
überhaupt aus der Menschheit geschwunden oder als ob die, 
die eine Strafe überstanden hätten, nicht ein zweites Mal 
gestraft zu werden pflegten. Aber wie unvernünftige Kinder 
mussten sie durch Leiden lernen, nicht hochmütig zu sein. 
Denn die Strafe, die auf dem Fusse folgte, kam zwar lang- 
sam, so lange sie zauderten; als sie aber zu ihren Ungerechtig- 
keiten eilten, erreichte sie sie eilends (2 Mos. 8,1ff.). Wiederum 103 
p.grm.nämlich hält Moses’ Bruder auf dessen Geheiss über Kanäle, 
Seen und Sümpfe seinen Stab ausgestreckt, und auf dieses 
Zeichen kriecht eine so grosse Menge von Fröschen hervor, 
dass damit nicht nur Märkte und alle freien Plätze, sondern 
ausserdem auch Höfe, Häuser, Tempel, jeder private und 
öffentliche Raum angefüllt waren, als ob die Natur eine 
Gattung der Wassertiere zur Uebersiedlung auf das Land, das 
entgegengesetzte Element, auszusenden beabsichtigt hätte; denn 
der Gegensatz von Wasser ist festes Land. So waren die 104 
Aegypter in äusserst schlimmer Lage und in: voller Ver- 
zweiflung, denn sie vermochten weder auf die Strasse zu 
gehen, weil die Gassen von den Tieren besetzt waren, noch 
im Hause zu bleiben, denn selbst die versteckten Winkel 
hatten sie besetzt, da sie bis in die höchsten Stellen empor- 
krochen. Nun nehmen sie wiederum zu denselben Männern 105 
ihre Zuflucht, und der König verspricht den Hebräern die Er- 
laubnis zum Auszuge. Und jene flehen in Gebeten um die 
Gnade Gottes. Er erhört sie, und von den Kröten entweichen 
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die einen in den Fluss, die andern, die sofort umkamen, 
lagen in Massen auf allen Gassen, wohin man auch aus den 
Häusern haufenweise welche brachte wegen des unerträglichen 
Geruchs, der den toten Leibern und noch dazu solcher Tiere 
entstieg, die schon im Leben dem (menschlichen) Gefühl 
106 grossen Widerwillen einflössen. (19.)Ein wenig aber vonder Plage 
aufatmend, sammelten sie wie Ringer in den Wettkämpfen 
neue Kraft, um mit um so stärkerer Gewalt zu freveln, und 
eilten wieder zu der gewohnten Bosheit zurück, der eben 
107 überstandenen Leiden vergessend.. Nachdem nun Gott den 
Strafen aus dem Wasser Einhalt getan, brachte er die vom 
Lande über sie (2 Mos. 8,12ff.) und betraute mit der Voll- 
streckung denselben Mann (Aaron). Als dieser wieder dem 
Befehle gemäss mit seinem Stabe den Boden schlug, entströmte 
ihm ein Schwarm von Mücken!) und bedeckte, wie eine Wolke 
108 sich ausbreitend, ganz Aegypten. Das Tier aber ist, obwohl 
sehr klein, doch sehr lästig; denn es verletzt nicht nur die 
äussere Haut durch unangenehmes und sehr schädliches 
Jucken, sondern dringt auch durch Nase und Ohren in das 
Innere ein; es verletzt auch ins Auge fliegend den Aug- 
apfel, wenn man sich nicht in acht nimmt; wie aber hätte 
man sich gegen einen so grossen Schwarm schützen können, 
109 besonders da er als Gottes Strafe erschien? Man könnte 
vielleicht die Frage aufwerfen: weshalb strafte er das Land 
durch die so unscheinbaren und verachteten Geschöpfe und 
nicht vielmehr durch Bären, Löwen und Panther und andere 
Arten der wilden Tiere, die Menschenfleisch angreifen, oder 
wenigstens doch durch die in Aegypten einheimischen Nattern, 
110 deren Biss sofort unfehlbar tödlich wirkt? Wer das wirklich 
nicht weiss, der lerne folgendes: erstens wollte Gott die 
Bewohner des Landes mehr warnen als verderben; denn 
hätte er sie völlig vernichten wollen, so hätte er nicht p.98M. 
Tiere gewissermassen als Helfer für seine Strafen gebraucht, 








1) Die Bedeutung des hebr. Wortes 233 (2 Mos. 8,12 ff), das die 


Septuaginta durch oxvid wiedergibt, ist zweifelhaft. Da nach $ 108 und 145 
das Tier fliegen kann, dürfte Philo darunter eine Mückenart verstanden 
haben, 
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sondern die sonst von Gott verhängten Uebel, den Hunger 
und die Pest. Ausserdem möge er noch folgende Lehre 111 
sich merken, die für das ganze Leben notwendig ist. Welche 
aber ist dies? Wenn Menschen Krieg führen, suchen sie zur 
Bundesgenossenschaft die tüchtigsten Hilfskräfte aus, um da- 
durch der eigenen Schwäche abzuhelfen. Gott aber, die 
oberste und grösste Macht, braucht nichts; will er aber ein- 
mal, so zu sagen, Werkzeuge für seine Strafen gebrauchen, 

so wählt er nicht die stärksten und grössten, um deren 
Stärke er sich nicht im geringsten kümmert, sondern ver- 
leiht den unbedeutenden und kleinen unüberwindliche und 
unwiderstehliche Kraft und bestraft durch sie die Frevler. 

So auch in diesem Falle. Denn was ist unbedeutender als 112 
eine Mücke? Und doch war sie so stark, dass ganz Aegypten 

in Verzweiflung geriet und zu dem Ausruf gezwungen wurde: 
„das ist der Finger Gottes“ (2 Mos. 8,15); die Hand Gottes 
nämlich könne auch die gesamte bewohnte Erde von einem 
Ende bis zum andern, ja noch mehr, auch das ganze Welt- 
all nicht ertragen). 

(20.) Solcher Art waren die Strafen durch. die Hand 113 
von Moses’ Bruder. Welche Strafen aber Moses selbst vollzog 
und aus welchen Teilen der Natur sie hervorgingen, das wollen 
wir jetzt unserer Aufgabe gemäss betrachten. Luft und 
Himmel, die reinsten Bestandteile des Weltenstoffes, über- 
nehmen: nun nach dem Wasser und nach der Erde die Auf- 
gabe Aegypten zu warnen, und zum Vollstrecker dieser 
Strafen wurde Moses erkoren. Zuerst begann er die Luft in 114 
Bewegung zu setzen. Aegypten nämlich ist neben den 
Ländern des südlichen Erdstrichs fast das einzige, das 
von den Jahreszeiten nur den Winter nicht kennt, vielleicht, 
wie man meint, weil es nicht weit von der heissen Zone ent- 
fernt ist, von welcher unmerklich ausströmend das feurige 
Element die ganze Umgebung erwärmt, vielleicht auch weil 
zur Zeit der Sommersonnenwende durch seinen Wasserreich- 


1) Auch der Midrasch (z. B. in der Pessach-Haggada) nimmt den Unter- 
schied von Finger und Hand Gottes zum Ausgangspunkt verschiedener 
Deutungen über die Grösse der verhängten Strafen, in Anlehnung an 
2 Mos. 8,15. 
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115tum der Fluss die Bewölkung zuvor aufsaugt — er beginnt 
nämlich im Anfang des Sommers zu steigen und hört erst 
mit dessen Ende auf, zu einer Zeit, in welcher auch die 
Passatwinde den Nilmündungen entgegenstürmen, und durch 
sie an der Mündung ins Meer verhindert, weil unter der 
Gewalt der Winde das Meer sich hoch emporhebt und seine 
Brandung gleich einer langen Mauer über eine weite Strecke 
ausdehnt, fliesst der Fluss in Windungen ins Binnenland, 
und wenn dann die Gewässer des Stromes aufeinander treffen 
— nämlich das obere, das von den Quellen herabkommt, und 
das andere, das ins Meer hinausströmen sollte, aber infolge 
des Hemmnisses zurückströomt — und in der Breite sich 
nicht ausdehnen können, (denn die hohen Ufer auf beiden 
Seiten pressen sie), so hebt sich naturgemäss das Wasser 
116 und schwillt an!) —, vielleicht aber auch, weil ein Winter 
in Aegypten sogar überflüssig wäre; denn wozu sonst die 
Regengüsse nützlich sind, das leistet schon der Fluss, 
da er die Saatfelder für die Erzeugung der alljährlichen 
117 Früchte bewässert. Die Natur aber leistet nicht unnütze 
Arbeit, sodass sie Regen einem Lande liefern sollte, das 
seiner nicht bedarf, und hat andrerseits ihre Freude anp.goMm. 
der Mannigfaltigkeit und Abwechslung ihrer kunstreichen 
Werke, indem sie die Harmonie des Alls aus Gegensätzen 
passend herstellt; und deshalb gewährt sie den einen von 
oben aus dem Himmel, den andern von unten aus Quellen 
118 und Flüssen den Nutzen des Wassers. Bei dieser Beschaffen- 
heit des Landes, das selbst zur Zeit der Wintersonnenwende 
Frühling hat, da das Küstenland nur durch einzelne 
schwache Tröpfchen befeuchtet wird, während der Strich 
oberhalb Memphis, der Königsresidenz von Aegypten, über- 
haupt keinen Regen kennt, nahm plötzlich die Luft eine ganz 
neue Natur an dergestalt, dass alles, was in Gegenden mit 
hartem Winter vorkommt, in Menge hereinbrach (2Mos. 9,22 ff.): 
Regengüsse, dichter und schwerer Hagel?), gewaltige gegen- 


') Vgl. die ausführlichen Schilderungen und Erklärungen der Nil- 
überschwemmungen bei Diodor I38ff. und Seneca Quaest. nat. IVa, 1.2 
(Diels, Doxogr. gr. 226ff.). 

?) Die Reihenfolge der Plagen weicht — der oben $ 97 erwähnten 
Verteilung entsprechend — von der in der Bibel gegebenen ab. Hält sich 
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einander prallende und peitschende Stürme, Wolkenbrüche, 
Blitz und Donner in rascher Aufeinanderfolge, unaufhörliche 
Gewitter, die einen wunderbaren Anblick boten; denn ob- 
wohl sie mitten durch den Hagel stürmten, der doch durch 
seine Beschaffenheit ihnen feindlich ist, brachten sie diesen 
weder zum Schmelzen noch erloschen sie selbst, sondern 
blieben in gleicher Stärke; fuhren auf und nieder und liessen 
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den Hagel unversehrt. Aber nicht nur das ungeheuer 119 


mächtige Hereinfluten aller dieser Dinge versetzte die Be- 
wohner in masslose Mutlosigkeit, sondern auch das Unge- 
wöhnliche der Erscheinung; denn sie sagten sich, was auch 
wirklich der Fall war, dass die unerhörten Ereignisse eine 
Folge göttlichen Zornes seien, da die Luft wie noch nie zu- 
vor zum Verderben und zur Vernichtung von Bäumen und 
Früchten sich verändert habe, mit denen zugleich nicht 
wenige Lebewesen umkamen, teils durch Erfrieren, teils durch 
die Wucht des niederfallenden Hagels wie von Steinwürfen 
getötet, teils vom Feuer der Blitze verzehrt; "einige aber 
blieben halbversengt am Leben und trugen die Eindrücke 
der Blitzschäden an ihrem Leibe zur Warnung für die, die 


sie sahen. (21.) Als aber das Uebel nachliess und der König 120 


und seine Umgebung wieder Mut gewannen, streckte Moses 
auf Gottes Geheiss seinen Stab in die Luft (2 Mos. 10,12ff.). 
Da fährt ein Wind daher, ein gewaltiger Süd‘), den ganzen 
Tag und. die Nacht hindurch an Ausdehnung und Stärke zu- 
nehmend, schon an sich eine grosse Strafe; denn er ist 
trocken, erzeugt Kopfschmerz, schadet dem Gehör, ist ge- 
eignet Missbehagen und Angstgefühl hervorzurufen, zumal in 
Aegypten, das in südlicher Gegend liegt, in der der Umschwung 
der lichtspendenden Sterne sich vollzieht, sodass durch ihre 
Bewegung zugleich die Sonnenglut mit herangetrieben wird 


und alles verbrennt. Aber zugleich mit dem Südwind wurde 121 


Philo vielleicht nach dem Grundsatze talmudischer Exegeten MX) DTPYD T’N 
"=n2 (in der Thora wird zeitliche Folge der Ereignisse nicht eingehalten) 
dazu für berechtigt? Auch in den Psalmen 105,28ff. u. 78,44 ff. ist be- 
kanntlich weder die Zahl noch die Reihenfolge der im 2. B. Mos. ge- 


schilderten Plagen festgehalten. 


1) Die Septuaginta, der Philo folgt, übersetzt D’7p Mi7 (2 Mos. 10,13) 


durch ävepos voros (Südwind). 
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auch eine unermessliche Menge von Tieren dahergetrieben, 
die den Pflanzenwuchs vernichtete, Heuschrecken, die wie 
ein Strom unaufhörlich sich ergiessend und die ganze Luft 
erfüllend auffrassen, was die Blitzschläge und der Hagel 
übrig gelassen hatten, sodass man in dem so grossen Lande p. 100 M. 
122 keinerlei Gewächs mehr spriessen sah. Jetzt kamen all- 
mählich dieHofleute zu klarster Erkenntnis des eigenen Unglücks, 
sie gingen zum Könige und sprachen: „Wie lange willst du 
noch den Männern den Auszug nicht gestatten? Erkennst 
du aus diesen Vorgängen noch nicht, dass Aegypten ver- 
loren ist‘ (2 Mos. 10,7)? Der König gab anscheinend nach 
und versprach die Erlaubnis zu geben, wenn die Plage nach- 
lassen würde. Wiederum betete Moses und ein vom Meere 
herkommender Wind!) erfasste die Heuschrecken und zer- 
123 streute sie. Wie sie aber zerstreut waren und der König 
sich wegen der Entlassung des Volkes fast zu Tode ärgerte, 
da kommt eine noch schlimmere Plage als die früheren 
(2 Mos, 10,21ff.). Am hellen Tage bricht plötzlich Finsternis 
herein, vielleicht weil eine Sonnenfinsternis von ungewöhn- 
licher Vollständigkeit eingetreten war, vielleicht auch weil 
durch die Konzentration der Wolkenzüge und ihre ununter- 
brochene Dichtigkeit und ihr gewaltiges Zusammendrängen das 
Ausströmen der Sonnenstrahlen so gehemmt wurde, dass Tag 
von Nacht nicht zu unterscheiden war und man nichts 
anderes dachte, als dass es eine einzige so lange Nacht war, 
124 dass sie drei Tagen und ebensoviel Nächten glich. Da 
hätten, so wird erzählt, die einen, auf ihr Lager hinge- 
streckt, nicht gewagt sich zu erheben, andere schritten, wenn 
ein natürliches Bedürfnis sie trieb, an den Wänden oder an 
anderen Gegenständen wie Blinde tastend mühsam vorwärts; 
denn auch das Licht des im Hausgebrauch angewendeten 
Feuers erlosch teils unter dem herrschenden Sturmwinde, teils 
wurde es durch die Tiefe der Finsternis in seiner Leucht- 
kraft gehemmt und blieb unsichtbar, sodass der unentbehr- 
lichste Sinn, das Gesicht, trotz völliger Gesundheit gelähmt 
war, da er nichts sehen konnte, und auch die anderen Sinne 


!) Wiederum nach der Uebersetzung der Septuaginta &veuos and Yaldoons 
‘(2 Mos. 10,19) für das hebräische D’Y"M}7 (Westwind). 


101 M, 
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wie Diener nach dem Falle ihres Herrn zur Flucht ge- 
zwungen waren. Weder zu sprechen noch zu hören noch 125 
auch nur Nahrung zu sich zu nehmen wagte man, sondern 
schweigend und hungernd quälte man sich, ohne ein einziges 
der Sinneswerkzeuge zu gebrauchen, völlig von dem Leiden 
überwältigt, bis wieder Moses mitleidig Gott anfleht. Und 
Gott schafft Licht anstatt Finsternis und Tag anstatt Nacht 
und wolkenlosen Himmel. 

(22.) Solcher Art ‘waren, wie erzählt wird, die Plagen 126 
durch die Hand des Moses allein: die Plage durch Hagel 
und Blitzschlag, die Heuschreckenplage und die Finsternis, 
die keine Art von Licht aufkommen liess. Nun wurden sie, 
er und sein Bruder gemeinsam, mit einer Plage beauf- 
tragt, die ich sogleich schildern will (2 Mos. 9,8). Auf 127 
Gottes Geheiss nehmen sie Asche vom Ofen in die Hände, 
und Moses streute sie in kleinen Häufchen in die Luft. Da er- 
hob sich plötzlich eineStaubwolke und erzeugte beiMenschen und 
vernunftlosen Tieren eine bösartige und schmerzhafte Eiterung 
auf der ganzen Haut; der Körper schwoll sofort durch 
Entzündung mit eiternden Blasen an, die man für Brand- 
wunden, durch unsichtbares Feuer hervorgerufen, halten 
mochte. Von Schmerzen und grossen Qualen, wie natürlich, 128 
infolge der Eiterung und des Brennens geplagt, litten sie 
seelisch mehr noch oder nicht weniger als körperlich und 
wurden durch die Leiden ganz mürbe gemacht — denn vom 
Kopf bis zu den Füssen sah man eine einzige ununter- 
brochene Beule, da die über alle Körperteile zerstreuten 
Wunden die Gestalt einer einzigen bekamen —, bis wiederum 
durch Gebete, die der Gesetzgeber für die Leidenden ver- 
richtete, die Krankheit gehoben wurde. Gemeinsam aber 129 
waren sie mit dieser Warnungsplage betraut worden, wie es 
sich gehörte: der Bruder mit Rücksicht auf die sich er- 
hebende Staubwolke, da ihm die Ausführung der von der 
Erde herrührenden Plagen zugefallen war, Moses mit Rück- 
sicht auf die Luft, die zur Qual für die Bewohner ihre 
Natur veränderte, denn die aus der Luft und dem Himmel 
gesandten Plagen waren seine Aufgabe. 

(23.) Es bleiben noch drei Strafen, die ohne mensch- 130 
liche Dienstleistung von selbst über sie kamen. Ich will sie 
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einzeln nacheinander, so gut ich kann, mitteilen. Die erste 
(2 Mos. 8,20) kam in Gestalt des frechsten von allen Ge- 
schöpfen in der Natur, der Hundsfliege, deren Namen die Er- 
finder der Namen in ihrer Weisheit treffend aus den Be- 
nennungen für die schamlosesten Tiere, die Fliege und den 
Hund, das frechste der Landtiere und ebenso der Flug- 
tiere, zusammengesetzt haben; denn beide fallen mit furcht- 
losem Ungestüm über ihre Opfer her, und wenn man sie 
abzuwehren sucht, kämpfen sie mit unbezwinglicher Wut, 
131 bis sie sich an Blut und Fleisch gesättigt haben. Die Hunds- 
fliege nun, die die Frechheit beider Tiere in sich vereint, 
ist ein bissiges, tückisches Tier; denn aus der Ferne schiesst 
sie einem Geschosse gleich schwirrend heran, fällt einen mit 
132 grosser Heftigkeit an und krallt sich fest. Diesmal aber war 
ihr Ueberfall noch dazu von Gott verhängt, sodass ihre Feind- 
seligkeit eine doppelte Stärke hatte, denn ihr kam jetzt nicht 
nur ihre natürliche Ueberlegenheit, sondern auch die gött- 
liche Vorsehung zustatten, die das Tier wappnete und zu 
kräftigem Kampfe gegen die Bewohner des Landes antrieb. 
133 Nach der Hundsfliege folgte wiederum ohne menschliche Mit- 
wirkung eine Strafe, das Sterben des Viehes (2 Mos. 9,3ff.). 
Grosse Rinder-, Ziegen- und Schafherden und alle Arten 
von Zugvieh und anderen Tieren wurden wie auf Verab- 
redung an einem Tage haufenweise vernichtet und kündeten 
so den Untergang von Menschen an, der bald nachher er- p.102M 
folgen sollte, wie es bei seuchenartigen Krankheiten der 
Fall zu sein pflegt; denn, wie man sagt, ist gewissermassen 
ein Vorspiel für pestartige Erkrankungen das plötzliche 
Sterben der vernunftlosen Tiere. 
134 (24.) Nach dieser kam die zehnte und letzte Strafe, 
die alle früheren übertraf, das Sterben der Aegypter 
(2 Mos. 12,29 ff.), aber nicht aller — denn Gott wollte 
das Land nicht entvölkern, sondern nur verwarnen —, auch 
nicht der meisten Männer und Weiber jeglichen Alters zu- 
gleich, sondern die übrigen lässt er am Leben und ver- 
hängt den Tod nur über die Erstgeborenen, mit dem 
ältesten der Kinder des Königs anfangend und aufhörend 
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bei dem der niedrigsten Müllerin!). Um Mitternacht nämlich 136 
wurden die, welche zuerst ihren Eltern den Namen „Vater“ 
und „Mutter“ zugerufen hatten und von ihnen wiederum zuerst 
als Söhne angesprochen worden waren, in voller Gesundheit 
‘und Körperkraft alle ohne jeden äusseren Anlass im jugend- 
lichen Alter plötzlich dahingerafft, und kein Haus blieb da- 
mals, so wird erzählt, von diesem Unglück verschont. Bei 136 
Tagesanbruch, als alle ihre Lieblinge, mit denen sie noch 
bis zum Abend zusammen gelebt und zusammen gespeist 
hatten, unerwarteter Weise tot sahen, wurden sie begreif- 
licherweise von tiefem Weh ergriffen und erfüllten alles mit 
Wehklagen, sodass infolge des gemeinsamen Leides alle ins- 
gesamt einmütiges Wehgeschrei erhoben und eine einzige 
Klage im ganzen Lande von einem Ende zum andern erscholl. 

So lange nun ein jeder in seinem Hause weilte und keiner 137 
von dem Unglück des Nachbarn eine Ahnung hatte, be- 
jammerte jeder nur das eigene Missgeschick; als sie aber 
hinaustraten und das Unglück der anderen erfuhren, da er- 
fasste sie sofort doppeltes Weh, neben dem eigenen noch das 
gemeinsame, neben dem kleineren und leichteren ein grösseres 
und schwereres, da sie nun auch der Hoffnung auf trostreichen 
Zuspruch beraubt waren; denn wer hätte hier, selbst des 
Trostes bedürftig, den andern trösten sollen? Wie es nun 138 
in solcher Lage zu geschehen pflegt, hielten sie das gegen- 
wärtige Leid nur für den Anfang noch grösseren Unglücks 
‚und begannen den Untergang auch der noch Lebenden zu 
fürchten. Daher liefen sie unter heissen Tränen und mit 
zerrissenen Gewändern in den Königspalast und schalten den 
König laut als den Urheber alles furchtbaren Leids, das 
sie betroffen. Denn hätte er, so sagten sie, sofort im An- 139 
fang auf Moses’ Aufforderung das Volk ziehen lassen, so 
wäre ihnen überhaupt nichts von dem, was geschehen, wider- 
fahren; dadurch dass er seinem gewohnten Hochmut nach- 
gegeben, hätten sie den Lohn für den übel angebrachten 
Eigensinn sofort erhalten. Darauf redeten sie einer dem 
andern zu, das Volk in aller Eile aus dem ganzen Lande 








ı) Das Mahlen des Getreides mit der Handmühle gehörte auch im 
griechischen Hause zu den Obliegenheiten der niedrigsten Sklavinnen. 
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hinauszutreiben, denn sie hielten es schon für eine un- 
heilbare Strafe, es auch nur einen Tag, ja auch nur eine 

140 Stunde länger zurückzuhalten. (25.) Jene aber, obwohl p. 103 X 
gejagt und zur Eile angetrieben, kamen zum Bewusstsein 
ihres eigenen Wertes und wagten eine Tat, die ihrem Ge- 
fühl der Befreiung und der lebhaften Erinnerung an das 
entsprach, was man ihnen ungerechterweise und mit List 

141 angetan hatte. Viele Beute nämlich trugen sie davon 
(2 Mos. 12,35f.), die sie teils auf ihren eigenen Schultern 
mitnahmen, teils den Lasttieren aufluden, nicht aus Gewinn- 
sucht oder, wie man wohl anklagend sagen könnte, aus 
Verlangen nach fremdem Gut, — weshalb auch? — sondern 
einmal als den durchaus angemessenen Lohn für die Dienste, 
die sie die ganze Zeit hindurch geleistet hatten, dann aber 
auch als kleinere, keineswegs gleichwertige Vergeltung dafür, 
dass sie geknechtet wurden; denn wo gilt Schaden an Hab 
und Gut gleich der Beraubung der Freiheit, für die ver- 
nünftige Menschen nicht nur ihr Vermögen preiszugeben, 

142 sondern auch den Tod zu erleiden entschlossen sind? In 
beiden Fällen handelten sie richtig, mochten sie wie im 
Frieden von ihnen wider ihren Willen den Lohn nehmen, 
dessen?!) sie lange Zeit beraubt worden waren, weil man ihn 
zu geben sich weigerte, oder wie im Kriege nach dem Rechte 
der Sieger das Eigentum ihrer Feinde zu plündern für an- 
gemessen halten; denn diese hatten mit der Gewalttätigkeit 
den Anfang gemacht, indem sie, wie ich vorhin gesagt, 
Fremde und Schutzflehende wie Kriegsgefangene knechteten, 
während sie selbst zu geeigneter Zeit ohne Aufgebot von 
Waffen sich nur wehrten, wobei der Gerechte (Gott) sie be- 
schirmte und seine Hand über sie hielt. 

143 (26.) Durch solche Plagen und Strafen also wurde 
Aegypten verwarnt; keine von ihnen traf die Hebräer, ob- 
wohl sie in denselben Städten, Dörfern und Wohnungen mit 
ihnen weilten, und obwohl Erde, Wasser, Luft, Feuer, die 
Elemente der Natur, der zu entrinnen unmöglich ist, die 
Plagen brachten; und das war eben das grösste Wunder, 


I) Für öv rap’ axdyrwy ist wohl rap’ axdyrwy, öv zu lesen. 
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dass von denselben Elementen an demselben Orte und in der- 
selben Zeit die einen vernichtet wurden, während die anderen 
unversehrt ‚blieben. Der Fluss verwandelte sich in Blut, 144 
aber nicht für die Hebräer, denn so oft diese schöpfen wollten, 
verwandelte es sich wieder in Trinkwasser. Frösche krochen 
aus den Wassern auf das Festland und füllten Märkte und 
Gehöfte und Häuser, aber vor den Hebräern allein wichen sie 
zurück, als ob sie zu unterscheiden wüssten, wer bestraft 
werden sollte und wer nicht. Nicht Mücken, nicht die 145 
Hundsfliege, nicht die Heuschrecke, die Gewächse und 
Früchte, Tiere und Menschen gar sehr schädigte, flogen gegen 
104M.sie. Nicht drang des Regens, des Hagels, der Blitze an- 
haltende Gewalt bis zu ihnen. Von den so schweren 
Leiden des Hautausschlags merkten sie nicht einmal im 
Traume etwas. Als dichteste Finsternis über die anderen 
hereinbrach, lebten sie in reinem Sonnenglanze, da ihnen 
das Tageslicht leuchtete. Als bei den Aegyptern die Erst- 
geborenen getötet wurden, starb von den Hebräern auch 
nicht einer; es war dies auch nicht zu erwarten, da auch das 
Sterben des zahllosen Viehes keine von ihren Herden mit ins 
Verderben gezogen hatte. Ich glaube, wenn einer zufällig 146 
Zeuge der damaligen Ereignisse war, er hätte die Hebräer 
nur für Zuschauer des Unglücks, das andere erlitten, ge- 
halten, die dabei nicht nur <ungefährdet die göttliche All- 
macht kennen lernten>!), sondern auch über das schönste 
und nützlichste Wissen, nämlich über die Frömmigkeit, 
gründlich belehrt wurden; denn nie offenbarte sich das Ge- 
richt über die Guten und Bösen so deutlich, das den einen 
Verderben und den anderen Rettung brachte. 
(27.) Als sie nun auszogen und die Wanderung antraten, 147 
war die Zahl der im Mannesalter Stehenden über 600,000 
(2 Mos. 12,37£.), der andere Haufen der Greise, Kinder und 
Weiber war nicht leicht zu zählen; aber auch eine Menge 
gemischten und zusammengelaufenen Volks und Dienerschaft 
zog mit ihnen aus, gewissermassen Bastarde mit Voll- 
bürtigen. Es waren dies Kinder aus Ehen ägyptischer Frauen 


1) Die im griechischen Text hier vorhandene Lücke ist von Cohn nach 
Clemens Alexandrinus (Strom.I 23), der unsere Stelle benutzt, ergänzt. 
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mit Hebräern, die dem Geschlecht ihrer Väter zugeteilt 
waren, ferner solche, die aus Bewunderung für das gottge- 
fällige Leben der Männer (d. h. der Hebräer) sich ihnen 
angeschlossen hatten, und manche auch, die durch die Grösse 
und Menge der ‘rasch aufeinander folgenden Strafen ge- 
148 warnt sich bekehrt hatten. Zum Anführer für alle diese _ 
wurde Moses auserkoren, der die Herrschaft und König- _ 
würde nicht wie manche von denen, die sich zur Regierung 
drängen, durch Waffen und Listen gewann und durch 
Heeresmannschaften zu Pferde, zu Fuss und auf Schiffen, 
sondern wegen seiner Tugend, seines Edelsinns und seines 
steten Wohlwollens gegen jedermann, und ausserdem weil 
Gott, der Tugend und Edelsinn liebt, ihm die wohl ver- 
149 diente Ehre beschieden hatte. Denn da er die Herrschaft 
Aegyptens, obwohl er Tochtersohn des damaligen Königs 
war, wegen der im Lande verübten Gewalttaten aufgab und 
aus Seelenadel, Hochsinn und angeborenem Hass gegen das 
Böse auf die Hoffnungen verzichtete, zu denen ihn die 
Stellung seiner Pflegeeltern berechtigte, beschloss der Herr 
und Sorger des Alls, ihm als Entgelt die Herrschaft über 
ein zalhllreicheres und edleres Volk zu übertragen, das vor 
allen andern bevorzugt zum Priesterdienste bestimmt war, 
das für das Menschengeschlecht stets Gebete verrichten 
| sollte, sowohl für die Abwendung von Uebeln als auch für 
150 den Genuss des Guten !). » Und als er die Herrschaft über- 
nahm, war er nicht wie manche darauf bedacht, sein 
eigenes Haus zu fördern und seine Söhne — er hatte deren 
zwei — zu grosser Macht zu bringen, um sie in der Gegen- 
wart zu seinen Mitherrschern und für später zu seinen Nach- 
folgern zu machen. Denn ohne Falsch und reinen Sinnes p. 105! 
in allem, im Kleinen wie im Grossen, überwand er die 
natürliche Liebe zu den Kindern wie ein guter Richter 
151 durch Unbestechlichkeit im Urteil. Nur ein einziges un- 
verrückbares Ziel hatte er sich gesteckt, den Beherrschten 
zu nützen und zu ihrem Nutzen alles in Wort und Tat zu 
unternehmen, ohne eine Gelegenheit vorübergehen zu lassen, 


!) Den Beruf Israels als eines Priestervolkes zum Heile der ganzen 
Menschheit betont Philo öfter. 
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die zum Gemeinwohl beitrug. Er allein von allen, die je eine 152 
Herrschaft innehatten, häufte nicht Gold, nicht Silber auf, 
trieb nicht Abgaben ein, erwarb nicht Häuser, nicht Landgüter, 
nicht Vieh, nicht eine Dienerschar von Haussklaven, nicht 
Privateinkommen, keines der andern Mittel, die zu Wohlstand 
und Macht führen, obwohl er alles in Fülle haben konnte; 
in der Ueberzeugung vielmehr, dass das Gefallen an 153 
materiellem Reichtum Armut der Seele ist, verachtete er 
diesen als einen blinden!) und hielt dafür den hellsehen- 
den des Geistes hoch und strebte nach ihm wie wohl kaum 
ein zweiter; in Kleidung, in Nahrung, in der sonstigen Lebens- 
führung nicht anspruchsvoll um des Eindrucks grösserer 
Würde willen, war er auf Einfachheit und Genügsamkeit 
eines Privatmannes bedacht, auf wahrhaft königliche Pracht 
aber nur in den Dingen, in denen den anderen es zuvorzutun 
für ihn als Herrscher rühmlich war: nämlich in Enthaltsam- 154 
keit, Standhaftigkeit, Besonnenheit, Scharfsinn, Einsicht, 
Wissen, Arbeitsamkeit, Widerstandsfähigkeit gegen Uebel, 
Gleichgiltigkeit gegen Vergnügungen, Gerechtigkeit, Er- 
munterung zum Guten, Tadel und gesetzmässiger Züchtigung 
für Sünder, Lob andrerseits und gesetzmässiger Aus- 
zeichnung für recht Handelnde. (28.) Weil er also der Ge- 155 
winnsucht und dem unter ‚den Menschen sich aufblähenden 
für den grössten a RR et Ehlnn gewährt: das 
ist aber der Reichtum der gesamten Erde und des Meeres und 
der Ströme und der anderen einfachen Elemente und zusammen- 
gesetzten Stoffe. Er würdigte ihn nämlich der Ehre, als 
Teilhaber seiner eigenen Macht zu erscheinen, und überliess 


' ihm das ganze Weltall wie ein ihm als Erben gebührendes 


Besitztum. Daher gehorchte ihm denn wie einem Herrn 156 


\ jedes der Elemente, indem es seine Natur änderte und sich 


‘ seinen Anordnungen fügte. Und das ist vielleicht gar nicht 


zu verwundern, denn wenn nach dem Sprichwort „das Eigen- 
tum von Freunden ihnen gemeinsam gehört“ ?), der Prophet 
aber ein Freund Gottes genannt wird (2 Mos. 33,11), so 


1) Vgl. Ueber Abraham $ 25. 
2) Plato Phaedrus p. 279 c. 
Philos Werke Bd. I. 17 
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muss er wohl folgerichtig auch an dessen Besitz teilhaben, 

157 soweit es ihm von Nutzen ist. Während nämlich die Gott- 
heit, der ja alles gehört, nichts braucht, besitzt der 
weise Mensch zwar im eigentlichen Sinne nichts, nicht ein- 
mal sich selbst, aber er hat an den wertvollen Gütern der 
Gottheit, soweit er dazu imstande ist, Anteil. Und ist das p-106M. 
nicht natürlich? Ist er doch ein Weltbürger und aus 


a ee 


Bürger angehörig, und dies mit Recht, da er nicht einen 
Teil eines Landes, sondern das gesamte Weltall als "Erbteil 
158 erhielt. Wie denn? Genoss er nicht die erhabenere Gemein- 
schaft mit dem Vater und Schöpfer des Alls und wurde er 
nicht dergleichen Benennung gewürdigt? Er wurde ja des ganzen 

| Volkes Gott und König genannt, und es heisst von ihm, 
‚ dass er in das Gewölk, wo die Gottheit weilte, eingetreten 
\sei (2 Mos. 20,21), d. h. in die gestaltlose, unsichtbare, 
Iratganlons urbildliche Wesenheit der Dinge, wo er das für 

| eine sterbliche Natur Unsichtbare wahrnahm. Und wie ein 
Sohlaungefährtes Gemälde sich und sein Leben der Welt 
vorführend, hat er ein vollkommen ‚schönes und gottähnliches 
Werk. als ein Vorbild hingestellt für alle, die es nachahmen 
159 wollen. Glücklich alle, die das Bild ihren Seelen eingeprägt 
oder einzuprägen sich bemüht haben; denn die Seele 
soll am liebsten das vollkommene Abbild der Tugend oder, 
wenn nicht dies, so doch wenigstens das unerschütterliche Ver- 
160 langen nach Gewinnung dieses Bildes in sich tragen. Aber 
auch das ist niemand unbekannt, dass die Geringen die 
Angesehenen nachahmen und ihre eigenen Bestrebungen dar- 
auf richten, wonach jene vornehmlich zu streben scheinen. 
Wenn nun ein Führer damit vorangeht, dass er den Ge- 

© + nüssen frönt und üppiger Lebensweise sich hingibt, so 
lassen auch fast alle seine Untergebenen den Begierden des 
Bauches und den noch niedrigeren Lüsten über das Mass 
des Bedürfnisses hinaus die Zügel schiessen, es sei denn 
dass ab und zu einer sich einer glücklichen Natur erfreut 
durch den Besitz einer nicht tückischen, sondern gütigen und 
161 liebevollen Seele. Hat jener aber ein ernsteres und edleres 
Ziel sich gewählt, so wenden auch die allzusehr der Selbst- 
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beherrschung Ermangelnden sich der Enthaltsamkeit zu, 
teils aus Furcht teils aus Achtung bestrebt die Vorstellung 
zu erwecken, dass sie das Gleiche anstreben; und niemals, 
auch nicht im Wahn, werden wohl die Niederen dem Tun 


der Höheren ihre Anerkennung versagen. Vielleicht, aber 162 10 ) 


war er, da er auch zum Gesetzgeber bestimmt war, schon 
lange vorher in seiner Persönlichkeit als das mit Seele und 
‘Vernunft begabte Gesetz geschaffen worden ) durch den 
Willen der göttlichen Vorsehung, die ihn, ohne dass er da- 
von wusste, später zum Gesetzgeber ausersah. 

(29.) Nachdem er also von ihnen durch freie Wahl 163 
unter der Leitung und Gutheissung Gottes die Herrschaft 
erhalten hatte, führte er die Auswanderer nach Phoenikien, 
Koelesyrien und Palästina, das damals das Chananäerland 
hiess, dessen Grenzen drei Tagereisen von Aegypten entfernt 

p.107 M. waren. Indessen führte er sie nicht den kürzesten Weg 164 
(2 Mos. 13,17), teils aus Besorgnis, sie könnten, falls die 
Bewohner aus Furcht vor Vertreibung und Unterjochung 
ihnen entgegenträten und ein Krieg entstände, wieder auf dem- 
selben Wege nach Aegypten umkehren, vor Feinden zu 
Feinden, vor neuen zu den alten, um so ein Spott und Hohn 
zu werden und noch Schlimmeres und Traurigeres als früher 
zu erdulden, teils auch in der Absicht, auf dem Wege. durch 
eine weite Wüste ihre Willfährigkeit zu prüfen, wenn ihnen 
die Lebensmittel nicht in reichem Masse zuflössen, sondern 
allmählich zu mangeln anfingen. Vom geraden Wege also 165 
abbiegend fand er eine Querstrasse, die, wie er glaubte, bis 
zum Roten Meere sich hinziehe, und begann auf dieser die 
Wanderung. Ein wunderbares Naturereignis, so wird erzählt, 
trug sich um jene Zeit zu, dessengleichen niemand seit alter 
Zeit sich erinnert, dass es je vorgekommen. Eine Wolke, 166 
die die Gestalt einer sehr grossen Säule annahm, zog 
der Menge voran, am Tage sonnenartiges Licht, bei Nacht 
feuerartiges ausstrahlend, damit sie auf dem Wege sich 
nicht verirrten, sondern ihr als natürlicher Wegführerin 
folgen konnten (2 Mos. 13,21f.). Vielleicht aber war es 


1) Nach Philos Theorie sind die hervorragenden biblischen Per- 
sönlichkeiten fleischgewordene Ideen, ungeschriebene Gesetze ee dypapot). 
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auch einer der Diener des grossen Königs, ein unsichtbarer 
Engel, ein in die Wolke gehüllter Wegweiser, den mit leib- 
lichen Augen zu sehen nicht erlaubt ist. 

167 (30.) Der König von Aegypten aber sah sie bereits im 
Geiste ohne Weg und Steg durch eine rauhe und pfadlose 
Wüste wandern und freute sich über das Scheitern ihres 
Zuges, denn er glaubte, sie seien eingeschlossen und hätten 
keinen Ausweg; da es ihn reute, sie entlassen zu haben, 
unternahm er es, sie zu verfolgen, um entweder die Menge 
durch Furcht zur Umkehr zu bestimmen und sie wieder zu 
Sklaven zu machen oder sie zu töten, falls sie sich mannhaft 

168 der Unterjochung widersetzten. Da nahm er seine ganze 
Reiterei, gab seinen Vornehmen Speerwerfer, Schleuderer, 
Bogenschützen zu Pferde und Leichtbewaffnete, soviel er 
hatte, und 600 Sichelwagen, seine schönsten, damit sie mit ge- 
bührendem Glanze ihm folgten und an dem Zuge teilnahmen. 
In höchster Schnelligkeit zog er gegen sie aus und eilte mit 
aller Macht, um sie plötzlich unversehens zu überfallen; 
denn das unerwartete Uebel ist immer um so schlimmer als 

das erwartete, je leichter das mit Lässigkeit Bewachte an- 

169 zugreifen ist als das mit Sorgfalt Gehütete. In dieser Ab- 
sicht setzte er ihnen nach und hoffte, auf den ersten An- 
griff Sieger zu sein; sie aber hatten eben am Meeresgestade 
ihr Lager aufgeschlagen und waren im Begriff zu frühstücken, 
da erscholl zuerst: grosses Getöse, da soviel Menschen und 
Zugtiere zusammen in Eile heranjagten; daher strömten sie 
in Masse aus den Zelten und stellten sich auf die Zehen, 
um sich umzuschauen und gespannt zu lauschen. Da sah. 108 M. 
man bald darauf hoch oben auf einem Hügel das feindliche 

170 Heer in Waffen zur Schlacht geordnet. (31.) Durch die un- 
erwartete, plötzliche Erscheinung erschreckt und weder zur 
Abwehr genügend vorbereitet infolge des Mangels an Ab- 


wehrmitteln — waren sie ja nicht zum Kriege, sondern um 
sich anderswo anzusiedeln, ausgezogen — noch zu fliehen 
imstande — hinter ihnen Meer, Feinde vor ihnen, auf 


beiden Seiten tiefe, pfadlose Wüste —, in Unruhe und Ver- 
zweiflung ob des grossen Unglücks, beschuldigten sie, wie 
es in solchem Missgeschick zu geschehen pflegt, ihren An- 
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führer mit den Worten (2 Mos. 14,11): „Hast du uns etwa 171 
deshalb fortgeführt, weil es in Aegypten keine Gräber gibt, 
wo unsere Leichen begraben werden könnten, um uns hier zu 
töten und zu bestatten? Oder ist nicht jede Knechtschaft ein 
leichteres Uebel als der Tod? Mit dem Köder der Hoffnung 
auf Freiheit die Menge lockend, hast du uns den schwereren 
Kampf um unser Leben aufgehalst. Kanntest du nicht 172 
unsere Einfalt und der Aegypter Erbitterung und grimmigen 
Zorn? Siehst du die Grösse des unentrinnbaren Unglücks 
nicht? Was sollen wir tun? Sollen wir ohne Waffen mit 
wohlbewaffneten Feinden kämpfen? Oder sollen wir fliehen, 
wie von einem Netz umgeben von unbarmherzigen Feinden, 
von ungangbarer Oede, von unbefahrbaren Meeren? Und 
wenn diese auch befahrbar sind, wo haben wir Vorrat an 
Fahrzeugen zur Ueberfahrt“? Als Moses diese Klagen 173 
hörte, verzieh er ihnen und gedachte der Weissagungen. 
Seine Gedanken und Worte nach. zwei Richtungen teilend, 
wendete er sich in Gedanken unbemerkt an die Gottheit, 
dass sie Rettung aus hilfloser Not sende, und ermutigte und 
tröstete gleichzeitig mit seinem Worte die laut Scheltenden: 
„Lasset den Mut nicht sinken“, sprach er, „nicht wie der 
Mensch hilft Gott. Warum traut ihr mit Vorliebe nur dem 174 
Wahrscheinlichen und Glaublichen? Keinerlei Zurüstung 
braucht der hilfreiche Gott. In der Unwegsamkeit einen Weg 
zu finden ist Gottes Sache. Was jedem geschaffenen Wesen 
unmöglich, ist ihm allein möglich und für ihn leicht aus- 
führbar“. Dies nun führte er noch in ruhigem Tone aus; 175 
nachdem er aber eine Weile innegehalten, gerät er in Be- 
geisterung, von dem Geiste Gottes, der ihn zu überkommen 
pflegte, ergriffen, und verkündet folgende Weissagung: „Wie 
ihr jetzt das Heer wohlgerüstet sehet, werdet ihr es nicht 
mehr euch gegenüberstehen sehen; denn fallen wird es ins- 
gesamt in wilder Hast und in dem Abgrund verschwinden, 
sodass auch nicht ein Rest von ihnen über der Erde mehr 
zu sehen sein wird, und dies nicht in langer Frist, sondern 
schon in der folgenden Nacht“. (32.) Also sprach er. Nach 176 
Sonnenuntergang aber begann sofort ein sehr starker Südwind 
loszubrechen, vor dem das Meer zurückwich; pflegte es 
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sonst zu ebben, so wurde es jetzt in noch höherem Grade 
am Gestade wie in eine Schlucht oder einen Strudel zurück- p- 109M. 
gedrängt. Kein Stern leuchtete, sondern dichtes, schwarzes 
Gewölk überzog den ganzen Himmel, finster war die Nacht 
177 zum Entsetzen der Verfolger. Auf Gottes Geheiss schlägt 
Moses mit seinem Stabe das Meer; dies tritt gespalten aus- 
einander, und von den zerschnittenen Teilen hebt sich der 
eine an dem Riss befindliche himmelan hoch empor und 
verharrt fest geballt wie eine Mauer in unbeweglicher Ruhe, 
der andere Teil aber, rückwärts getrieben und wie durch 
unsichtbare Zügel im Vorwärtsströmen gehemmt, bäumt sich 
auf, und die Mitte selbst, wo der Riss sich befindet, wird 
ausgetrocknet zu einem breiten Wege, zur Heerstrasse. Als 
Moses dies sah, staunte er und war hoch erfreut, und voller 
Freude ermutigte er die Seinen und forderte sie auf, so 
178 schnell sie könnten, aufzubrechen,. Wie sie nun im Begriffe 
waren hinüberzuziehen, da begab sich noch ein sehr grosses 
Wunder. Die den Weg zeigende Wolke, die sich bisher 
an der Spitze befand, wendet sich nach der Richtung des 
hinteren Teiles des Zuges, um den Nachtrab zu schützen, 
stellt sich als Grenzscheide zwischen Verfolger und Verfolgte 
und treibt diese, zu ihrer Rettung sicher sie lenkend, zum 
Vormarsch an, während sie die eilig Nachdrängenden hemmt 
und zurückstösst. Als die Aegypter dies sahen, erfüllten sie 
alles mit Lärm und Aufregung und brachten in ihrer Angst 
die eigenen Reihen in Verwirrung, indem sie übereinander 
fielen und nunmehr, wo es unnütz war, zu fliehen suchten. 
179 Denn während die Hebräer am frühen Morgen mit Weibern 
und noch ganz jungen Kindern auf trockenem Pfade hin- 
übergingen, überfluten die von beiden Seiten sich heran- 
wälzenden und wieder vereinigten Meeresteile jene mitsamt 
ihren Wagen und Rossen; unter den Stürmen eines Nord- 
windes nämlich ergoss sich die zurückströmende Flut über 
sie und eilte in hohen Wogen heran, sodass auch nicht 
ein Feuerträger!) übrig blieb, der von dem plötzlich herein- 


!) Nach hellenischer Sitte war der Träger des von Hause mitge- 
nommenen heiligen Feuers, der Heer oder Flotte begleitete, unverletzlich. 
Daher sagte man von einer völligen Niederlage sprichwörtlich: „es blieb auch 
nicht ein Feuerträger übrig“; vgl. die Erklärer zu Herod. 8,6 Zenob. V 34. 


p. 110 M. 
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gebrochenen Ungemach nach Aegypten hätte Kunde bringen 
können. Voller Staunen ob des grossen Wunders trugen so 180 
die Hebräer einen ungehofften Sieg ohne Blutvergiessen davon, 
und im Anblick des schnellen und gänzlichen Untergangs 
ihrer Feinde bildeten sie am Gestade aus Männern und 
Frauen zwei Chöre und sangen der Gottheit Danklieder; 
Moses stimmte den Gesang der Männer und seine Schwester 
den der Frauen an, sie waren Führer der Chöre. 

(33,) Nachdem sie vom Meere aufgebrochen waren 181 
(2 Mos. 15,22ff.), wanderten sie eine Zeitlang, ohne fortan 
vor den Feinden sich zu ängstigen. Als ihnen aber nach 
drei Tagen das Trinkwasser fehlte, waren sie vor Durst wieder 
in Verzweiflung und begannen von neuem ihr Los zu be- 
klagen, als hätten sie keinerlei Gutes genossen. Immer näm-| 
lich raubt die Einwirkung des gegenwärtigen Uebels die 
Freude über das frühere Glück. Als sie aber Quellen er-1182 
blickten, liefen sie voller Freude hinzu, um zu schöpfen, 
aber ihre Unkenntnis der Wirklichkeit betrog sie, denn das 
Wasser war bitter. Nachdem sie davon gekostet, schlug 
ihre Stimmung infolge der getäuschten Hoffnung wieder um, 
sie waren nun nicht bloss körperlich ermattet, sondern auch 
seelisch niedergeschlagen, nicht so sehr über das eigene Leid 
als vielmehr über das ihrer unmündigen Kinder jammernd, 
deren Verlangen nach einem Trunk sie nicht ohne Tränen mit- 
anzusehen vermochten. Manche Leichtfertigere und in der 183 
Gottesfurcht Wankelmütige sprachen die Beschuldigung aus, 
auch das frühere Gute sei ihnen nicht sowohl als Wohltat zu- 
teil geworden als vielmehr mit Rücksicht auf das gegenwärtige 
noch schlimmere Ungemach. Sie sagten, der Tod durch 
Feindes Hand sei dreimal, nicht einmal, besser als das Um- 
kommen durch Durst; denn für die Verständigen unterscheide 
sich ein schmerzloses und schnelles Scheiden aus dem Leben 
in nichts von der Unsterblichkeit, wirklicher Tod sei dagegen 
das langsame und schmerzvolle Sterben, welches zeige, dass 
das Furchtbare nicht in dem Totsein, sondern allein in dem 
Sterben liege. Als sie in solchen Wehklagen sich ergingen, 184 
betet Moses wiederum zu Gott: er kenne ja die Schwäche der 
Lebewesen überhaupt und der Menschen insbesondere und 
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die Bedürfnisse des Leibes, der von Nahrung abhängig sei 
und mit zwei gestrengen Herren, dem Verlangen nach Speise 
und Trank, zusammengekoppelt sei; daher solle er den 
Mutlosen verzeihen und dem allgemeinen Mangel ab- 
helfen, und zwar nicht nach langer Zeit, sondern durch eine 
sofortige schnelle Gabe, um der angeborenen Ohnmacht 
des Sterblichen willen, der den raschen Moment der Hilfe 
185 herbeisehne. Da sandte Gott sein gnädiges Wirken!) vor 
sich her, öffnete dem Beter das nimmer müde Auge der Seele 
und zeigte ihm ein Holz, das er ihm aufzuheben gebot und 
in die Quellen zu werfen; dies war vielleicht von Natur 
dazu geschaffen, diese bisber ungekannte Wirkung zu üben, 
vielleicht aber wurde es damals erst zur Leistung dieses 
186 besonderen Dienstes geschaffen. Nachdem Moses den Befehl 
ausgeführt, werden die Quellen süss und in trinkbares Wasser 
verwandelt, sodass man nicht erkennen konnte, ob sie über- 
haupt jemals bitter gewesen waren, denn auch nicht eine 
Spur oder ein Rest war geblieben, der an den früheren 
187 schlechten Geschmack erinnerte. (34.) Nachdem sie ihren 
Durst mit doppelter Freude gestillt — denn das unerwartete 
Eintreten des Guten erfreut noch mehr als der Genuss 
selbst — und auch ihre Trinkgefässe gefüllt hatten, brachen 
sie auf, wie von einem Schmause und fröhlichen Mahle ge- 
‚sättigt und berauscht, nicht in einem Weinrausch, sondern 
in jenem nüchternen, in den sie beim Trinken versetzt wurden 
‚unter dem Zutrunk der Frömmigkeit ihres Führers und Leiters. 
188 Sie gelangen nun an eine zweite Raststätte, reich an Wasser 
und Baumwuchs — Aelim mit Namen (2 Mos. 15,27) —, 
die von zwölf Quellen bewässert wird, an denen junge 
Palmbäume mit schönen Zweigen sich befanden, siebzig an 
der Zahl, denen, die mit dem geistigen Auge scharf zup.ıu m. 
blicken vermögen, ein deutliches Zeichen und ein Hinweis 
189 auf das Glück des Volkes?); denn es gibt zwölf Stämme des 
Volkes, von denen jeder, wenn er gottesfürchtig ist, wie 
eine Quelle sein wird, indem seine Frömmigkeit unaufhör- 


) my Mewv abrod dbvapıy gleichbedeutend mit DENT NT; vol. 
Einl. S. 19. 

?) Diese Deutung der 12 Quellen und 70 Palmen kennt auch der 
Midrasch: vgl. Raschi zu der Stelle. 
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lich und wunausgesetzt schöne Taten hervorbringt; die 
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Stammhäupter des gesamten Volkes aber sind siebzig, der | 


Palme, dem edelsten der Bäume, mit Recht verglichen, denn 
sie ist sowohl in der äusseren Erscheinung als auch in ihren 
Früchten der schönste Baum, dessen Lebenskraft nicht wie 
bei den anderen Gewächsen tief in den Wurzeln vergraben 
ruht, sondern aufwärts strebend wie das Herz ganz in der 
Mitte der Zweige sitzt, von denen umgeben sie wie eine 
echte Herrscherin von einer Leibwache beschützt wird. 


Eine solche Natur besitzt auch der Geist derer, die die 190 


Frömmigkeit gekostet haben, er hat ‚aufwärts schauen und 
steigen gelernt, und stets mit den überirdischen Dingen be- 
schäftigt und die göttliche Schönheit erforschend,: spottet er 
der irdischen Dinge, in denen er nur kindisches Spiel sieht, 
während ihm jenes Streben echter Ernst ist. 

(35.) Darnach verging kurze Zeit, und sie litten durch 
Mangel an Lebensmitteln Hunger, als wollten die unentbehr- 
lichen Lebensbedürfnisse sich einander im Kampfe gegen sie 
ablösen; denn gestrenge, grausame Herren, Hunger und 
Durst, teilten sich in die Aufgabe, sie zu quälen, und 
griffen sie nacheinander an, und wenn die eine Not ihnen 
Ruhe liess, überfiel sie die andere; das war für die Leiden- 
den unerträglich, denn hatten sie eben erst vom Durst be- 
freit zu sein geglaubt, so fanden sie, dass ein anderes Uebel 
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ihnen auflauerte, der Hunger. Es war aber nicht bloss der 192 


augenblickliche Mangel, der sie so bedrückte, sondern auch 
die Verzagtheit wegen der Lebensmittel für die Zukunft; 
denn da sie die weite, grosse, überaus unfruchtbare Wüste 
vor sich sahen, wurden sie gar mutlos. Ueberall waren teils 
rauhe, zerklüftete Felsen, teils mit Salz durchtränkte Ebenen, 
' teils steinige Berge, teils tiefe zu steiler Höhe sich auf- 
türmende Sandmassen, und dazu noch kein Fluss, weder ein 
natürlicher noch ein von Regen sich bildender, kein Quell, 
keinerlei Gewächs oder irgend ein Baum, weder ein ange- 
pflanzter noch ein wildwachsender, kein Tier, sei es Vogel 
oder Landtier, ausser den zum Verderben der Menschen 
Gift spritzenden Kriechtieren, Schlangen und Skorpionen. 


Da verglichen sie in Erinnerung an die Fülle und Frucht- 193 
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barkeit Aegyptens den dortigen Ueberfluss an allem mit dem 
gänzlichen Mangel an allem hier und waren darüber sehr 
unwillig und sprachen einer zum andern in folgender Weise 
(2 Mos. 16,3 ff.): „In der Hoffnung auf Freiheit sind wir 
ausgewandert, und nun sind wir nicht einmal ohne Sorge 
um das Leben, wir gemäss den Verheissungen unseres 
Führers Glücklichen, in Wirklichkeit die unglücklichsten aller 
194 Menschen. Was wird das Ende des endlosen, so weiten Weges p. 112M. 
sein? Alle, die zu Wasser oder zu Lande reisen, haben ein 
Ziel vor sich, zu dem sie zu gelangen Aussicht haben, die 
einen Handelsplätze und Häfen, die anderen irgend eine 
Stadt oder ein Land, nur wir haben eine nie betretene Wüste, 
schwierige Wege und drückende Hoffnungslosigkeit; denn 
wandern wir weiter, so tut sich vor uns gleichsam ein 
gähnendes, tiefes, unbefahrbares Meer auf, das mit jedem 
195 Tage sich weiter ausdehnt. Nachdem er durch seine Rede 
unsere Erwartung aufs höchste gespannt und unser Ohr mit 
eitlen Hoffnungen erfüllt hat, peinigt er unsern Magen mit 
Hunger und schafft uns nicht einmal die notwendige Nahrung. 
Mit dem Namen einer Neuansiedlung hat er eine so grosse 
Menge betrogen; nachdem er uns zuerst aus einem wohlbe- 
bauten in ein unbewohnbares Land geführt hat, will er uns 
jetzt auch in den Hades, den letzten Weg des Lebens, 
196 senden“. (36.) Trotz solcher Schmähungen war Moses nicht 
so sehr über die gegen ihn selbst gerichteten Scheltreden un- 
willig, wie über die Unbeständigkeit ihrer Gesinnung. Nach 
den ungemein zahlreichen, unerwarteten und ganz unge- 
wöhnlichen Erlebnissen durften sie endlich nicht mehr bloss 
Natürliches und Wahrscheinliches erwarten, sondern mussten 
ihm vertrauen; hatten sie doch die greifbarsten Beweise für 
197 seine Wahrhaftigkeit in allen Dingen bekommen. Wenn er 
aber andrerseits ihre Not (an Lebensmitteln) erwog, das 
grösste Uebel, das es für Menschen gibt, verzieh er ihnen, 
denn er sagte sich, dass die grosse Masse von Natur unbe- 
ständig ist und von den Eindrücken der Gegenwart sich be- 
einflussen lässt, die die Vergangenheit in Vergessenheit 
bringen und Hoffnungslosigkeit wegen der Zukunft er- 
198 zeugen. Während sie so alle in unerträglicher Sorge sich 
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befanden und auf das äusserste Ungemach gefasst waren, 
das, wie sie meinten, ihnen auflauere und schon ganz nahe 
sei, erbarmte sich Gott ihrer und schuf Abhilfe für ihr Leid, 
teils von der ihm eigenen Milde und Menschenliebe geleitet, 
teils um den Führer, den er auserwählt hatte, zu ehren und 
seine in klaren wie in unsicheren Verhältnissen sich be- 
währende Frömmigkeit und Gottesfurcht noch deutlicher allen 
vor Augen zu führen. Neue, ungekannte Wohltaten schuf er, 199 
damit sie durch recht deutliche Offenbarungen dazu erzogen 
würden, fernerhin nicht unwillig zu werden, wenn etwas 
nicht gleich nach Wunsch gehe, sondern geduldig auszu- 
harren und für die Zukunft Gutes zu erwarten. Was ge- 200 
schah also? Am folgenden Tage gegen Morgen lag dichter 
Tau in Menge rings um das ganze Lager; ihn hatte Gott 
leise niederfallen lassen, einen sonderbaren, ungekannten 
Regen, es war nicht Wasser, nicht Hagel, nicht Schnee, 
nicht Eis — Erscheinungen, die die Veränderungen der 
Wolken zur Zeit der Wintersonnenwende hervorrufen —, 
sondern sehr winzige weisse Körnlein, die wegen des anhalten- 
den Regens in Haufen vor den Zelten ausgeschüttet lagen, 
ein unglaublicher Anblick. Darüber erstaunt fragten sie den 
Führer, was dieser Regen sei, den noch kein Mensch je bis- 
her gesehen, und welchen Zweck er habe. Er aber wird von 201 
göttlichem Geist ergriffen, gerät in Verzückung und verkündet 
folgenden Gottesspruch: „Sterblichen ist die tiefe Scholle 
des ebenen Feldes zugewiesen, die sie in Furchen spalten, 
auf der sie pflügen und säen und die anderen Feldarbeiten 
verrichten und alljährlich die Früchte gewinnen zu reich- 
licher Befriedigung ihrer notwendigen Bedürfnisse, Gott aber 
ist nicht ein einzelner Teil des Alls, sondern die gesamte 
Welt und ihre Teile untertan, dass sieihm zu jedem Zwecke 
seines Willens wie Sklaven ihrem Herrn dienen. Jetzt nun 202 
hat er beschlossen, dass die Luft Speise statt des Wassers 
hervorbringe, da auch die Erde oft Regen bringt; denn 
was ist der Strom in Aegypten, wenn er alljährlich durch 
sein Austreten anschwillt und die Fluren tränkt, anders als 
Regen, der von unten kommt“? Ein Wunder war schon 203 
dies Ereignis, wenn es auch nur dabei geblieben wäre. Aber 
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Gott vollbrachte noch andere grössere Wunder. Von allen 
Seiten trugen sie alle Gefässe herbei, teils auf Lasttieren 
teils auf den eigenen Schultern, in der vorsorglichen Absicht, 
204 für längere Zeit die Nahrung aufzuspeichern. Aber sie war 
nicht aufzuspeichern und aufzubewahren, denn Gott hatte 
beschlossen, immer neue Gaben ihnen zu spenden. Nach- 
dem sie das, was für den augenblicklichen Bedarf hin- 
reichend war, zubereitet hatten, genossen sie es mit Ver- 
gnügen, von dem aber, was sie auf den folgenden Tag übrig 
gelassen hatten, fanden sie nichts mehr unversehrt, sondern 
übergegangen, übelriechend und voll von solchen Lebewesen, 
die bei Fäulnis zu entstehen pflegen. Dies also warfen sie 
natürlich fort, fanden aber wieder andere fertige Nahrung, 
205 die täglich mit dem Tau herniederfiel. Eine ganz besondere 
Auszeichnung aber hatte der heilige Sabbat; da nämlich 
an ihm keinerlei Arbeit gestattet ist und ausdrücklich ge- 
boten ist, sich aller kleinen und grossen Geschäfte an ihm 
zu enthalten, da sie also an diesem Tage nicht sammeln 
konnten, lässt ihnen die Gottheit einen Tag vorher die 
Lebensmittel in doppelter Menge regnen und befiehlt Nahrung 
heimzutragen, die für zwei Tage ausreichend sein solle. 
Und das Gesammelte blieb unversehrt, ohne dass irgend 
206 etwas wie sonst verdarb. (37.) Ich habe aber auch ein noch 
grösseres Wunder zu erzählen. Vierzig Jahre, einen so 
langen Zeitraum hindurch, solange sie auf der Wander- 
schaft waren, wurden ihnen die Lebensmittel in der er- 
wähnten Weise regelmässig geliefert, wie in Proviantämtern 
207 nach dem auf jeden entfallenden Teil zugemessen. Zu- 
gleich aber wurden sie auch über jenen heiss ersehnten 
Tag belehrt — seit langer Zeit nämlich forschend, welches 
der Geburtstag der Welt sei, an dem dies All vollendet 
worden war, hatten sie die Lösung dieser von Vätern 
und Vorfahren ungelöst übernommenen Frage nur schwer 
finden können —, jetzt also wurden sie darüber nicht nur p. 11m, 
durch göttliche Sprüche, sondern auch durch einen ganz 
deutlichen Beweis dafür belehrt; während nämlich an 
den anderen Tagen, wie bereits erzählt, das, was sie zu viel 
hatten, verdarb, blieb das, was am Tage vor dem siebenten 
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als Regen gefallen war, nicht nur unverändert, sondern hatte 
auch das doppelte Mass. Die Verwendung nun war folgende 208 
(4 Mos. 11,8): am frühen Morgen sammelten sie die herab- 
gefallene Speise und mahlten oder zerrieben sie, darauf 
kochten und genossen sie die ganz süsse Speise, die wie 
Honiggebäck schmeckte, ohne weitere Bäckerarbeit nötig zu 
haben. Aber auch an Speise für ein behaglicheres Leben 209 
hatten sie alsbald keine Not, denn die Gottheit hatte be- 
schlossen alles, was in bewohntem und reichem Lande vor- 
handen war, in reichem Ueberfluss ihnen in der Wüste zu 
gewähren. An den Abenden nämlich wurde ein dichter 
Schwarm von Wachteln vom Meere herbeigeführt und bedeckte 
das ganze Lager (2 Mos. 16,13), den Flug ganz niedrig über 
der Erde nehmend, sodass sie leicht gefangen werden konnten 
(4 Mos. 11,31). Diese fingen sie und bereiteten sie zu, wie 
es einem jeden angenehm war, und genossen so äusserst 
wohlschmeckendes Fleisch; durch. diese als nötig empfundene 
Zukost machten sie zugleich die Hauptnahrung schmackhafter'). 
(38.) Während sie nun diese Gaben ohne Unterbrechung 210 
in reicher Fülle hatten, kam von neuem die Plage drücken- 
den Mangels an Wasser über sie, und sie gerieten bereits 
in Verzweiflung ob ihrer Rettung. Da nahm Moses den 
heiligen Stab, mit dessen Hilfe er die Wunder in Aegypten 
verrichtet hatte, und schlug, von göttlichem Geiste ergriffen, 
’ den schroffen Fels (2 Mos. 17,1ff.). Sei es nun dass dieser 211 
' im rechten Moment in einer schon vorher darunter befind- 
' lichen Wasserader getroffen wurde, oder dass gerade jetzt 


T 


nen Ze 


—. 


zum ersten Male in unsichtbaren Kanälen Wasser massenhaft 


' in ihm zusammenströmte und unter starkem Druck sich 


herausdrängte: durch die Gewalt der Strömung öffnet er 
sich und es ergiesst sich aus ihm Wasser nach Art eines 
Springbrunnens, so dass es nicht nur jetzt Abhilfe gegen den 
Durst gewährte, sondern auch für längere Zeit reichlichen 


1) Philo spricht hier von regelmässigem Erscheinen der Wachteln am 
Abend, in auffallendem Widerspruch mit dem Bibeltext (2 Mos. 16,13), 
nach welchem die Wachteln damals nur einmal, und zwar vor dem Manna, 
erschienen. Der Widerspruch löst sich dadurch, dass Philo mit der er- 
wähnten Bibelstelle hier gleich die andere (4 Mos. 11,81) verbindet. 


270 Leben Mosis Buch I. 


Trank für so viele Myriaden. Sie füllten nämlich alle 
Wasserkrüge, wie schon früher aus den Quellen, die, von 
Natur bitter, durch göttliche Fürsorge ihren Geschmack in 
212 einen süssen verwandelt hatten. Wer dies 'nicht glaubt, der 
weiss weder etwas von Gott noch hat er je nach ihm ge- 
forscht; sonst hätte er sofort erkannt und gewiss begriffen, 
dass diese wunderbaren und unbegreiflichen Taten ein Kinder- 
spiel für Gott sind, er brauchte nur auf die wahrhaft grossen 
und ernster Betrachtung würdigen Werke zu sehen, wie die 
Schöpfung des Himmels, der Planeten und der Fixsterne 
Kreislauf, das Aufflammen des Lichts, des Sonnenlichts am 
Tage und des Mondlichts in der Nacht, die Befestigung der 
Erde in dem mittelsten Punkt des Alls, die ungeheure Grösse 
von Festländern und Inseln, die zahllosen Arten von Lebe- 
wesen und Gewächsen, ferner die Ausbreitung der Meere, 
das Dahinströmen der Flüsse, die natürlichen Ursprung haben, 
und solcher, die aus Regen sich bilden, die Gewässer von 
nie versiegenden Quellen, die teils kaltes teils warmes Wasser p. 115M. 
emporsprudeln, die mannigfachen Luftströmungen, die Ver- 
schiedenheit der Jahreszeiten und unzählige andere Schön- 
213 heiten. Das Leben reichte nicht aus, wollte einer alles 
einzeln, ja wollte er auch nur einen der wichtigeren Teile 
des Weltalls schildern, und wäre ihm die längste Lebensdauer 
_ eines Menschen beschieden. Aber diese in Wahrheit wunder- 
baren Dinge werden geringgeschätzt, weil wir daran gewöhnt 
sind, während wir die ungewöhnlichen, auch wenn sie unbe- 
deutend sind, in unserer Vorliebe für das Neue bewundern und 
uns von fremdartigen Erscheinungen ieicht überwältigen lassen. 
. 214 (89.) Als sie nun bereits eine weite, unwegsame Strecke 
durchzogen hatten, da zeigten sich die Grenzen bewohnten 
Bodens und Vororte des Landes, in das einzuwandern sie im 
Begriffe waren. Phoeniker?) bewohnen es. Aber die Hoffnung, 
dass ihnen nunmehr ein ruhiges, friedliches Leben zuteil 
werden sollte, erwies sich als trügerisch (2 Mos. 17,8 ff.). 
215 Der herrschende König des Landes nämlich bot aus Furcht 
vor einer Verheerung seines Gebiets die junge Mannschaft 
aus seinen Städten auf und trat ihnen entgegen in der Ab- 
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sicht, am liebsten ihnen den Weg ganz zu versperren, falls 
sie ihn aber erzwingen wollten, durch Waffengewalt mit 
seinen frischen, eben erst in den Kampf eintretenden 
Kriegern sie abzuwehren, die durch ihre Wanderungen und 
die Entbehrungen von Speise und Trank, unter denen sie 
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nacheinander zu leiden hatten, geschwächt wären. Als Moses 216 


von seinen Kundschaftern erfuhr, dass das feindliche Heer nicht 
weit von ihnen entfernt sei, musterte er die kriegsfähigen 
Männer aus, wählte Josua, einen seiner Unterbefehlshaber, 
zum Feldherrn und wandte sich selbst schnell an den 
mächtigeren Bundesgenossen. Nachdem er sich mit dem üb- 
lichen Sühnwasser besprengt hatte, lief er rasch auf den 
nächsten Hügel und flehte zu Gott, dass er die Hebräer 
schirme und ihnen Kraft und Sieg verleihe, die er aus ge- 
fährlicheren Kämpfen und anderen Leiden errettet hätte, in- 
dem er nicht nur von Menschen ihnen zugefügtes Unge- 
mach zerstreute, sondern auch all die neuen Gefahren, die 
der Aufruhr der Elemente in Aegypten und die drückende 


Hungersnot auf den Wanderungen im Gefolge hatten. Eben 217 


waren sie im Begriffe die Schlacht zu beginnen, da begab 
sich ein grosses Wunder an seinen Händen: sie wurden ab- 
wechselnd sehr leicht und sehr schwer. So oft sie, in die 
Höhe gehoben, leicht wurden, erstarkte das eigene Heer und 
behielt in tapferem Kampfe die Oberhand, so oft sie aber in 
Schwere herabsanken, erstarkten die Feinde; die Gottheit zeigte 
dabei sinnbildlich, dass erbliches Eigentum der einen die 
Erde und die untersten Teile des Alls seien, das der andern 
der hochheilige Aether, und sowie in dem All König und 
Herrscher über die Erde der Himmel sei, so auch dies Volk 


über seine Widersacher siegen werde. Eine Weile nun hoben 218 


und senkten sich seine Hände wie Wagschalen abwechselnd, 
und so lange war auch der Kampf unentschieden; plötzlich 
aber verloren sie alle Schwere und hoben sich, als ob die 
Finger Flügel wären, hoch empor, wie die geflügelten Ge- 
schöpfe die Lüfte durchschneidend, und verharrten aufwärts 
schwebend, bis die Hebräer den Sieg unbestritten davon- 
trugen; denn die kriegsfähige Mannschaft der Feinde 
wurde getötet, und ihnen geschah mit Recht, was sie wider 
Gebühr anderen zu tun beabsichtigten. Darauf erbaute Moses 
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einen Altar, den er nach dem Vorfall „Zuflucht zu Gott“?) 
nannte (2 Mos. 17,15), und auf dem er in Erfüllung eines 
Dankgelöbnisses das Siegesopfer darbrachte. 

220 (40.) Nach dieser Schlacht erkannte er die Notwendigkeit, 
das Land, wohin das Volk übersiedeln sollte, zu erforschen 
— es war bereits das zweite Jahr ihrer Wanderung eingetreten —, 
denn er wollte, dass sie nicht, wie es zu geschehen pflegt, aus 
Unkenntnis andern Sinnes würden, sondern das Land vorher 
durch Anhören (von Berichten) kennen lernten, um dann 
in sicherer Kenntnis der dortigen Verhältnisse die nötigen 

221 Massregeln in Erwägung zu ziehen?). Zwölf Männer nach 
der Zahl der Stämme, aus jedem Stamme ein Stammeshaupt, 
wählte er, indem er die durch ihre Tüchtigkeit Angesehensten 
aussuchte, damit kein Teil wegen Bevorzugung oder Hintan- 
setzung mit den anderen in Streit geriete, sondern alle in 
gleicher Weise durch die Vornehmsten die Lage der Be- 
wohner kennen lernten, wenn die Ausgesandten die Wahrheit 

222 sagen wollten. Nach der Wahl sprach er zu ihnen folgendes: 
„Für die Kämpfe und Gefahren, die wir bestanden und noch 
bis jetzt zu bestehen haben, sind der Preis die Landver- 
teilungen, über die wir in unserer Erwartung nicht fehlgehen 
möchten, da wir ein so zahlreiches Volk zu neuer Ansiedlung 
führen. Sehr grossen Nutzen gewährt aber die Kenntnis der 
Oertlichkeiten, der Menschen und der Verhältnisse, wie andrer- 

223 seits ihre Unkenntnis schädlich ist. Euch nun haben wir 
erwählt, um mit euren Augen und eurem Geiste die dortigen 
Verhältnisse zu schauen. Erweiset euch daher als so vieler 
Myriaden Ohren und Augen zu deutlicher Wahrnehmung 

224 dessen, was zu wissen nötig ist. Was wir aber zu erfahren 
verlangen, sind folgende drei Punkte: der Bewohner Zahl 
und Macht, der Städte günstige Lage und ihre Festigkeit in 
Bauwerken oder das Gegenteil, und ob das Land tiefes Erd- 


!) Die Septuag. übersetzt DJ 717° durch xbptos xataguyf usw (der Herr 
meine Zuflucht). 

2) Vom Kampf mit Amalek (2 Mos. 17,8ff.) wendet sich Philo sogleich 
zur Erzählung von den 12 Kundschaftern (4 Mos. 13,1ff.); er übergeht hier, 
da er im ersten Buche Moses nur als Führer des Volkes schildern will, 
die dazwischenliegenden Ereignisse, die Offenbarung am Sinai und die 
ganze Gesetzgebung. 
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reich hat und fett ist, gut zur Erzeugung von allerlei Saat- 
und Baumfrüchten, oder ob es im Gegenteil flachschollig 
ist, damit wir gegen die Kraft und Menge der Bewohner mit 
gleichstarkem Heere und gegen die örtlichen Befestigungen 
mit Maschinen und Belagerungswerkzeugen uns ausrüsten; 
nötig ist es aber auch zu wissen, ob der Boden fruchtbar ist 
oder nicht, denn wegen eines armseligen Landes freiwillig 
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Gefahren sich auszusetzen wäre Torheit. Unsere Waffen und 225 


Werkzeuge aber und unsere ganze Macht liegen allein in dem 
Vertrauen auf Gott. Mit dieser Rüstung werden wir keinem 
Schreeknis zu weichen brauchen, denn sie ist stark genug, 
Kräfte, die durch gesunde Körperbeschaffenheit, durch Kühn- 
heit, Kriegserfahrung und Menge unüberwindlich sind, mit 
grosser Ueberlegenheit zu überwältigen,; verdanken wir ihr 
Ja schon in der weiten Wüste die Gewährung aller Dinge, 


die sonst auf dem Reichtum der Städte beruhen. Der Zeit- 226 


punkt aber, in dem am besten die Trefflichkeit eines Landes 
geprüft wird, ist der Frühling, der jetzt eingetreten ist; denn 
im Frühling werden die verschiedenen Saaten reif und be- 
ginnt das Wachstum der Bäume. Es dürfte aber besser 
sein, wenn ihr auch bis zum Hochsommer dort bliebet und 
Früchte als Proben der Fruchtbarkeit des Landes mitbrächtet“. 


(41.) Unter diesen Ermahnungen zogen sie auf Kundschaft 227 


aus, und das ganze Volk gab ihnen das Geleit voller Besorg- 
nis, sie könnten ergriffen und getötet werden und es könnten 
so die beiden schlimmsten Folgen eintreten, der Tod von 
Männern, von denen ein jeder das Auge seines Stammes 
war, und die Unkenntnis der Verhältnisse der sie bedrohen- 


den Feinde, deren Kunde so nützlich wäre. Sie nahmen 228 


aber Späher und Wegführer mit, die ihnen voranzogen, und 
zogen hinter ihnen her. Als sie in die Nähe (des Landes) 
kamen, eilten sie auf den höchsten Berg der Umgebung und 
schauten auf das Land herab, dessen weite Ebene reich an 
Gerste, Weizen und Gras, und dessen gebirgiger Teil ebenso 
reich an Weinstöcken und andern Stämmen war, durch- 
weg mit Bäumen besetzt, dicht bewachsen, von Flüssen 
und Quellen mit reichlichem Wasser durchschnitten, so 
dass vom Fuss bis zum Gipfel die ganzen Abhänge der 
Philos Werke Bd. 1. 18 
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Berge mit schattigen Bäumen durchwoben waren, ganz be- 
sonders aber die Bergkämme und alle tiefgelegenen Schluchten. 
229 Auch die Städte überschauten sie und fanden, dass sie in 
zweifacher Beziehung sehr fest waren, sowohl- durch ihre 
günstige Lage als auch durch die Stärke ihrer Umfassungs- 
mauern, Dann blickten sie prüfend auch auf die Bewohner 
und fanden, dass ihre Menge unermesslich war und dass sie 
hochgewachsene Riesen oder in dem ungeheuren Mass ihrer 
230 Körper an Grösse und an Kraft Riesen ähnlich waren. Nach 
diesen Wahrnehmungen blieben sie noch einige Zeit, um 
alles noch genauer kennen zu lernen — denn der erste Ein- 
druck ist schwer festzuhalten und kann nur allmählich durch 
Länge der Zeit sich fest einprägen —, und zugleich pflückten 
sie eifrig von den Baumfrüchten, und zwar nicht von 
solchen, die eben die erste Härte zeigten, sondern von 
solchen, die bereits zu reifen begannen, um dem ganzen 
Volke solche Früchte zu zeigen, die nicht leicht (auf dem 
231 Wege) verderben konnten. Am meisten aber erregte die Frucht 
des Weinstocks ihre Bewunderung; die Trauben waren 
nämlich ungewöhnlich gross, mit ihren Ranken und Schöss- 
lingen sich weit ausbreitend, ein wunderbarer Anblick. 
Sie schnitten eine ab und hängten sie an eine Stange 
in die Mitte, deren beide Enden sie zwei Jünglingen auf- 
luden, und trugen sie abwechselnd, einander ablösend, so 
oft sie die bisherigen Träger zu sehr drückte, denn es 
war eine sehr schwere Last. Aber in Bezug auf das Not- 
232 wendige waren sie nicht eines Sinnes. (42.) Schon auf 
dem Wege vor ihrer Heimkehr brach unter ihnen mannig- 
facher Streit aus, aber dieser war leichterer Art, denn sie 
wollten nicht durch Meinungsverschiedenheit und einander p. ı1sM 
widersprechende Meldungen Unruhe unter dem Volke erregen; 
schlimmer aber wurden die Zwistigkeiten nach ihrer Rück- 
233 kehr. Die einen nämlich weckten in den Hörenden Furcht, 
indem sie über die Festigkeit der Städte und die zahlreiche 
Bevölkerung jeder einzelnen ausführlich berichteten und in 
ihrer Rede alles ins Grossartige übertrieben, die anderen 
dagegen suchten allem, was sie gesehen hatten, das Ueber- 
‚mässige zu benehmen und mahnten den Mut nicht sinken 
zu lassen, sondern an dem Plan der Einwanderung festzü- 
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halten, da sie im ersten Anlauf siegen würden; denn keine 
Stadt werde gegen den Ansturm eines so grossen Heeres, 
das insgesamt angriffe, standhalten, sondern sie würden alle 
unter der Wucht des Angriffs fallen. Beide Parteien teilten 
die eigenen Empfindungen auch den Seelen der Hörer mit, 
die Unmännlichen Feigheit, die Unerschrockenen Kühnheit 
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und freudige Hoffnung. Die letzteren waren aber nur der 234 


fünfte Teil der Zahl der Verzagten, und diese wiederum fünf- 
mal so zahlreich wie die Edelgesinnten. Aber die Kühnheit 
weniger‘) verschwindet unter dem Uebergewicht der Feig- 
heit, was, wie erzählt wird, auch damals geschah. Denn über 
die zwei, die die günstigsten Berichte brachten, gewannen die 
zehn, die das Gegenteil behaupteten, ein solches Ueber- 
gewicht, dass sie auch die ganze Masse des Volkes verführten, 
sie von jenen abwendig machten und ganz für sich ge- 


wannen. Ueber das Land aber meldeten sie alle dasselbe 235 


in einmütiger Schilderung der Schönheit seiner Ebenen und 
seiner Berge. „Was nützt uns aber fremdes Gut, wenn es 
noch dazu bis zur Uneinnehmbarkeit mit starker Hand be- 
wacht ist?“ rief man sofort aus und stürmte gegen die 
beiden an und hätte sie beinahe gesteinigt; so sehr zog 
die Menge den Öhrenkitzel dem Nutzen und den Trug der 


Wahrheit vor. Darüber war der Führer sehr erzürnt und 236 


fürchtete zugleich, es könnte ein gottgesandtes Unheil über 
sie niederfahren, da sie so leidenschaftlich ihren Unglauben 
gegen die Gottessprüche bekundeten. Und dies traf auch ein; 
denn von den Kundschaftern kommen die ‘zehn Feiglinge 
durch eine seuchenartige Krankheit um samt denen aus dem 
Volke, die ihre Verzweiflung geteilt hatten, und nur die 
zwei, die geraten hatten nicht zu verzagen, sondern ferner 
die Einwanderung anzustreben, blieben am Leben, weil sie 
den Gottessprüchen gehorsam sich erwiesen hatten; sie er- 
hielten die ehrenvolle Auszeichnung, dass sie nicht mit von 
dem Verderben ergriffen wurden. 


(43.) Diese Begebenheit hatte die Folge, dass sie nicht 237 


schneller in das Land kamen, in das sie einwandern sollten. 
Obwohl sie nämlich schon im zweiten Jahre nach dem Auszuge 


I) Für öAtyov ist wohl öAtywy zu lesen. di 
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aus Aegypten die syrischen Städte und ihre Losanteile hätten 
bewohnen können, mussten sie von dem eigentlichen und 
kürzesten Wege abbiegen und hin- und herwandern, schwer 
gangbare weite Wege in unwegsamer Gegend, einen nach dem 
andern, sich bahnend zu endloser Ermüdung der Seele und des 
Körpers, und mussten so die gebührende Strafe für ihre masslose 


238 Gottlosigkeit erdulden. Achtunddreissig Jahre also ohne die 


bereits abgelaufene Zeit, ein Menschenalter hindurch, auf- p.119M. 


und abziehend und die pfadlosen Wüstensteppen durch- 
messend, gelangten sie endlich im vierzigsten Jahre wieder 
an die Grenzen des Landes, an die sie schon früher ge- 


239 kommen waren (4 Mos. 20,14ff.). Aber an den Eingängen 


wohnten andere, die sogar Verwandte von ihnen waren, von 
denen sie erwarteten, dass sie eigentlich mit ihnen den Krieg 
gegen die Nachbarn führen und in allen Stücken ihre An- 
siedelung fördern würden, wenn sie aber Anstand nahmen 
dies zu tun, wenigstens sich so weit zurückhalten würden, 


240 unparteiisch zu bleiben. Beider Völker Urahnen nämlich, 


des Hebräischen und der Bewohner des Vorlandes, waren 
Brüder von demselben Vater und derselben Mutter gewesen, 
noch dazu Zwillinge, und da diese mit vielen Kindern 
gesegnet worden waren und auch deren Abkömmlinge frucht- 
bar waren, so hatte sich jedes der beiden Häuser zu einem 
grossen, menschenreichen Volke ausgedehnt; aber das eine 
war im Lande geblieben, das andre war, wie früher erwähnt, 
infolge einer Hungersnot nach Aegypten ausgewandert und 


241 kehrte jetzt nach langer Zeit wieder zurück. Sie waren 


lange von den anderen getrennt gewesen, aber die Verwandten- 
liebe bewahrten sie ihnen, obwohl diese keine der väterlichen 
Sitten mehr beobachteten, sondern alle Einrichtungen der 
alten Verfassung geändert hatten. Jene waren eben der An- 
sicht, dass es sich für wohlgesittete Menschen gezieme, auf 
den Namen der Verwandtschaft etwas zu geben und ihm 


242 gern ein Opfer zu bringen. Das andre Haus hingegen 


hatte jedes Gefühl der Liebe zerstört, es war nach Charakter 
und Rede, in Rat und Tat einem Bündnis oder Vertrag ab- 
hold und entfachte die Feindschaft von den Vätern her von neuem 
— der Ahnherr dieses Volkes hatte, obwohl er selbst seinem 
Bruder das Recht der Erstgeburt verkauft hatte, kurz darauf 


p. 120 M. 
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gegen die Vereinbarung auf das, wovon er zurückgetreten 
war, wieder Anspruch gemacht und hatte in seiner Wut den 
Bruder mit dem Tode bedroht, wenn er es ihm nicht wieder- 
gäbe —, diese alte Feindseligkeit des Einzelnen gegen den 
Einzelnen _erneuerte so viele Generationen später das Volk. 
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Der Führer der Hebräer nun, Moses, hätte sie zwar beim ersten 243 


Ansturm überrennen können, aber er hielt dies mit Rücksicht 
auf die erwähnte Verwandtschaft nicht für recht, sondern ver- 
langte nur die Benutzung des Weges durch ihr Land und 
versprach, sich durchaus friedlich zu verhalten, keinen Ort 
zu verwüsten, nicht Herden, nicht Beute fortzuführen, für 
Wasser, wenn Not an Getränk eintreten sollte, den Preis zu 
zahlen und ebenso für die andern Lebensmittel, an denen sie 
Mangel haben würden. Aber jene widersetzten sich diesen 
friedlichen Vorschlägen mit Macht und drohten mit Krieg, 
wenn sie merken sollten, dass sie über die Grenzen gingen 


oder sie auch nur berührten. (44.) Als nun die Hebräer 244 


über diese Antwort unwillig waren und schon sich zur Ab- 
wehr anschiekten, trat Moses unter sie an eine Stelle, wo er 
von allen gehört werden konnte, und sprach: „Freunde, euer 
Unwille ist wohl begründet und berechtigt, denn während 
ihr ihnen in milder Sinnesweise Freundlichkeit entgegen- 
brachtet, haben sie euch in boshafter Gesinnung schlimme 


Antwort gegeben. Aber weil jene für ihre Roheit Strafe 245 


verdienen, ziemt es uns noch nicht zu ihrer Bestrafung zu 
eilen, schon um der Rücksicht willen, die wir dem Volke 
schulden, damit auch hierin wir Guten uns von den Bösen 
unterscheiden” dass wir nicht nur prüfen, ob jemand Züchti- 
gung verdient, sondern auch ob es angemessen sei, dass er sie 


durch uns erleide“. Darauf bog er vom Wege ab und führte 246 


das Volk einen andern Weg, da er alle Strassen dieses 
Landes von jenen mit Wachen besetzt sah, obwohl sie keine 
Schädigung zu befürchten hatten und nur aus Neid und 
Missgunst ihnen ein Vorrücken auf dem kürzesten Wege 


nicht gestatten wollten. Das aber war der deutlichste Be- 247 


weis für ihr Unbehagen über die Erlangung der Freiheit 
durch unser Volk, während sie offenbar Freude empfunden 
hatten, solange es die bittere Knechtschaft in Aegypten zu 
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erdulden hatte; denn wem das Glück des Nächsten Schmerz 
bereitet, der muss, auch wenn er es nicht eingesteht, über 

248 dessen Unglück Freude empfinden. Die Hebräer hatten ihnen 
wie Gleichgesinnten und nach gleichen Zielen Strebenden ihre 
schmerzlichen und andrerseits auch ihre freudigen Erlebnisse 
berichtet, ohne zu wissen, dass jene in ihrer Schlechtigkeit 
gar weit gingen und bei ihrer Feindseligkeit und ihrem 
Hass über ihr Glück zu klagen und über ihr Ungemach sich 

249 zu freuen vermochten. Als aber deren böse Gesinnung 
sich enthüllte, wurden sie an dem Kampf mit ihnen durch 
ihren Führer verhindert, der so zwei glänzende Eigen- 
schaften zeigte, Klugheit und Edelsinn zugleich: die: Ver- 
hütung eines Unglücks war Klugheit, und der Entschluss, gegen 
Verwandte auch nicht in einen Verteidigungskampf sich ein- 
zulassen, zeugte von Edelmut. 

250 (45.) So zog er denn an ihren Städten vorbei. Als 
aber ein König des Nachbarlandes, mit Namen Chananes!), 
von seinen Spähern die Meldung erhielt, das auf der 
Wanderung befindliche Volk sei nicht sehr weit entfernt, 
glaubte er, dass es ungeordnet sei, und dass er es leicht be- 
siegen werde, wenn er mit einem Angriff ihm zuvorkäme. 
Daher brach er auf, zog in Eile mit der einheimischen, gut 
bewaffneten jungen Mannschaft gegen sie aus und schlägt 
die, die ihm zuerst begegnen, in die Flucht, da sie auf eine 
Schlacht nicht vorbereitet waren. Da er auch Gefangene 
machte, rückte er, durch sein unerwartetes Glück übermütig 
geworden, weiter vor, in der Hoffnung auch die andern sämtlich 

251 zu bezwingen. Aber diese waren durch die Niederlage ihres 
Vortrabs nicht wankend gemacht, sondern schöpften daraus 
nur noch mehr Mut als bisher, und bestrebt die durch die Ge- 
fangenen eingetretenen Lücken durch ihren Eifer auszufüllen, 
trieben sie einander an nicht zu ermüden und sagten: 
„Auf, lasset uns Mut fassen; eben betreten wir das Land; 


) 4 Mos. 21,1.3 ist der König von Arad nicht mit Namen genannt, 
sondern nur als Kanaaniter bezeichnet; in der Septuaginta ist 39337 durch 
Xavaveis (oder Xavdyns) übersetzt, der Volksname also, wie es scheint, als 
Personenname behandelt; daher bei Philo der Eigenname Chananes. Vgl. 
L. Cohn im Hermes XXXVII S. 521f. 
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zeigen wir uns unerschrocken und voll fester Zuversicht. Das 
Ende wird oft schon durch den Anfang entschieden. Da wir 
uns jetzt an den Eingängen des Landes befinden, so lasst uns 
die Bewohner niederschlagen, lasst uns den Reichtum der 
Städte in Besitz nehmen und geben wir ihnen dafür den 
Mangel an den notwendigen Bedürfnissen, den wir aus der 
Wüste mit uns bringen“. Durch solche Reden sich ermunternd, 
gelobten sie zugleich als Erstlingsgaben des Landes die Städte 
des Königs und die in jeder befindlichen Bewohner der Gott- 
heit zu weihen. Und Gott zeigte sich ihren Gelübden gnädig, 
er erfüllte die Hebräer mit Mut und bewirkte, dass das feind- 
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liche Heer geschlagen wurde. Nach diesem kraftvollen Siege 253 


erfüllten sie ihre Dankgelübde, nahmen nichts von der Beute 
für sich, sondern weihten die Städte samt ihren Bewohnern 
und Kostbarkeiten und nannten das ganze Königreich nach 


dem Ereignis „Weihegabe“. Wie nämlich jeder einzelne 254 


Gottesfürchtige von seinen jährlichen Früchten, die er aus 
seinem Privatbesitz erntet, die Erstlinge weiht, ebenso weihte 
auch das ganze Volk von dem grossen Lande, in das es ein- 
zog, ein grosses Stück, das eben eroberte Königreich, ge- 
wissermassen als eine Erstlingsgabe seiner Siedelung; denn 
sie hielten es nicht für recht, Land unter sich zu teilen oder 
Städte zu besiedeln, ehe sie von dem Lande sowohl als auch 
von den Städten Erstlinge dargebracht hätten. | 


(46.) Kurz darauf entdeckten sie auch einen Quell mit gutem 255 


Wasser (4 Mos. 21,16ff.), der dem ganzen Volke Trinkwasser 
lieferte — in einem Brunnen war der Quell und an der Grenze 
des Landes —, und ihre Herzen wurden damit so erquickt, als 
hätten sie nicht Wasser, sondern ungemischten Wein geschlürft. 
Vor Wonne und Freude sangen die Lieblinge Gottes ein 
neues Lied in Chören, die sie um den Brunnen im Kreise 
aufgestellt hatten, auf Gott den Verleiher ihres Besitztums 
und den wahrhaften Führer ihrer Wanderung; denn weil sie 
nach der langen Wüstenwanderung beim ersten Betreten des 
bewohnten Landes, das ihnen zum Besitz bestimmt war, reich- 
Jichen Trank gefunden hatten, hielten sie es für angemessen, 
an dem Quell nicht ohne eine Kundgebung vorüberzuziehen. 
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Denn er war nicht von der Hand gemeiner Männer, sondern 256 
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von Königen gegraben worden, die, wie berichtet wird, 
nicht nur die Auffindung des Wassers, sondern auch den 
Bau des Brunnens sich zur Ehre rechneten, damit an seiner 
Pracht nicht nur das Werk als ein königliches erkannt werde, 
sondern auch die Macht und die vornehme Gesinnung seiner 
257 Erbauer daraus hervorgehe. Voller Freude über das Gute, 
das ihnen beständig und unerwartet zuteil wurde, zog Moses 
weiter und teilte die junge Mannschaft in Vorhut und Nachhut, 
zwischen denen in der Mitte er Greise, Weiber und Kinder 
unterbrachte, damit diese auf beiden Seiten Deckung hätten, 
sei es dass vorn oder hinten ein feindlicher Haufe angriffe. 
258 (47.) Wenige Tage später kam er in das Land der Amoräer 
(4 Mos. 21,21ff.) und schickte Gesandte an den König — Seon 
(Sichon) war sein Name — mit derselben Aufforderung wie vor- 
her an den stammverwandten König (von Edom). Aber dieser 
antwortete den Abgesandten nicht nur hochmütig und hätte 
sie beinahe getötet, hätte ihn das Gesandtenrecht nicht daran 
gehindert, sondern sammelte auch sein ganzes Heer und 
stürmte heran in der Hoffnung, ihrer im Kriege sofort Herr p. 122 m. 
259 zu werden. Als er aber mit ihnen zusammentraf, merkte er 
bald, dass er nicht mit Ungeübten und Unerprobten zu 
kämpfen habe, sondern mit wahrhaft unbesiegbaren Kriegern, 
die vor kurzem viele grosse Heldentaten verrichtet und 
Körperkraft, mutigen Sinn und hohe Tapferkeit bewiesen 
hatten, Tugenden, vermöge deren sie ihre Feinde mit grosser 
Ueberlegenheit bezwungen, aber von der Beute nichts an- 
gerührt hatten, voller Eifer, die ersten Früchte ihrer Kämpfe 
260 der Gottheit zu weihen. Auch jetzt rückten sie unter dem 
starken Schirm derselben Vorsätze und Absichten dem Feinde 
entgegen, zugleich auch gestützt auf die unbezwingliche Bundes- 
genossenschaft des Gerechten (Gottes), die ihnen noch mehr 
261 Wagemut verlieh und ihren Kampfeseifer erhöhte. Ein deut- 
licher Beweis dafür ist: einer zweiten Schlacht bedurfte es 
nicht, sondern die erste war auch die einzige, durch die das 
ganze feindliche Heer ins Wanken geriet und alle Waffen- 
fähigen in die Flucht geschlagen und sofort vernichtet 
262 wurden. Die Städte aber waren zu derselben Zeit leer und 
voll geworden, leer von ihren alten Bewohnern und voll von 
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deren Siegern; ebenso aber erhielten auch die Gehöfte auf 
dem Lande, ihrer Insassen beraubt, an deren Stelle eine in 
jeder Beziehung edlere Bevölkerung. 

(48.) Dieser Krieg flösste allen Völkern Asiens gewaltigen 263 
Schrecken ein, und ganz besonders den Nachbarn desto 
grösseren, in je grösserer Nähe man das furchtbare Schicksal 
erwartete (4 Mos. cap. 22). Einer der Nachbarkönige nun, 
mit Namen Balak, der einen grossen, sehr bevölkerten Teil 
des Ostens sich unterworfen hatte, verzweifelte schon, ehe er 
sich in einen Kampf einliess; er hielt es nicht für vorteil- 


- haft, ihnen in offenem Kampfe entgegenzutreten, sondern 


p. 123 M. 


nahm unter Vermeidung des richtigen mit Waffen geführten 
Vernichtungskrieges zu Vorbedeutungen und Weissagungen 
seine Zuflucht, in der Hoffnung, durch gewisse Verwünschungen 
die unbezähmbare Kraft der Hebräer vernichten zu können. 
Es lebte um jene Zeit in Mesopotamien ein seiner Weis- 264 
sagungen wegen sehr berühmter ‚Mann, der, weil er in alle 
Arten der Wahrsagekunst eingeweiht und in der Vogelschau 
ganz besonders geübt war, allgemein bewundert wurde, denn 
schon oft hatte er viele auf Unglaubliches und Grosses hin- 
gewiesen. Den einen hatte er im Hochsommer Regenzeit, den 265 
anderen Dürre und Hitze mitten im Winter vorherverkündet, 
noch anderen mitten in der Fülle Unfruchtbarkeit und. umge- 
kehrt mitten in der Hungersnot Fruchtbarkeit, manchen auch 
Ueberschwemmungen und Austrocknen von Flüssen und 
Heilungen von Seuchen und tausend andere Dinge, von denen 
er jedes einzelne mit anscheinender Prophetengabe vorher- 
sagte, wodurch er sich einen grossen Namen machte und zu 
grossem Ruhme gelangte, weil die Kunde davon sich weiter 
verbreitete und überallhin drang. Zu diesem schickte Balak 266 
einige seiner Freunde aus mit der Einladung, zu ihm zu 
kommen, liess ihm teils sofort Geschenke überreichen, teils 
solche versprechen und ihm mitteilen, zu welchem Zweck 
er ihn beriefe. Aber er lehnte ab, nicht aus edler, 
fester Gesinnung, sondern grösstenteils aus Ziererei'), 
um zu zeigen, dass er einer der angesehenen Propheten 


1) duxıköusvog für Asreilöpevos nach Cohns Konjektur (Hermes XXXVIII 
S. 539). 
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sei und überhaupt nichts ohne Orakel zu tun pflege; 
267 er sagte, die Gottheit gestatte ihm nicht zu gehen. So 
kehrten die Abgesandten unverrichteter Sache zum Könige 
zurück. Aber andere angesehenere Männer wurden so- 
fort zu demselben Zweck erwählt, die noch mehr Geld mit 
268 sich brachten und noch reichere Gaben versprachen. Durch 
den Köder des ihm bereits Gebotenen und die Hoffnung 
auf die zukünftigen Geschenke verlockt und aus Achtung vor 
dem Ansehen der Einladenden gab er endlich nach, schützte 
aber wiederum die Gottheit in unaufrichtiger Weise vor, 
Er rüstete sich also am folgenden Tage zur Reise, wobei er 
von Träumen erzählte, von denen er angeblich in deutlichen 
Gesichtern getrieben werde, nunmehr nicht daheim zu bleiben, 
269 sondern den Gesandten zu folgen. (49.) Als er schon unter- 
wegs war, wird ihm auf der Reise ein sehr deutliches 
Zeichen gegeben, dass das Unternehmen, zu dem er eilte, 
gegen den Willen der Gottheit sei. Das Lasttier nämlich, 
auf dem er ritt, bleibt, obwohl es auf gerader Strasse geht, 
270 zuerst plötzlich stehen; dann, als ob jemand mit Gewalt es 
von vorn zurückstiesse oder hemmte, wich es zurück!), und 
dann wieder bald nach rechts bald nach links drängend, 
bald hierhin bald dorthin taumelnd, war es unruhig, als 
wäre sein Kopf von Wein und Trunkenheit schwer, und 
achtete oft geschlagen der Schläge nicht, sodass es auch 
beinahe den Reiter abgeworfen hätte und ihn schliesslich 
zwar sitzen liess, aber ihm die Schläge und Schmerzen ver- 
arı galt. Zu beiden Seiten waren nämlich Dornenhecken und 
Zäune ganz dicht an der Strasse; so oft nun das Tier sich 
mit Wucht an diese warf, wurden dem Herrn Knie und 
Schienen und Füsse gequetscht und durch den Druck arg 
272 zerschunden. Es war aber offenbar eine göttliche Er- 
scheinung, vor der das Tier, das sie von fern heranschreiten 
sah, scheute, während der Mensch, ein Beweis für seinen 
Stumpfsinn, sie nicht bemerkte; so übertraf ein vernunft- 
loses Tier in der Fähigkeit zu sehen den Mann, der sich 
rühmte, nicht nur das Weltall, sondern auch dessen 
273 Schöpfer zu schauen. Wie er nun endlich den Engel 
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sich gegenüber erblickte, nicht weil er eines solchen Anblicks 
würdig gewesen wäre, sondern damit er seinen eigenen Un- 
wert und sein Nichts erkenne, legte er sich auf Bitten und 
Flehen und bat um Verzeihung, denn er habe aus Unkennt- 
nis und nicht aus Mutwillen gefehlt. Während es nun 274 
richtig gewesen wäre jetzt umzukehren, fragte er noch die 
ihm sichtbar gewordene Erscheinung, ob er wieder heimwärts 
umlenken solle. Diese aber merkte seine Unaufrichtigkeit 
und zürnte ihm deshalb — denn was bedurfte es noch einer 
Frage über eine so klare Sache, die ihre Begründung in sich 
trug, ohne eines Beweises durch Reden noch zu bedürfen, wo- 
p.124M. fern nicht etwa die Ohren mehr als die Augen Wahrheit 
melden!) und Worte mehr als Taten? — und sprach: „Geh 
nur des Weges, nach dem du so verlangst; es wird dir aber 
nichts nützen, denn ich werde, ohne dass du ein Bewusstsein 
davon hast, dir eingeben, was gesagt werden muss, und 
deine Sprachwerkzeuge so wenden, wie es recht und nütz- 
lich ist; ich werde deine Rede lenken und alles mit 
deiner Zunge künden, ohne dass du es merkst“. (50.) Auf275 
die Kunde, dass er bereits in der Nähe sei, zog der König 
mit seinen Trabanten ihm entgegen, und als sie einander be- 
gegneten, da gab es natürlich zuerst freundliche Begrüssung 
und Aufnahme, dann leisen Tadel ob seines Zauderns und 
seiner geringen Bereitwilligkeit zu kommen. Darauf fanden 
Bewirtüngen statt, prächtige Gastmähler und alle anderen 
Veranstaltungen, wie sie zum Empfange von Fremden üblich 
sind, alles durch den Ehrgeiz des Königs zu Grossartigkeit 
und stolzer Pracht sich entfaltend. Am andern Tage holte 276 
Balak mit Tagesanbruch den Seher ab und führte ihn auf 
einen Hügel, wo auch eine Säule eines Götzen errichtet 
war, die die Bewohner des Landes anzubeten pflegten. Ein 
Teil des Lagers der Hebräer war von hier oben sichtbar, und 
den zeigte er wie von einer Warte dem Zauberer. Als dieser 277 
ihn erblickte, sprach er: „Errichte, o König, sieben Altäre 


X) Philo spielt hier auf den alten Satz an, den er De spec. leg. IV 
$ 60 wörtlich zitiert, &ra spdarn.ay Amorörepa (die Ohren sind unzuverlässiger 
als die Augen). Vgl. Herodot I 8. Heraklit bei Polyb. XII 27,1. R. v. Scala, 
Studien des Polybius I S. 88. 
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und bringe auf jedem ein Kalb und einen Widder dar; ich 
will inzwischen bei Seite treten und von der Gottheit zu 
erfahren suchen, was ich sagen soll“. Kaum war er hinaus- 
gegangen, da geriet er sofort in Verzückung, ein propheti- 
scher Geist kam über ihn, der seine ganze künstlich ge- 
regelte Seherkunst ihm aus dem Bereiche der Seele vertrieb; 
denn magische Zauberei durfte mit hochheiliger Verzückung 
nicht zusammenwohnen. Darauf kehrte er zurück, und als 
er die Opfer und die brennenden Altäre sah, sprach er 
wie ein Dolmetsch') fremder Eingebung folgenden Spruch: 
278 „Aus Mesopotamien liess Balak mich holen und den weiten 
Weg aus dem Osten zurücklegen, um an den Hebräern durch 
Verwünschungen Rache zu nehmen. Wie aber kann ich 
ihnen fluchen, denen Gott nicht flucht? Ich kann sie 
von hohen Bergen mit Augen schauen und mit dem 
Geiste wahrnehmen, schaden aber könnte ich einem Volke 
nicht, das allein wohnen wird, den andern Völkern nicht zu- 
gezählt, nicht weil es von ihnen räumlich abgeschieden und 
örtlich getrennt ist, sondern gemäss der Besonderheit seiner 
ausgezeichneten Sitten, und mit andern sich nicht mischend, 
279 weil es von der Vätersitte nicht abweichen will. Wer kennt 
‚ die erste Grundlage ihrer Entstehung genau? Ihre Leiber 
‚ zwar sind aus menschlichem Samen gebildet, aus göttlichem 
\ aber sind ihre Seelen erzeugt; deshalb sind sie auch gottver- 
wandten Wesens. Schiede doch meine Seele aus dem leib- p. 125 Mm. 
lichen Leben, damit sie unter die Seelen der Gerechten 
gezählt werde, wie es die Seelen dieser Menschen sind“ °). 
280 (51.) Als Balak diese Worte hörte, war er in seinem 
Innern schmerzlich getroffen und sprach, als jener geendet 
hatte, fassungslos: „Zur Verfluchung der Feinde berufen, 
schämst du dich nicht Segenswünsche für sie zu sprechen? 
Ich habe mich also in dir getäuscht, wenn ich dich für 


1) Vgl. die Anm. zu $1. 

2) Die letzten Sätze dieser Rede sind der Versuch einer Deutung der 
falschen Uebersetzung des hebr. Textes (4 Mos. 23,10) durch die Septuaginta 
Spy? TDY 30 ’D is Eönapißasaro no omepp.au larwß und D’IW> MID ’wB) MiDn 
1183 MANS IM anodavor 7 boyr po Ev buyais dtzalwy xal yevarıo TO 
sreppa mau Ws TO Omepna Tobrwy, 
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meinen Freund hielt, der du es heimlich mit meinen Feinden 
hältst, wie es jetzt offenbar geworden ist. Auch dein Zaudern 
hierherzukommen ist wohl eine Folge der heimlichen Hinneigung 
deiner Seele zu ihnen und der Abneigung gegen mich und 
die meinen. Ein Beweis für das Unbekannte ist ja das Sicht- 
bare, wie das alte Wort lautet“. Und jener, von seiner Ver- 281 
zückung befreit, erwiderte: „Sehr ungerecht ist die Be- 
schuldigung, die ich durch deine falsche Anklage erleiden 
muss; denn ich spreche nicht eigene Gedanken aus, 
sondern nur was die Gottheit mir eingibt. Es ist nicht das 
erste Mal, dass ich dies sage und du es hörst, sondern 
schon vorher, als du die Gesandtschaft schicktest, habe ich 
ihr dieselbe Antwort gegeben“. In dem Glauben nun, ent- 282 
weder den Seher zu täuschen oder die Gottheit zu beeinflussen 
und durch einen Wechsel des Ortes auch die Festigkeit ihrer 
Gesinnung zu ändern, führte ihn der König an einen andern 
-Ort!) und zeigte ihm von einer: sehr langgestreckten An- 
höhe aus einen Teil des feindlichen Heeres. Darauf er- 
richtete er wiederum sieben Altäre, liess die gleiche Zahl 
von Opfertieren wie vorher schlachten und sandte den Seher 
(angeblich) zu günstigen Vorzeichen und Offenbarungen aus. 
Der aber wird in der Einsamkeit plötzlich von göttlichem 283 
Geiste ergriffen, und ohne selbst etwas zu merken, wie wenn 
die Vernunft von ihm gewichen wäre, sprach er prophezeiend 
folgenden ihm eingegebenen Spruch: „Auf, höre, o König, mit 
aufmerksamem Ohre. Nicht wie ein Mensch ist Gott der 
Täuschung unterworfen und nicht ändert?) er wie ein Menschen- 
kind seinen Sinn oder verharrt nicht bei dem, was er einmal 
gesprochen. Er wird überhaupt nichts sprechen, was nicht 
sicher in Erfüllung gehen wird, denn das Wort ist bei ihm 
die Tat. Ich aber bin zu Segenssprüchen und nicht zu Flüchen 
berufen worden. Es wird kein Mühsal noch Drangsal bei 284 
den Hebräern sein. Gott schützt sie sichtlich, der auch den 
Sturm der aegyptischen Uebel zerstreut und wie einen ein- 








2) Bin nwo Dipn mwu; vgl. Talm. babyl. Rosch haschana f. 16a 
Bipp uw a8 nn. 

2) Hier stimmt Philo mit dem hebr. Text (4 Mos. 23,19) DMIN?} gegen 
die überlieferte Lesart der LXX (dreındijvar) überein. 
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zigen Mann so viele Myriaden heraufgeführt hat. Daher 

sind sie um Vorbedeutungen und alle andern Wahrsage- 
künste unbekümmert im Vertrauen auf den Einen, den Lenker 

des Weltalls. Ich sehe das Volk sich aufrichten wie einen 
jungen Leu und wie einen Löwen stolz einherschreiten. Es 

wird an Jagdbeute sich sättigen, und als Trank wird ihm 

der Verwundeten Blut dienen, und gesättigt wird es 

nicht dem Schlafe sich hingeben, sondern wach das Sieges- p. 126 M. 
lied singen“. 

285 (52.) Unmutig über das wider Erwarten ungünstige Er- 
gebnis der Mantik sprach der König: „Mensch, sprich weder 
Fluch noch Segen aus; denn besser als unangenehme Rede 
ist das ungefährliche Schweigen“. Und trotzdem, als hätte 
er seine Worte vergessen, führte er in seinem Wankelmut 
den Seher an einen andern Ort, von wo er ihm einen Teil 
des Hebräerheeres zeigte und ihn aufforderte, es zu ver- 

286 wünschen. Dieser war noch schlechter als jener; obwohl 
er gegen die erhobenen Anklagen nur die eine wahre Ent- 
schuldigung hatte, was er sage, sei nicht sein eigen, sondern 
er sei unter dem Zwange der göttlichen Eingebung nur der 
Dolmetsch eines andern, und obwohl er nicht mehr hätte 
mitgehen, sondern nach der Heimat aufbrechen sollen, eilte 
er noch eifriger als sein Begleiter vorwärts, teils von dem 
schlimmen Fehler des Eigendünkels getrieben, teils aber 
auch im Herzen von dem Wunsche zu fluchen erfüllt, wenn 

287 er auch in Worten daran gehindert wurde. Er kam auf einen 
Berg, der noch grösser als die früheren war und sich weithin 
erstreckte, und befiehlt dort, nach Errichtung von sieben 
Altären dasselbe Opfer, abermals vierzehn Opfertiere, zwei, 
ein Kalb und einen Widder, auf jedem Altare, darzubringen. 
fir selbst aber trachtete natürlich nicht mehr nach Vorbe- 
deutungen und Vorzeichen!) und schmähte seine Kunst bitter, 
die durch die Zeit wie Schriftzüge verblasst und ihrer richtig 
treffenden Zielsicherheit verlustig gegangen sei. Ausserdem 
merkte er allmählich, dass die Absicht des Königs, der ihn 


t) d. h. er ging sofort an die Weissagung, ohne wie vorher nach dem 
Willen der Gottheit durch Beobachtung von Zeichen zu forschen (vgl. 
4 Mos. 24,1). 
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in Sold genommen hatte, dem Willen der Gottheit zuwider- 
lief. Wie er sich nun gegen die Wüste wendet, sieht er die 288 
Hebräer nach Stämmen gelagert, und in Bewunderung ihrer 
grossen Zahl und der Ordnung, die den Anblick einer Stadt 
und nicht eines Lagers bot, kündet er in Verzückung folgen- 
des: „So spricht der wahrhaft schauende Mann, der im Schlafe 289 
eine deutliche Erscheinung Gottes mit den immer wachen 
Augen seiner Seele sah. Wie schön sind deine Wohnungen, 
Heer der Hebräer, deine Zelte wie schattige Talgründe, wie 


‚ ein Lustgarten am Flusse, wie Zedern am Wasser. Einst 290 


p. 127 M. 


wird ein Mann aus eurer Mitte hervorgehen und über viele 
Völker obsiegen, und seine Herrschaft wird täglich an- 
steigend hoch sich erheben. Dies Volk hat zum Führer auf 
dem ganzen Wege aus Aegypten Gott, der die Menge in 
einem Heerkörper führt. Darum wird es viele feindliche 291 
Völker verzehren und all ihr Fett bis zum Mark gewinnen und 
durch seine ferntreffenden Geschosse die Feindlichgesinnten 
vernichten. Es wird ausruhen wie ein Löwe oder eines 
Löwen Junges sich lagernd, voller Geringschätzung, in 
Furcht vor niemand, Schrecken den anderen einjagend. 
Wehe dem, der es aufstörend weckt! Die dich segnen, ver- 
dienen Segen, und Fluch, die dir fluchen“. 

(53.) Darüber sehr unwillig sprach der König: „Zur 292 
Verfluchung der Feinde gerufen, hast du nun schon drei 
Segenssprüche für sie getan. Entweiche denn nunmehr 
schnell — ein jähes Gefühl ist der Zorn —, sonst sehe ich 
mich gezwungen, dir ein Leid anzutun. Welcher Menge von 293 
Schätzen, Unvernünftiger, und von Geschenken, welchen Ruhmes 
und Rufes hast du dich in deiner Verblendung beraubt. Du 
wirst heimkehren, ohne aus der Fremde in die Heimat etwas 
Gutes mitzubringen, dafür, wie sich’s gebührt, Schmähungen 
und grosse Schande; so wird man deine Wissenschaft, mit der 
du dich früher so sehr brüstetest, verlachen“. Und jener er- 294 
widerte: „Die bisherigen Reden waren lauter Gottessprüche 
und Weissagungen, was ich aber jetzt sagen will, sind meines 
eigenen Geistes Entwürfe“. Und seine Rechte fassend gab 
er ihm unter vier Angen einen Rat, wie er, soweit es möglich 
sei, sich vor dem feindlichen Heere schützen könne, ein Rat, 
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durch den er sich selbst des grössten Frevels schuldig er- 
klärte. Denn wozu, so kann man sagen, gibst du auf eigene 
Faust Ratschläge im Widerspruch mit den Wahrsagungen, 
wofern nicht deine Ratschläge dir wirksamer erscheinen als 
295 die göttlichen Aussprüche? (54.) Betrachten wir nunmehr 
seine schönen Ratschläge, wie fein sie ersonnen waren zu sicherer 
Niederlage derer, die sonst immer hätten Sieger bleiben 
können. Da er wusste, dass bei den Hebräern es nur einen 
Weg, sie zu überwinden, gebe, das Handeln gegen das Gesetz, 

so gedachte er durch das grosse Laster der Wollust und Zucht- 
losigkeit sie zu einem noch grösseren Frevel, der Gottlosig- 
keit, zu verführen, indem er ihnen die Sinnenlust als Köder 
296 hinwarf. „Die Weiber der Eingeborenen, o König“, so sprach 
er!), „zeichnen sich vor anderen durch ihre schöne Er- 
scheinung aus. Ein Mann aber ist durch nichts leichter zu 
fangen als durch die schöne Gestalt eines Weibes. Wenn 
du nun den Schönsten gestatten wirst zu buhlen und sich 
preiszugeben, so werden sie die jungen Leute unter deinen 
297 Feinden ködern. Man muss ihnen aber einschärfen, nicht so- 
fort ihre Jugendreize den Begehrenden preiszugeben, denn 
die Sprödigkeit weckt mit ihrem heimlichen Reiz die Be- 

' gierden noch mehr und entflammt die Liebesleidenschaft; 
von den Begierden fortgerissen, werden sie alles zu tun und 
298 zu dulden sich bereit finden lassen. Wenn dann der Lieb- 

haber in solcher Stimmung ist, so spreche in übermütiger p. 123 m 

Ausgelassenheit manche von den zu dieser Jagd abge- 
richteten Jungfrauen: du darfst den Verkehr mit mir nicht 
eher geniessen, als bis du deine väterlichen Bräuche auf- 
gibst und dich zu denselben bekehrst, die ich ehre; für 
deine sichere Bekehrung würde es mir ein sehr deutlicher Be- 
weis sein, wenn du einwilligtest, an demselben Trank- und 
Schlachtopfer teilzunehmen, die wir den Götterbildern von 
Stein und Holz und den anderen heiligen Bildwerken dar- 
299 bringen. So wird jener, von mannigfachen Schlingen, von 
der Schönheit und von kosendem Geplauder, umgarnt, nichts 


1) Auch Josephus Altert. IV $ 126ff. lässt Bileam in längerer Rede 


seinen Plan der Verführung der Hebräer Balak und den Moabitern aus- 
einandersetzen. 
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abschlagen, und betörten Sinnes wird der Unglückliche 
dem Befehl sich fügen, zum Sklaven der Leidenschaft er- 
niedrigt“. 

(55.) Solchen Rat gab er). Der andere fand, dass das 300 
Gesagte wohl zum Ziele führen dürfte; er hob daher das 
Gesetz gegen Ehebruch auf, schaffte auch die Gesetze über 
Schändung und Buhlerei ab, als ob sie überhaupt nie ge- 
geben worden wären, und gestattete den Weibern schrankenlos 
Verkehr zu pflegen mit wem sie wollten. Da ihnen nun 301 
Straflosigkeit gewährt war, lockten sie bald die zahlreichen 
Jünglinge an sich, deren Sinn sie vorher betörten und durch 
ihre Zauberkünste zur Gottlosigkeit verleiteten, bis Phineas, der 
Sohn des Hohenpriesters, voller Grimm über die Vorgänge, — 
es schien ihm ein arger Frevel, dass sie gleichzeitig beides, 
die Leiber und die Seelen, jene dem Sinnengenuss und diese 
der Gesetzesübertretungund gottlosen Handlungen preisgegeben 
‘ hatten — eine jugendlich kühne Tat vollbrachte, wie sie 
einem edlen Manne ziemte. Als er nämlich sah, wie einer 302 
aus seinem Volke opferte und zu einer Dirne hineinging, 
weder den Blick zu Boden gesenkt noch bemüht, sich vor 
der Menge zu verbergen, noch, wie es wohl sonst zu ge- 
schehen pflegt, sich zu dem Eingange schleichend, sondern 
mit schamloser Frechheit seine Zuchtlosigkeit zur Schau 
tragend und wie mit einer herrlichen Tat sich brüstend mit 


!) Die Verführung der Israeliten durch Sinnenlust zum Götzendienst 
als Rat Bileams, den er Balak erteilt, entspricht zwar nicht buchstäblich 
dem Wortlaut des biblischen Textes an dieser Stelle, wird aber aus 4 Mos. 
24,14 ISYP’N und 4 Mos. 31,16 erschlossen. Philo stimmt darin mit dem 
palästinischen Midrasch überein, ebenso Josephus. Im babyl. Talmud 
(Sanh. f. 106a) wird im Anschluss an 4 Mos. 24,14 das Werk der verführenden 
Frauen in der knappen talmudischen Art mit noch grösserer Anschaulichkeit 
und Ausführlichkeit als hier geschildert. Noch lebendiger im Midrasch Jalkut 
zu Psalm 106. Auch die Tötung der 24000 Mann, die nach der biblischen 
Erzählung Opfer einer Seuche werden, kehrt ähnlich in der Tradition wieder. 
In der Schrift De viıtutibus, in der Philo selbst ausführlicher als hier von 
diesem Ereignis handelt, das er gegen 4 Mos. 25,1 nur auf einen Plan der 
Midianiten zurückführt ($ 34 ff. Cohn), sterben die 24 000 Mann durch Strafe 
Gottes, also anscheinend wie im biblischen Text durch eine Seuche. Josephus 
Altext. IV $ 154.155 verbindet beide Traditionen. 

Philos Werke Bd. I. 19 
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dieser verächtlichen Handlung, drang er in tiefer Erbitterung 
und von gerechtem Zorn erfüllt hinein und tötet die beiden, 
während sie noch auf dem Bette lagen, den Liebhaber und 
die Dirne;, er durchstiess ihnen auch die Zeugungs- 
glieder, weil diese gesetzwidriger Zeugung gedient hatten. 
303 Dies Beispiel ahmten einige von denen, die der Charakter- 
stärke und Gottesfurcht sich befleissigten, auf Moses’ Geheiss 
nach, sie töten alle Jünglinge, selbst Verwandte und Freunde, 
die dem Dienste von Götzenbildern aus Menschenhand sich 
geweiht hatten, und sühnen so die Befleckung des Volkes 
durch die unerbittlich harte Bestrafung derer, die vorher die 
Sünde begangen hatten, während sie die anderen, die einen 
ganz klaren Nachweis ihrer Frömmigkeit boten, am Leben 
liessen; ohne Erbarmen verfuhren sie gegen die Schuldigen, 
auch wenn sie ihres eigenen Blutes waren, und liessen ihren 
Frevel nicht aus Mitleid ungestraft hingehen, sondern hielten 
nur die Tötenden für die Reinen. Deshalb gestatteten sie 
auch keinem andern die Teilnahme an dieser Bestrafung, die 


304den Tätern untrügliches Lob eintrug. 24 000°) sollen anp. 


einem Tage getötet worden sein, wodurch sogleich der ge- 
meinsame, das ganze Heer beschmutzende Schandfleck ge- 
tilgt wurde. Als nun die Sühnung vollzogen war, wünschte 
Moses dem tapferen Sohne des Hohenpriesters, der zuerst zum 
Rächen des Frevels geeilt war, eine angemessene Auszeichnung 
zu gewähren. Und die Gottheit kommt ihm durch einen 
Gottesspruch entgegen, indem sie dem Phineas den Frieden?) 
schenkt, das grösste Gut, das kein Mensch zu schenken im- 
stande ist, und neben dem Frieden auch den ausschliesslichen 
Besitz des Priestertums, ihm und seinem Geschlecht als un- 
verlierbares Erbgut. 

305 (56.) Als nun von den inneren Gefahren keine mehr 
übrig war, sondern sogar alle des Abfalls oder des Verrats 
Verdächtigen den Untergang gefunden hatten, schien der 


1) Vgl. die Anm. zu $ 800. 

®) Die Septuaginta zu 4 Mos. 25,12 hat öadrary eipfvns, nur A wie der 
hebr. Text ryv dradtanv pov, wozu wohl nur eipnynv anstatt eipjvns passt. So 
scheint auch Philo gelesen zu haben. 
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‚geeignete Zeitpunkt des Feldzuges gegen Balak!) eingetreten 
zu sein, der so viel Schlimmes teils ins Werk zu setzen ge- 
plant teils bereits in Ausführung gebracht hatte, geplant 
mit Hilfe des Sehers, der, wie er hoffte, durch gewisse Ver- 
wünschungen die Macht der Hebräer zu vernichten imstande 
sein würde, in Ausführung gebracht vermittels der Aus- 
schweifung und Zuchtlosigkeit der Weiber, die durch Geilheit 
körperlich und durch Gottlosigkeit seelisch die mit ihnen 
Verkehrenden zu Grunde richteten. Einen Krieg mit Auf- 306 
gebot des ganzen Heeres hielt er nun nicht für richtig, denn 
er wusste, dass übermässige Mengen sich selbst im Wege sind; 
zugleich aber hielt er es für nützlich, dass Kampfgenossen 
als Reserven den durch den Kampf Ermüdeten eine Hilfe 
seien. Daher wählte er die tüchtigsten der Jüngeren aus, je 
tausend aus einem Stamme, zwölf Tausend — denn zwölf 
Stämme gab es —, ernannte zum Oberfeldherrn des Krieges 
Phineas, der bereits eine Probe seines Feldherrnmutes ab- 
gelegt hatte, und sandte nach einem günstigen Opfer?) die 
Schwerbewaffneten ins Feld. Zu ihrer Ermutigung hielt er 
etwa folgende Anrede: „Nicht einem Siege zum Zweck der 307 
Herrschaft gilt der gegenwärtige Kampf, auch nicht dem 
Gewinn fremden Besitzes, was sonst ausschliesslich oder 
hauptsächlich Veranlassung zum Kriege ist, sondern der 
Gottesfurcht und Frömmigkeit, Tugenden, denen die Feinde 
unsere Verwandten und Freunde entfremdet haben, wodurch 
sie schweres Verderben über die Verführten gebracht haben. 
Es wäre wirklich ungereimt, wenn wir unsere Angehörigen 308 
für gesetzwidriges Handeln mit dem Tode bestraften, dagegen 
die Feinde, die noch schwereres Unrecht getan haben, schonten 
und während wir die, die Unrecht tun gelernt, getötet haben, 
die unbestraft liessen, die sie dazu gezwungen und sie darin 
unterwiesen haben; sie sind ja an allem schuld, was jene 
getan oder gelitten haben“. (57.) Durch diese Anrede ge- 309 
stählt und in dem bereits vorher ihren Seelen innewohnenden 


!) Nach der biblischen Erzählung (4 Mos. 31,1ff.) wird der Krieg nur 
gegen Midian unternommen, weil dieses Volk Balak unterstützt hatte. Ebenso 
bei Joseph. a.a. O0. $ 159 ff. 

2) Von einem Opfer vor der Schlacht berichtet die Bibel nichts. 

19* 
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Edelsinn angefeuert, stürmten sie mit unwiderstehlicher Ent- 
schlossenheit wie zu sicherem Siege in den Kampf und 
entwickelten im Zusammenstoss eine solche Ueberlegenheit 
an Kraft und Kühnheit, dass sie die feindlichen Reihen 
niedermetzelten und selbst heil vom Schlachtfelde heimkehrten, 
ohne dass einer gefallen oder auch nur verwundet worden 
310 wäre. Wer von dem Ereignis nichts wusste, hätte beim p. 1302 
Anblick der Heimkehrenden geglaubt, sie kämen nicht aus 
Krieg und Schlachtreihe, sondern eher von einer der üb- 
lichen Waffenschaustellungen, die in Friedenszeiten veran- 
staltet zu werden pflegen und unter Freunden als Uebungen 
und Vorbereitungen für den Kampf gegen Feinde statt- 
sit finden. Die Städte nun zerstörten sie teils durch Schleifung 
teils durch Verbrennung, so dass man nicht sagen konnte, 
ob sie überhaupt einmal erbaut waren, von den Kriegsge- 
fangenen aber, deren sie eine unermessliche Zahl einbrachten, 
hielten sie es für richtig Männer und Weiber zu töten, jene, 
weil sie mit den frevelhaften Plänen und Taten den Anfang ge- 
macht, und diese, weil sie die hebräischen Jünglinge betört 
"und dadurch ihre Zügellosigkeit und Gottlosigkeit und schliess- 
lich ihren Tod verursacht hätten; nur den ganz jungen Knaben 2) 
und Mädchen gewährten sie Verzeihung, ihnen verschaffte 
312 ihr zartes Alter Straflosigkeit. Ueberreich an vieler Beute 
aus den Palästen und den Privathäusern und auch aus den 
Gehöften auf dem Lande — sie war nämlich in den kleinen 
Ortschaften nicht geringer als in den Städten —, kamen sie 


1) Diese Angabe steht im Widerspruch mit dem hebräischen Text 
(4 Mos. 81,17f.), den auch die griechische Uebersetzung mit auffallender Un- 
klarheit wiedergibt. Sie hat sonst für das Wort AL unserer Stelle die Ueber- 
setzung !xyova, rardla, texva, auch &rosxeuf) u. ä., nur hier steht dafür der 
Ausdruck drapri« = zu versteigernde Beute (obw). Man konnte daher die 
Stelle auch so verstehen, als sollte nur alles im Kampfe erbeutete Männ- 
liche, d. h. gefangene Krieger, getötet werden. Vielleicht schien die nur 
in diesem Kampfe befohlene Tötung der männlichen Kinder den hellenisti- 
schen Juden zu grausam? Ihre Schonung, wie sie Philo hier annimmt, ent- 
spricht übrigens nach den hebr. Commentatoren 2. B. Raschi zu 5 Mos. 20,13 f. 
dem gewöhnlichen dort erwähnten Kriegsrecht. An der Parallelstelle De 
virtut. (de fortitud.) $ 43 folgt Philo dem hebr. Text insofern genauer, als 
er nur von verschonten unschuldigen Jungfrauen spricht. Aber auch dort 
schweigt er von der Tötung der männlichen Kinder. 
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ins Lager, beladen mit dem ganzen Reichtum der Feinde. 
Moses lobte den Feldherrn Phineas und seine Kampfgenossen, 313 
sowohl ob der Siegestaten als auch weil sie nicht dem eigenen 
Nutzen nachgegangen waren in dem Gedanken, die Beute sich 
allein anzueignen, sondern sie der Oeffentlichkeit übergeben 
hatten, damit auch die in den Zelten Zurückgebliebenen daran 
teilhätten. Darauf befahl Moses den Kämpfern, einige Tage 
ausserhalb des Lagers zu bleiben, und dem Hohenpriester, die 
unter den Kampfgenossen, die aus der Schlachtreihe kamen, 
vom Morde zu sühnen. Denn wenn auch der an Feinden ver- 314 
übte Mord durch das Gesetz gestattet ist, so scheint doch, 
wer einen Menschen, wenn auch mit Recht in der Abwehr 
und gezwungen, tötet, mit Schuld behaftet zu sein mit 
Rücksicht auf die ursprüngliche gemeinsame Verwandtschaft. 
Deshalb bedurften die Krieger, die getötet hatten, der Sühnung 
zur Befreiung von der Blutschuld, als welche ihre Tat nach 
dem Herkommen galt. (58.) Bald darauf verteilte er auch 315 
die Beute (4 Mos. 31,25ff.): denen, die an dem Feldzug 
teilgenommen hatten — ihre Zahl war gering im Vergleich 
mit denen, die untätig geblieben waren —, gab er die eine 
Hälfte, den andern Teil den im Lager Zurückgebliebenen, denn 
er hielt es für recht, auch diese an dem Nutzen teilnehmen 
zu lassen; hatten sie ja, wenn auch nicht körperlich, doch 
im Geiste den Kampf mitgemacht; denn die Reserve, die 
von gleichem Kampfesmut wie die Kämpfer erfüllt ist, 
steht hinter diesen nur zeitlich zurück und insofern die anderen 
vor ihrem Eingreifen den Kampf zu Ende führten. Nachdem 316 
nun die Wenigen, weil sie für die anderen den Kampf ge- 
‚führt hatten, mehr, die grössere Zahl dagegen, weil sie 
in den Zelten geblieben war, weniger erhalten hatte, schien 
es notwendig, von der ganzen Beute die Erstlingsgaben 
als Opfer darzubringen. Den fünfzigsten Teil steuerten 
nun die in Reserve Gebliebenen, den fünfhundertsten die 
Vorkämpfer bei. ‘Von diesen Erstlingsgaben befiehlt Moses 
die der Kämpfer dem Hohenpriester zu geben, die der 
im Lager Zurückgebliebenen den Tempelwärtern, den soge- 
nannten Leviten. Die Obersten über je Tausend und über 317 
Hundert und alle anderen Rottenführer und Hauptleute bringen 
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für ihre eigene Rettung wie für die ihrer Mitkämpfer und 
für den über alle Massen herrlichen Sieg freiwillig auser- 
lesene Erstlingsgaben, allen goldenen Schmuck, den ein jeder 
bei der Beute gefunden hatte, und kostbare Geräte, die 
gleichfalls aus Gold waren. Moses nahm alles an, pries 
den frommen Sinn der Geber und legte die Weihegaben in 
dem geheiligten Zelte als Denkmal ihrer Dankbarkeit nieder. 

318 Sehr schön ist diese Verteilung der Erstlingsgaben: die der 
Nichtkämpfer, die nur die halbe Tapferkeit, nämlich die 
Bereitwilligkeit ohne die Tat, gezeigt hatten, wies er den 

 Tempelwärtern zu, die Gaben der Kämpfer, die mit Leib und 
Seele gekämpft und ihre Tüchtigkeit in vollem Masse be- 
wiesen hatten, dem Vorgesetzten der Tempelwärter, dem 
Hohenpriester, und die Gaben der Hauptleute als die von 
Anführern Gott, dem Lenker aller Dinge. 

319 (59.) Alle diese Kriege wurden, bevor sie noch den 
Jordan, den Fluss des Landes, überschritten, gegen die Be- 
wohner des jenseitigen reichen und fruchtbaren Landes sieg- 
reich geführt, wo ein weites, Getreide tragendes Gefilde 
sich befand, das auch reichlich Futter für das Vieh zu 

320 liefern geeignet war. Als dieses Land die beiden Viehzucht 
treibenden Stämme, der sechste Teil des ganzen Heeres, 
sahen, baten sie Moses um die Erlaubnis, ihr Erbteil hier 
in Besitz zu nehmen und sich hier schon niederzulassen 
(4 Mos. 32,1ff.); denn die Gegend, so sagten sie, sei sehr 
passend, um da Herden zu halten und weiden zu lassen, 
da sie wasser- und grasreich sei und reichlich Futter für 

321 Schafherden von selbst hervorbringe. In der Meinung nun, sie 
verlangten vor der Zeit die Verteilung und die Ehrengaben 
auf Grund eines Vorrechts oder sie wollten sich den in Aus- 
sicht stehenden Kriegen entziehen, während noch mehr 
Könige sie bedrohten, die das Land diesseits des Flusses 
besassen, geriet er in grossen Zorn und antwortete ihnen: 

322 „Ihr wollt hier zu ungehöriger Zeit in Rule und Untätigkeit 
sitzen, während eure Verwandten und Freunde sich mit den 
noch übrigen Kriegen abmühen sollen, und die Kampfpreise 
sollen euch allein, als hättet ihr bereits alles gut voll- 
bracht, gegeben werden, während Schlachten, Anstrengung, 
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132 m. Mühsal und die äussersten Gefahren die anderen noch er- 
warten? Es wäre nicht gerecht, dass ihr Frieden und die 323 
Güter des Friedens geniesset, während die anderen mit Kriegen 
und unsagbarem Ungemach zu ringen haben, und dass das 
Ganze nur das Beiwerk eines Teils sein soll; im Gegenteil, 
nur um des Ganzen willen erhalten die Teile das Recht der 
Beteiligung an dem Besitze. Alle seid ihr gleichberechtigt, 324 
ihr seid ein Geschlecht, habt dieselben Väter, seid ein 
Haus, habt gleiche Sitten, gemeinsame Gesetze und vieles 
andre, was jedes für sich eure Zusammengehörigkeit festigt 
und euch zu gegenseitigem Wohlwollen verbindet. Weshalb 
wollt ihr denn, die ihr in den wichtigsten und notwendigsten 
Dingen den anderen gleichstehet, bei der Verteilung etwas 
voraushaben, wie Anführer, die auf ihre Untergebenen, 
oder wie Herren, die auf ihre Sklaven mit Geringschätzung 
herabsehen? Ihr hättet durch das Missgeschick anderer euch 325 
belehren lassen sollen; kluge Männer warten nicht, bis das 
Unglück zu ihnen kommt. Nun aber, obwohl ihr im eigenen 
Hause Beispiele habt an euren Vätern, die dieses Land aus- 
gekundschaftet haben, und an ihrem Unglück und dem der 
Genossen, die ihre Verzweiflung teilten — denn alle bis auf 
zwei sind sie ja umgekommen —, obwohl ihr also keinem 
ihresgleichen euch zugesellen dürftet, eifert ihr ihnen in 
Feigheit nach, ihr Sinnlosen, als ob dadurch nicht der Sieg 
über euch leichter würde, lähmet den Kampfesmut der anderen, 
die es vorziehen, als tapfere Männer sich zu erweisen, 
und entkräftet und schwächet ihre wackeren Gesinnungen. 
So werdet ihr denn durch eure Eile im Sündigen auch eure 326 
Strafe beschleunigen. Die gerechte Strafe pflegt nur langsam 
sich in Bewegung zu setzen, aber einmal in Bewegung, er- 
reicht und erfasst sie rasch die Fliehenden. Erst wenn alle 327 
Feinde aufgerieben sind und kein bedrohlicher Krieg mehr 
zu erwarten ist, wenn die Kampfgenossen bei der Prüfung 
sich als tadellos erwiesen haben, wenn sie nicht Fahnen- 
flucht, nicht Fernbleiben vom Heere und sonst nichts, was 
zu einer Niederlage führen könnte, vollführt haben, sondern 
zeigen, dass sie von Anfang bis zu Ende mit Leib und 
Seele ausgeharrt haben, wenn das ganze Land von seinen 
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früheren Bewohnern befreit ist, dann erst werden die 
Ehrengaben und die Preise den Stämmen gleichmässig ver- 
328 liehen werden“. (60.) Diese Zurechtweisung nahmen sie 
ruhig hin wie edle Söhne des wohlwollendsten Vaters; 
‚ wussten sie ja, dass er nicht mit seiner Herrschergewalt 
gegen sie prahlen, sondern für alle sorgen wolle und Gerechtig- 
keit und Gleichheit hochhalte und seinen Hass gegen das 
Schlechte niemals zur Schmähung, sondern stets zur Be- 
lehrung derer äussere, die sich zu bessern imstande wären; 
daher sprachen sie: „Mit Recht bist du unwillig, wenn du 
annimmst, dass wir die Kampfgenossenschaft aufgeben und 
329 vor der Zeit unsern Anteil zu nehmen wünschen. Du 
sollst aber genau wissen, dass uns nichts von dem schreckt, 
was noch Tapferkeit erfordert, und wäre es noch so mühe- 
voll. Wir erachten es für die Pflicht der Tapferkeit, dir, 
einem so treuen Führer, zu gehorchen und in den Gefahren p. 133 M. 
nicht zurückzustehen und in allen noch in Aussicht stehen- 
den Feldzügen uns zu bewähren, bis das Unternehmen ein 
330 günstiges Ende findet. Wir wollen wie auch bisher in 
Reih und Glied mit den anderen in voller Rüstung und 
keinem Krieger einen Vorwand zum Zurückbleiben bietend 
über den Jordan gehen. Nur unsere ganz jungen Söhne, 
unsere Töchter und unsere Weiber und die Menge unserer 
Herden sollen mit deiner Erlaubnis zurückbleiben, nachdem 
wir für unsere Kinder und Weiber Häuser und Ställe für 
unsere Herden gebaut haben, damit ihnen nicht durch einen 
Ueberfall irgend ein Leid geschehe, wenn sie an unbefestigten 
331 und ungeschützten Orten überrascht werden“. Mit gnädigem 
Blick und freundlicherer Stimme antwortete nunmehr Moses: 
„Wenn ihr es ehrlich meint, so sollen euch die Anteile, die 
ihr gefordert habt, gesichert bleiben. Lasset also, wie ihr 
es verlanget, Weiber und Kinder und Herden zurück, ihr 
selbst aber ziehet mit den anderen in Reih und Glied hin- 
über, gerüstet und kampfbereit, so dass ihr gegebenen Falls 
332 sofort kämpfen könntet. Später aber, wenn alle Feinde ver- 
nichtet sind, der Friede hergestellt ist und die Sieger das 
Land verteilen, sollt auch ihr zu euren Angehörigen zurück- 
kehren zum Genuss des euch zufallenden Besitzes und zur 
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Gewinnung der Früchte aus dem Anteil, den ihr gewählt 
habt“. Nachdem er ihnen dies gesagt und versprochen, 333 
bringen sie voller Freude und Frohsinn ihre Angehörigen 
mit den Herden sicher in schwer einnehmbaren festen Plätzen 
unter, von denen die meisten künstliche Befestigungen 
hatten; dann griffen sie selbst zu den Waffen und zogen 
mit noch grösserem Eifer als ihre Mitstreiter hinaus, um ent- 
weder allein den Krieg zu führen oder allen voran zu kämpfen; 
denn wer ein Geschenk vorher erhalten hat, geht bereitwilliger 
in den gemeinsamen Kampf, weil er dies als die un- 
erlässliche Abtragung einer Schuld, nicht als die Erweisung 
einer Wohltat ansieht. 

Seine Leistungen als Herrscher sind nun dargelegt 334 
worden; jetzt habe ich der Reihe nach von dem zu sprechen, 
was er als Gesetzgeber und oberster Priester!) vollbracht hat; 
denn auch die Befähigung für diese Aemter, die ja besonders 
zum Königtum passen, war ihm zuteil geworden. 


1) Nach II $2. 66. 187. 292 und nach der ganzen Anordnung der 
folgenden Ausführungen muss wohl auch hier vopoderjs vor &pytepwouvns 
gelesen werden. 


1 


UEBER DAS LEBEN MOSIS 
Zweites Buch 


(1.) Das erste Buch handelte von Moses’ Geburt und 
seiner ersten Pflege, ferner von seiner Erziehung und von 
der Herrschaft, die er nicht bloss vorwurfsfrei, sondern auch 
sehr rühmlich geführt hat, sowie von seinen Taten in 
Aegypten, auf den Wanderungen am roten Meere und in der 
Wüste, Taten, die eigentlich für jede Fähigkeit der Dar- 
stellung zu gross sind, ausserdem von den Mühsalen, die er 
glücklich bestand, und von der teilweise durch ihn erfolgten 
Landanweisung an die Teilnehmer des Zuges; das vor- 
liegende Buch handelt nun von dem, was damit in engem 
Zusammenhange steht. Man sagt ganz zutreffend, dass die 
Staaten nur dann zu günstigeren Verhältnissen fortschreiten 
können, wenn entweder die Könige Philosophen werden 
oder die Philosophen Könige‘). Es wird sich nun zeigen, 
dass Moses in hohem Masse nicht nur diese Fähigkeiten, die 
des Königs und des Philosophen, in einer Person aufwies, 
sondern noch drei andere, von denen die eine auf dem Ge- 
biete der Gesetzgebung sich bewegt, die zweite auf dem des 
Oberpriestertums und die ‚letzte auf dem der Prophetie. 


; Ueber diese will ich jetzt sprechen in der unabweisbaren 

| ; 
Voraussetzung, dass sie alle auf ihn Anwendung finden; 
' denn dank der göttlichen Vorsehung wurde er König, Ge- 


setzgeber, Oberpriester und Prophet und leistete in jedem 
dieser Aemter das Höchste. Weshalb aber auf den einen 
alles sich anwenden lässt, das ist jetzt zu zeigen. Ein 
König muss befehlen, was man tun soll, und verbieten, was 


t) Plato Staat V p. 473d. 


II p. 134 M 


p- 135 M, 


gu je 
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nicht geschehen darf. Das Befehlen des Notwendigen und 


das Verbieten des Unstatthaften ist Sache des Gesetzes, sodass © 
','%.der König ohne weiteres das lebendig gewordene Gesetz und 
_,, andrerseits das Gesetz ein gerechter König ist. Ein König 
'ı und Gesetzgeber soll aber nicht nur die menschlichen, sondern 

' auch die gottesdienstlichen Dinge mit beaufsichtigen; denn 


ohne göttlichen Ratschluss haben weder die Unternehmungen 
von Königen noch die der Untertanen rechten Erfolg. Aus 
diesem Grunde bedurfte ein solcher Mann der höchsten 
Priesterwürde, damit er auf Grund tadelloser Opfer und voll- 
kommenen Wissens vom Dienste der Gottheit Abwendung des 
Bösen und Anteil am Guten für sich und seine Untergebenen 
von dem gütigen Gotte erflehen konnte, der die Gebete er- 
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hört. Denn wie sollte der die Gebete nicht in Erfüllung gehen/ 


lassen, der sowohl seinem Wesen nach gütig ist als auch 
die, die ihn aufrichtig verehren, ganz besonders bevor- 
zugt? Da aber noch sehr viele von den menschlichen 
und göttlichen Dingen dem Könige sowohl als auch dem Ge- 
setzgeber und dem Oberpriester unbekannt sind — denn er 
ist ja nichtsdestoweniger ein geschaffenes, sterbliches Wesen, 
wenn er auch zu so grossem und reichem Glückslos gelangt 
ist. —, so musste ihm notwendigerweise auch die Propheten- 


gabe zuteil werden, um das, was er nicht mit der Ver- A ,, 
nunft erfassen kann, durch die Fürsorge Gottes zu finden; 


denn zu den Dingen, für die der Verstand nicht ausreicht, 
dringt nur der prophetische Geist vor. Herrlich und ganz 
harmonisch ist die Vereinigung dieser vier Fähigkeiten, die 


in inniger Verschlingung miteinander gleichsam im Reigen « 


eine der andern Nutzen gewähren und vergelten, ein Bild 


der jungfräulichen Grazien, die nach dem unverrückbaren Air u 


Naturgesetz nicht von einander zu trennen sind; von ihnen 


könnte man mit Recht sagen, was auch von den Tugenden 


gesagt zu werden pflegt, dass, wer eine besitzt, auch alle 
besitze !). 








1) Vgl. Cie. de offic. IL 10,35: cum inter omnes philosophos 
constet.... qui unam haberet, omnes habere virtutes. Nach Gomperz, 


-Gr. Denker I,254 eine echt Sokratische Lehre; vgl. Plat. Protag. p- 


3298 


Zuyrep rıs Ev Adfn, dnavıa Eyeıv. Stoischer Grundsatz nach Stobaeus Eel. 


II, 110 und Diog. La. VII 125 xöv yap ulav Eyovra mdoas dperäs Eye. 
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8 (2.) Zuerst haben wir über seine Befähigung zur Ge- 
setzgebung zu sprechen. Zwar weiss ich wohl, dass, wer 
ein vorzüglicher Gesetzgeber werden soll, alle Tugenden in 
vollem Umfange und ganz besitzen muss. Aber wie auch 
in den Familien die einen dem Geschlechte ganz nahe, die 
andern etwas ferner stehen, aber doch alle miteinander ver- 
wandt sind, so müssen wir auch inbetreff der Tugenden 
annehmen, dass mit einigen Berufen die einen enger ver- 
wachsen sind, die anderen weniger zu ihnen gehören. Mit 
der Fähigkeit zum Gesetzgeber ganz besonders eng vVer- p. 126M. 
schwistert und verwandt sind nun folgende vier Eigen- 
schaften: Liebe zu den Menschen, zur Gerechtigkeit und 
zum Guten und Hass gegen das Schlechte. Von jeder dieser 
vier Tugenden erhält jeder, den der Eifer für den gesetz- 
geberischen Beruf erfasst, ermunternde Anregung: von der 
Menschenfreundlichkeit, die ihn lehrt gemeinnützige An- 
sichten der Oeffentlichkeit mitzuteilen, von der Gerechtig- 
keit, Gleichheit hochzuhalten und jedem das Seinige nach 
Verdienst zu gewähren, von der Liebe zum Guten, nur das 
von Natur Edle gutzuheissen und es allen, die es verdienen, 
uneingeschränkt zu reichem Gebrauche darzubieten, endlich. 
von dem Hass gegen das Schlechte, die Verächter der Tugend 
zu verachten und als gemeinsame Feinde des Menschen- 
geschlechts zu verabscheuen. Grossen Wert hat es nun schon, 
wenn einer das Glück hat, auch nur eine der genannten 
Eigenschaften zu erlangen, bewundernswert aber ist natür- 
lich die Fähigkeit sie alle insgesamt zu umfassen, wie sie 
allein Moses erlangt zu haben scheint, der die genannten 
Tugenden in seiner Gesetzgebung mit voller Deutlichkeit 
gezeigt hat. Das wissen die Leser der heiligen Bücher, 
die er, wenn er diese Eigenschaften nicht besessen hätte, 
nicht unter Anleitung Gottes hätte schreiben und denen 
überliefern können, die ihrer wert sind, von allen Besitz- 
tümern das schönste, getreue Abbilder der in der Seele 
lebenden Urbilder, wie es auch die offenbarten Gesetze sind, 
die mit grösster Deutlichkeit die erwähnten Tugenden er- 
kennen lassen. 

12 (8.) Dass er selbst aber der beste von allen Gesetzgebern 
wär, soviele es ihrer in allen Landen bei Hellenen oder Bar- 
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baren gegeben, und dass seine Gesetze vortrefflich, ja wahr- 
haft göttlich sind, denen nichts von dem, was erforder- 
lich ist, mangelt, dafür ist das folgende der deutlichste Be- 
weis. Wenn man die Gesetze der anderen einer Betrachtung 13 
unterzieht, so wird man finden, dass sie aus sehr vielen An- 
lässen geändert worden sind, infolge von Kriegen oder auf 
Befehl von Alleinherrschern oder aus anderen unerwünschten 
Ursachen, die durch plötzliche Aenderungen des Geschickes 
hereinbrachen. Oft aber veranlasste auch übertriebenes Wohl- 
leben infolge von Wohlhabenheit und reichem Ueberfluss 
Aufhebung der Gesetze, da die Menge ein „Zuviel des 
Guten“) nicht ertragen konnte, sondern aus Uebersättigung 
übermütig wurde; Uebermut aber ist der Feind des Gesetzes. 
Dagegen ist Moses der einzige, dessen Gesetze von Dauer 14 
waren und unverändert und unerschüttert blieben, wie von 
der Natur selbst mit ihrem Siegel gezeichnet, und seit dem 
Tage, da sie aufgeschrieben worden sind, bis heute fortbe- 
stehen und, wie wir hoffen dürfen, auch für alle künftige 
Zeit bestehen und gewissermassen unsterblich sein werden, 
solange Sonne und Mond und der gesamte Himmel und 
das Weltall _besteht?). Trotz so vieler Wechselfälle des 15 
Volkes in Glück und Unglück wurde nichts, auch nicht 
p.137 m. das geringste, an seinen Gesetzen geändert, denn alle hielten 
offenbar ihre Erhabenheit und Göttlichkeit in hohen Ehren ?). 
Was aber nicht Hunger oder Pest oder Krieg oder ein König 16 
oder ein Tyrann oder seelische oder körperliche Einwirkung 
durch Leid oder Bosheit oder sonst irgend ein von Gott ge- 








1) Vgl. Ueber Abraham $ 134. 

») Vgl. Josephus gegen Apion II $ 277: „... wenn wir auch unsern 
Reichtum, unsere Städte und alles andere Gute verlieren, so bleibt uns 
doch das Gesetz als unsterblicher Besitz“. Evang. Matth. V 18: „Wahrlich 
ich sage euch, bis Himmel und Erde vergehen, wird nicht ein Jota oder 
ein Häkchen vom Gesetze vergehen“. Evang. Luk. XVI 17: „Leichter 
können Himmel und Erde vergehen, als dass ein Häkchen des Gesetzes 

N: fällt“, 

8) Vgl. Josephus gegen Apion I $ 42: „In einem so langen Zeitraum, 
der bereits verstrichen ist, hat keiner gewagt etwas hinzuzufügen (zu den 
Gesetzen) oder etwas aufzuheben oder zu ändern; allen Juden ist der Glaube 
an den göttlichen Ursprung der Gesetze angeboren“. 
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sandtes oder von Menschenhand herrührendes Unglück auf- 
gelöst hat, wie sollte das nicht schätzenswert und über alle 
Massen herrlich sein? (4.) Aber das ist noch nicht das 
Wunderbare daran, obwohl man es an und für sich mit Recht 
für etwas Grosses halten kann, dass die Gesetze zu aller Zeit 
streng beobachtet worden sind, sondern noch wunderbarer 
scheint es zu sein, dass nicht nur Juden, sondern auch 
fast alle übrigen und vor allem die, die besonderes Gewicht 
auf Tugend legen, sich für ihre Hochschätzung und Ver- 
ehrung geheiligt haben; darin haben sie eine ganz besondere 
Auszeichnung erfahren, die keiner andern Einrichtung zuteil 
geworden ist. Ein Beweis dafür ist folgendes: in Hellas 
und im Barbarenlande gibt es, möcht’ ich sagen, keine Stadt, 
die die Gesetze einer andern.Stadt ehrt, ja kaum die eigenen 
für immer beibehält, sondern sie treffen Aenderungen nach 
dem Wandel von Zeit und Umständen. Die Athener ver- 
werfen die Sitten und Bräuche der Lakedämonier und die 
Lakedämonier die der Athener; auch im Barbarenlande be- 
obachten die Aegypter nicht die Gesetze der Skythen oder 
die Skythen die der Aegypter, kurz, die Bewohner Asiens 
nicht die der Völker Europas und die Bewohner Europas 
nicht die der Asiatischen Völker, sondern fast vom Sonnenauf- 
gang bis zum Sonnenuntergang steht jedes Land und Volk 
und Staatswesen den fremden Bräuchen mit Abneigung gegen- 
über und vermeint die Schätzung der eigenen Einrichtungen 
durch Missachtung der anderen zu erhöhen. Nicht so ver- 
hält es sich mit unseren Gesetzen. Sie locken alle an sich 
und wissen sie zu gewinnen, Barbaren, Hellenen, Bewohner des 
Festlands, Inselbewohner, Völker des Orients und des Occi- 
dents, Europa, Asien, die ganze bewohnte Welt von einem 
Ende bis zum andern. __Wer z. B. hielte nicht den bekannten 
heiligen Sabbat in hohen Ehren, Rast von Mühen und Er- 
holung sich selbst und seiner ee nicht Freien nur, 
sondern auch Sklaven, ja noch mehr, sach den: Lasttieren 


2 gönnend. Denn die Ruhe von der erbeit naht sowohl jeder 


Herde als auch allen den Wesen, die für den Dienst des 
Menschen wie Sklaven für den Dienst ihres natürlichen 
Herrn geschaffen sind, ja sie naht auch Bäumen und Ge- 


p. 135 M. 
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wächsen jeder Art; denn nicht ein Reis, nicht einen Zweig, 
ja nicht einmal ein Blatt abzuschneiden oder irgend eine Frucht 
zu pflücken ist erlaubt, sondern alles ist an jenem Tage aus 
dem Dienst entlassen und geniesst gewissermassen Freiheit, denn 
wie auf staatliche Anordnung rührt sie niemand an!). Wer 23 
ferner betrachtet nicht mit Bewunderung und Ehrfurcht das so- 
genannte „ Fasten“, das alljährlich mit grösserer Strenge und 
Feierlichkeit nen wird als die „heilige Festzeit* (der 
Griechen)?)? Denn während es bei dieser viel ungemischten 
Wein und reich besetzte Tafeln und alles andere, was Essen 
und Trinken betrifft, in reicher Fülle gibt, wodurch die un- 
ersättlichen Gelüste des Bauches geweckt werden, die noch da- 
zu auch die sinnlichen Begierden entfesseln, darf bei jenem 24 
weder Speise noch Trank genossen werden, damit man mit 
reinen Gedanken, ohne das Hindernis und Hemmnis irgend 
einer körperlichen Regung, wie sie infolge der Uebersättigung 
einzutreten pflegen, das Fest feiere, den Vater des Alls durch 
angemessene Gebete versöhnend, durch die man Vergebung 


1) Die Erwähnung dieser Sabbatverbote an unserer Stelle und der 
Versuch einer ethischen Begründung der halachischen Vorschriften sind be- 
merkenswert. ° Bekanntlich scheinen sonst ganze Gebiete der Halacha Philo 
völlig unbekannt, so z. B.das Verbot, Fleisch und Milch zusammen zu ge- 
niessen (2 Mos. 23,19. 34,26. 5 Mos. 14,21 und Talm. babyl. Chulin f. 115b); 
vgl. De virtutibus $ 143f., wo er den Satz: „du sollst das Böcklein nicht 
in der Milch seiner Mutter kochen“ wörtlich als Verbot besonderer un- 
natürlicher Grausamkeit auffasst. — Ueber Feier des Sabbats und anderer 
jüdischer Feste bei den Heiden vgl. Joseph. g. Ap. II $ 282: „Aber auch 
in dem gemeinen Volke entwickelte sich schon seit langer Zeit ein gar 
grosser Eifer für unsere Frömmigkeit, und es gibt auch nicht eine einzige 
hellenische Stadt und nicht ein einziges Barbarenvolk, wohin nicht die Sitte 
des Sabbats, an welchem wir nicht arbeiten, gedrungen wäre, und wo nicht die 
Fasten und das Lichtzünden und viele von unsern Speiseverboten beobachtet 
würden“. 

2) Mit dem „Fasten“ meint Philo den Versöhnungstag. Mit tepounvia 
bezeichnet er sonst das jüdische Neujahrsfest: vgl. De spec. leg. I $ 180 
II 8188. Hier aber scheint er das Wort in seiner eigentlichen Bedeutung 
zu verstehen. Die griechischen ispopmviat waren Festzeiten in den einzelnen 
Monaten, in denen einem Gotte bestimmte Opfer dargebracht: und Festspiele 
abgehalten wurden; alle Feindseligkeiten der griechischen Staaten. unter- 
einander mussten an solchen Tagen nach vorher erfolgter Ankündigung 


unterbleiben. 


a 
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für alte Schuld und Erlangung und Genuss neuen Guts zu 
erbitten pflegt. 

25 (5.) Dass aber dem heiligen Charakter seiner .Gesetz- 
gebung nicht bei den Juden allein, sondern auch bei allen 
anderen volle Bewunderung gezollt wird, das ist nicht nur 
aus dem schon Angeführten ersichtlich, sondern auch aus 

26 der folgenden Tatsache. Ursprünglich waren die Gesetze in 
chaldäischer!) Sprache abgefasst worden, und sie erhielten sich 
lange Zeit in derselben Fassung, ohne die Sprache zu ändern, 
solange sie nämlich ihre Schönheit den anderen Menschen 

27 noch nicht enthüllt hatten. Als aber infolge der unaus- 
gesetzten täglichen Uebung und Betätigung durch ihre 
Beobachter auch andere auf sie aufmerksam wurden und 
ihr Ruhm überallhin drang — denn das Schöne wird zwar 
durch Missgunst bisweilen auf kurze Zeit in den Schatten 
gestellt, erstrahlt aber bald zu geeigneter Zeit dank dem 
Wohlwollen der Natur?) wieder —, hielten es manche für 
einen Uebelstand, dass die (Gesetze bei der Hälfte des 
Menschengeschlechts ?), bei der nichtgriechischen, allein sich 
finden, der hellenische Teil dagegen ihrer für immer unteil- 
haftig sein sollte, und gingen deshalb daran „sie zu über- 

28 setzen. Diese Aufgabe war aber, da sie eine hohe und 
gemeinnützige war, nicht Privatleuten oder Beamten, deren 
es eine grosse Zahl gibt, sondern Königen und zwar dem 

29 angesehensten Könige vorbehalten‘). Ptolemäus mit dem 
Beinamen Philadelphus war der dritte Herrscher seit Alexander, 
dem Eroberer Aegyptens, an Herrschertugenden der tüchtigste 
nicht nur seiner Zeitgenossen, sondern aller, die seit alter p. 139 M 
Zeit gelebt haben, so dass noch jetzt, so viele Generationen 
nach ihm, sein Lob gesungen wird; hat er ja viele Be- 


!) Chaldäisch ist bei Philo oft gleichbedeutend mit Hebräisch; vgl. 
Ueber Abraham $ 8, Leben Mos. I $5. 

2) „Natur“ hier, wie häufig bei Philo, für „göttliche Vorsehung“; vgl. 
Ueber Joseph $38. Aehnlich natura bei Horaz Sat. 16,93 und sonst. 

3) Dass die Bekenner des jüdischen Gesetzes die Hälfte der Menschen 
ausmachten, ist natürlich Uebertreibung. 

#4) Die folgende Erzählung von der Entstehung der alexandrinischen 
Bibelübersetzung stimmt in den wesentlichsten Zügen mit der Darstellung 
in dem Briefe des Pseudo-Aristeas überein. 
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weise und Denkmäler seines hohen Sinnes in Städten und 
Ländern hinterlässen, so dass man seither sogar sprichwörtlich 
Taten ungewöhnlichen Wohlwollens und grosse Werke nach 
ihm Philadelphische nennt. Wie überhaupt das Haus der 
' Ptolemäer in hervorragender Weise vor den andern Herrscher- 
häusern sich auszeichnete, so unter den Ptolemäern be- 
sonders Philadelphus; denn was dieser eine Rühmenswertes 
geleistet, haben kaum alle jene zusammen vollbracht, und so 
wurde er, wie im Tiere das leitende Organ der Kopf ist, ge- 
wissermassen das Haupt der Könige. (6.) Dieser König also 
bekam Interesse und Verlangen nach unserer Gesetzgebung 
und beschloss den chaldäischen Text in die hellenische 
Sprache zu übertragen. Sofort schickte er Gesandte an den 
Hohenpriester und König des jüdischen Landes — er war 
beides in einer Person —, teilte ihm seine Absicht mit und 
forderte ihn auf, die tüchtigsten Männer auszuwählen, die das 
Gesetz übersetzen könnten. Dieser,’ begreiflicherweise erfreut 
nnd überzeugt, dass nicht ohne den göttlichen Willen der 
König sich für ein solches Werk interessiere, sucht die an- 
gesehensten seiner Hebräer aus, die neben der einheimischen 
auch hellenische Bildung besassen, und sendet sie mit Ver- 
gnügen dahin. Als siedort ankamen, wurden sie zum Gast- 
mahl geladen, bei dem sie den Gastgeber zum Entgelt 
seiner Gastlichkeit mit feinen und weisen Reden bewirteten. 
Während er nämlich jedes einzelnen Weisheit durch Auf- 
werfung von neuen und ungewöhnlichen Fragen zu erforschen 
suchte, lösten sie die vorgelegten Fragen zielbewusst und 
treffend, da die Zeit ihnen ausführliche Reden nicht ge- 
stattete, gleichsam in kurzen Sinnsprüchen. Nach dieser 
Prüfung gingen sie sofort daran, die Aufgabe ihrer ehren- 
vollen Gesandtschaft zu erfüllen. In Erwägung der Grösse 
der Aufgabe, durch göttliche Verkündigung offenbarte Ge- 
setze zu übertragen, wobei man weder etwas hinwegnehmen 
noch hinzufügen oder ändern kann, sondern ihren ursprüng- 
lichen Gedanken und ihren Charakter beibehalten muss, 
spähten sie ausserhalb der Stadt nach dem reinsten Ort in 
ihrer Umgebung aus. Denn der Raum innerhalb der Mauer 
war ihnen, da er ja mit lebenden Wesen aller Art angefüllt 
Philos Werke Bd. I 20 
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war, mit Rücksicht auf Krankheiten und Todesfälle und auch 
wegen der nicht sehr reinlichen Handlungen von Gesunden für 
ihren Zweck bedenklich. Vor Alexandria liegt die Insel Pharus, 
von der eine Landzunge sich bis zur Stadt erstreckt, die 
von dem dort nicht sehr tiefen, sondern zumeist seichten p. 140 M 
Meere umschlossen ist, sodass auch das viele Rauschen und 
Tosen der Wellenströmung durch die Weite der Entfernung 
geschwächt wird. Diesen Ort erachteten sie von allen im 
ganzen Umkreise als den geeignetsten für ruhige und stille 
Arbeit, in der die Seele sich ungestört dem Verkehr mit 
den Gesetzen ganz hingeben könnte, und blieben dort. Sie 
nehmen die heiligen Bücher und erheben zugleich mit 
ihnen die Hände zum Himmel empor und bitten Gott, dass 
sie in ihrem Vorhaben nicht fehlgehen mögen. Und Gott 
erhört ihre Gebete, damit der grösste Teil der Menschen 
oder vielmehr die gesamte Menschheit davon Nutzen habe, 
indem sie zum Zwecke guter Lebensführung die weisen und 
herrlichen Gebote beobachte. (7.) In Abgeschiedenheit, 
ohne jeden Zeugen mit Ausnahme der Elemente der Natur, 
der Erde, des Wassers, der Luft und des Himmels, über 
deren Schöpfung sie zunächst heilige Offenbarung künden 
sollten — denn die Erschaffung der Welt bildet den Anfang 
der Gesetze —, verdolmetschten sie wie unter göttlicher 
Eingebung nicht jeder in anderen, sondern alle in den 
gleichen Ausdrücken für Begriffe und Handlungen, als ob 
38 jedem von ihnen unsichtbar ein Lehrer diktierte. Und doch 
weiss jeder, dass jede Sprache, ganz besonders aber die 
hellenische, an Ausdrucksformen reich ist, und dass man den- 
selben Gedanken verschieden wiederzugeben und zu um- 
schreiben und mannigfach zu gestalten vermag, indem man 
jedesmal andere Ausdrücke passend anwendet. Dies soll 
bei dieser Gesetzgebung nicht geschehen sein, es soll viel- 
mehr der hellenische Text mit dem chaldäischen derart in 
Einklang gebracht worden sein, dass alles in den zutreffenden 
Ausdrücken wiedergegeben wurde und die Worte den be- 
zeichneten Dingen vollständig entsprachen. Wie nämlich 
meiner-Meinung nach in der Geometrie und in der Logik 
die einmal gewählte Bezeichnung eine Verschiedenheit der 
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Uebertragung nicht zulässt, sondern die von Anfang an für 
sie gebrauchte unverändert bleiben muss, so haben wahr- 
scheinlich auch diese Uebersetzer die mit den Dingen sich 
deckenden Ausdrücke aufgefunden, die allein oder am deut- 
lichsten die dargelegten Gedanken wiedergeben konnten. 
Der klarste Beweis dafür ist folgender Umstand. Wenn Chal- 
däer die hellenische Sprache oder Hellenen die chaldäische 
erlernt haben und beide Schriften, die chaldäische und ihre 
Uebersetzung, lesen, so erkennen sie mit Bewunderung und 
Ehrfurcht, dass sie wie Schwesterschriften oder vielmehr 
gleichsam eine und dieselbe sind in den Dingen und den Aus- 
drücken dafür, so dass sie jene Männer nicht Uebersetzer, 
sondern Oberpriester und Propheten nennen, denen es ge- 
lungen sei, durch sonnenklares Denken mit Moses’ reinem 
Geisteshauche gleichen Schritt zu halten. Daher wird auch 
noch bis auf den heutigen Tag alljährlich ein Fest und eine 
Festversammlung auf der Insel Pharus abgehalten, zu der 
nicht bloss Juden, sondern auch andere in sehr grosser 
Menge hinüberfahren, um den Ort zu verherrlichen, an dem 
zum ersten Male das Licht dieser Uebersetzung erstrahlte, 
und um der Gottheit den Dank für die alte, stets jung 
bleibende Wohltat darzubringen. Nach den Gebeten und den 
Danksagungen veranstalten die einen in Zelten, die sie am 
Gestade aufgeschlagen haben, die anderen, in dem Sand am 
Strande sich lagernd, unter freiem Himmel mit Angehörigen 
und Freunden ein Festmahl und halten zu dieser Zeit das 
Gestade für prächtiger als die prächtigste Ausstattung in Pa- 
lästen. So erweisen sich die Gesetze als eifrig begehrt 
und geschätzt bei allen Gemeinen und Vornehmen, und dies 
trotzdem seit langer Zeit das Volk nicht glücklich ist; 
gewöhnlich pflegen ja die Vorzüge derer, die sich nicht im 
Glücke befinden, irgendwie in den Schatten zu treten. Wenn 
aber erst für dies Volk der Beginn eines glänzenderen Loses 
einträte, wie gross würde da wohl erst der Zuwachs sein? 
Die andern würden wohl alle, meine ich, ihre eigenen Sitten 
aufgeben und den väterlichen Gebräuchen von Herzen absagen 
und sich ausschliesslich zur Wertschätzung dieser Gesetze _be- 
kehren. Denn mit dem Glücke des Volkes werden gleichzeitig 
20* 
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seine Gesetze durch ihren Glanz die andern, wie die Sonne 
bei ihrem Aufgange die Sterne, verdunkeln. 

(8.) Genügt nun schon das Gesagte als grosses Lob 
für den Gesetzgeber, so ist ein anderes noch grösser, das die 
heiligen Schriften‘) selbst enthalten, denen wir uns nun- 
mehr zuzuwenden haben, um die Vortrefflichkeit ihres Ver- 
fassers zu erweisen. Von diesen Schriften ist ein Teil ge- 
schichtlichen Inhalts, der andere enthält Gebote und Verbote, 
über den wir in zweiter Reihe sprechen wollen, nachdem 
wir den ersten der Anordnung nach auch zuerst ausführlich 
behandelt haben. Von dem geschichtlichen Teil handelt 
ein Abschnitt von der Schöpfung der Welt, der andere von 
der Geschichte der einzelnen Geschlechter, und zwar einer- 
seits von der Züchtigung der Gottlosen, andrerseits von den 
Ehren der Gerechten. Weshalb er nun damit seine Gesetz- 
gebung begann und die Gebote und Verbote in zweite 
Reihe stellte, davon müssen wir jetzt sprechen. Nicht wie 
sonst ein Geschichtschreiber befasste er sich damit, die 
Aufzeichnung von Freignissen alter Zeiten der Nachwelt 
nutzlos nur zur Unterhaltung zu überliefern, sondern .er 
ging auf die allerälteste Zeit zurück und begann mit der 


‚Schöpfung des Alls, um zwei_sehr wichtige Lehren zu 


geben: erstens dass der Vater und. Schöpfer der Welt und 
der wahrhafte Gesetzgeber ein und dasselbe Wesen ist, und 
zweitens (dass, wer nach diesen Gesetzen leben will, freudig 
nach Vebereinstimmung mit der Natur streben und dem 
Gesetze des Alls gemäss in vollem Einklang seiner Worte 
mit seinen Handlungen und der Handlungen mit seinen 
Worten leben wird?). (9.) Von den andern Gesetzgebern haben 
die einen sofort angeordnet, was man tun und was man 
lassen soll, und Strafen für die Uebertreter festgesetzt, die 


anderen, die sich für die besseren hielten, haben nicht damit p. ı42 =. 


den Anfang gemacht, sondern zuvor in ihrer Darstellung ein 
fest begründetes Staatsgebäude "entworfen, dem sie dann 
die ihrer Meinung nach am meisten für diese Gründung 


t) Unter den heiligen Schriften versteht Philo hier, wie auch sonst 


meistenteils, ausschliesslich die fünf Bücher Mosis. 


2) Die bekannte Forderung der stoischen Philosophie. 
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passende und geziemende Verfassung durch ihre Gesetzgebung 
verliehen!). Moses dagegen, der die zuerst erwähnte Art 
für tyrannisch und despotisch hielt (wie sie es auch wirklich 
ist), die ohne ermunternden Zuspruch befiehlt, als wären die 
Menschen nicht Freie, sondern Sklaven, die zweite Art zwar 
für geschickt, aber doch anscheinend nicht völlig tadellos 
für alle Beurteiler, befolgte einen nach beiden Richtungen 
von den erwähnten Arten abweichenden Plan. In den Ge- 
boten und Verboten gibter eher Ratschläge und Ermahnungen 
als Befehle, indem er es versucht, unter Anwendung von 
Einleitungs- und Schlussworten die meisten und dringendsten 
Gebote darzulegen, mehr um anzuleiten als um zu zwingen. 


Mit der Gründung eines Staatswesens durch Menschenhand. 


seine Darstellung zu beginnen, erachtete er als der Würde 
der Gesetze zu wenig entsprechend, denn mit dem klar 
schauenden Blicke seines Geistes sah er es auf die 
Grösse und Schönheit der gesamten Aufgabe des Gesetz- 
gebers ab, die seiner Ansicht nach zu edel und zu göttlich 
sei, um in dem Kreise der irdischen Dinge ihre Schranken 
zu finden. Daher leitete er sein Werk mit der Schöpfung 
des grossen Staatswesens (des Weltalls) ein in der Ueber- 
_zeugung, dass seine Gesetze das ähnlichste Abbild der Ver- 
fassung des Weltalls seien. (10.) Wer das Wesen seiner 
"Spezialgesetzgebung genau prüfen will, wird finden, dass sie 
die Harmonie des Alls anstreben und mit dem Gedanken 
der der ewigen Natur übereinstimmen?). Daher mussten nach 
seiner Darstellung die mit reichen Gaben, mit leiblicher Ge- 
sundheit, mit Reichtum, Ruhm und. den anderen äusseren 
Glücksgütern Gesegneten, die aber die Zügel der Tugend abge- 
schüttelt und nicht unter einem Zwange, sondern aus freier 
Wahl Tücke, Ungerechtigkeit und andere Laster verübt 
haben, womit sie als vermeintlich grossen Nutzen den grössten 
Schaden stifteten, wie Feinde nicht der Menschen allein, 
sondern des gesamten Himmels und Weltalls nicht die ge- 
wöhnlichen Strafen erleiden, sondern ganz neue und unge- 
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1) Wie z. B. Plato in seinen „Gesetzen“; vgl. Plat. Legg. IV p. 709 £k. 


2) Vgl. die ähnlichen Ausführungen in der Einleitung der Schrift 


„Ueber die Weltschöpfung*. 
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wöhnliche, die das Recht, die neben der Gottheit thronende }), 
das Böse hassende Macht, mit gewaltiger Hand an ihnen 
vollzog: die wirkungskräftigsten Elemente des Alls, Wasser 
und Feuer, kamen über sie, sodass im Gange der Zeiten 
die einen durch Ueberschwemmungen?) umkamen, die anderen 
durch Verbrennung?) zu Grunde gingen. Hochgehende 
Meereswogen und hoch angeschwollene Quellflüsse und Giess- 
bäche überschwemmten alle Städte in der Ebene und 
rissen sie mit sich fort, und die Tag und Nacht unaufhör- 
lich anhaltenden Regengüsse die auf den Bergen liegenden. 
Später, als aus den Ueberbleibseln das Menschengeschlecht 
sich wieder vermehrt hatte und zahlreich geworden war und 
die Abkömmlinge das Leid der Ahnen sich nicht zur Be- p.143M. 
lehrung für besseren Lebenswandel nahmen, sondern sich 
Ausschweifungen ergaben und noch schlimmerem Wandel 
als jene huldigten, beschloss er diese durch Feuer zu ver- 
56 nichten. Da fuhren, wie die heilige Schrift berichtet 
(1 Mos. 19,24 ff.), Blitze vom Himmel und verbrannten die 
Gottlosen und ihre Städte. Noch bis heute zeigt man Denk- 
zeichen des über sie gekommenen unsagbaren Unglücks in 
Syrien, Trümmer und Asche und Schwefel und Rauch und 
noch immer emporsteigende trübe Flammen wie von schwelen- 
57 dem Feuer. Hierbei wurden die Gottlosen durch die er- 
wähnten Strafen gezüchtigt, und die Menschen, die durch edle 
Gesinnung sich auszeichneten, blieben verschont und er- 
58 hielten den ihrer Tugend würdigen Preis. Während näm- 
lich durch das Herniederfahren der feurigen Blitzstrahlen 
das ganze Land mitsamt seinen Bewohnern verbrannt wurde, 
wird ein einziger Mann, ein Eingewanderter, durch göttliche 
Fürsorge gerettet, weil er sich an keinem der Frevel der 
Einheimischen beteiligt hatte, obwohl sonst Eingewanderte 
ihrer Sicherheit halber den fremden Sitten Achtung er- 
weisen, weil die Verweigerung dieser Achtung mit Gefahr 
von Seiten der Eingeborenen verbunden ist. Und dabei 
hatte er nicht etwa den höchsten Grad der Weisheit erreicht, 
sodass er wegen der Vollkommenheit seines Wesens eines 
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2) Vgl. Pan nme. 
2) Durch die Sintflut. 
®) Zerstörung von Sodom und Gomorra. 


rs 


Leben Mosis Buch II. all 


solchen Vorzugs gewürdigt worden wäre, sondern nur weil er 
allein keine Gemeinschaft mit der Menge hatte, die der Ueppig- 
keit sich hingegeben hatte und alle Genüsse und Lüste durch 
ihre reichen Mittel noch anfachte wie eine Flamme, in die 
man Oel als Brennstoff giesst!). (11.) Zur Zeit der grossen 59 
Flut aber, als das Menschengeschlecht — ich könnte fast sagen 
ganz — umkam, soll, so wird erzählt, ein einziges Haus 
von allem Uebel unberührt geblieben sein, weil das ehr- 
würdigste Mitglied und Haupt des Hauses an keinem Un- 
recht freiwillig teilgenommen hatte. Die Art seiner Rettung, 
wie sie die heiligen Bücher schildern, verdient sowohl wegen 
ihrer Wunderbarkeit als auch zugleich zum Zweck der Besserung 
des Charakters (der Leser) erzählt zu werden. Da Noah für 60 
geeignet befunden wurde, nicht nur von dem gemeinsamen 
Unheil unberührt zu bleiben, sondern auch selbst den An- 
fang einer neuen Schöpfung der Menschen zu bilden, führte 
er auf göttlichen Befehl, den ihm die Gottessprüche mit- 
teilten, einen sehr grossen Bau aus Holz auf, gegen drei- 
hundert Ellen lang, fünfzig Ellen breit und dreissig Ellen 
hoch, richtete darin miteinander in Verbindung stehende 
Wohnungen zu ebener Erde, im Oberstock, im dritten und 
vierten Stock ein?), versah sich mit Nahrung und führte von 


1) horep aAöya Aaslo DAn zeyop£vn gibt schwerlich einen erträglichen 
Sinn. Ich lese &Xalou En für Aasiy UAn, wie EAwv ÜAnv suyxopilew ITS 214 
von dem Sammeln des Holzes zum Feuer gesagt wird, wie ferner De spec. 
legg. IV $ 125 vom Talg (stiap) gesagt wird ds BAn YAoyös Emipepöp.evov 
Ay &Aalov di Thv riörnee u. 8.w. Vgl. Xenoph. Sympos. 2,24 tas d& pLÄo- 
opasbvas barep &Auıoy yAöya Eyelpeı. Vgl. auch das Wort des Anaxagoras bei 
Plutarch (Perikles 16 extr.) & IleptxAcıs, „al ol Abyvon ypelav Eyovreg EAatov 
&rıy&ousıw und Horaz Sat. II a WE poemata nunc, hoc est, oleum adde 
eamino, in ähnlichem Sinne von de Leidenschaft, Verse zu machen. Philo 
hat den Ausdruck „Oel ins Feuer giessen“ in seiner rhetorischen Manier 
zugestutzt. Der Gedanke scheint aber ganz ähnlich wie hier bei Cicero vor- 
zuliegen im Hortensius frg. 74 (Müller): ad iuvenilem lubidinem copia volup- 
tatum, gliseit illa ut ignis oleo. Zur Verbindung &atov 5A vgl. auch noch 
$ 72 Alday noAureAWv ö%ns. Eine Spur der ursprünglichen Lesart &Aalou ist 
vielleicht noch in der Variante xeypıpevnv (für xeyupevn) der Handschriften- 
klasse A erhalten. 

2) Die biblische Erzählung (1 Mos. 6,16) nennt nur drei Stockwerke, 
ebenso die griechische Uebersetzung. Josephus (Altert. I $ 77) spricht wie 
Philo von einem vierstöckigen Bau. 
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jeder Art der Landtiere und Vögel ein Männchen und ein 
Weibchen hinein und rettete so Samen zur Fortpflanzung 
61 für die künftigen Geschlechter‘). Denn er wusste, dass Gott 
‚ı gnädig ist und dass, auch wenn die Einzelwesen umkämen, 


fu 
\ doch die den Arten innewohnende Unvertilgbarkeit Bestand 


-, habe schon wegen der Aehnlichkeit mit ihm?) und weilp. 144M=. 


nichts von dem nach seinem Ratschluss Entstandenen jemals 
völlig vernichtet werden würde. (12.) Deshalb gehorchte 
ihm auch alles, und die bisher noch so wilden Tiere folgten 
62 ihm zahm und kirre wie ihrem Hirten und Hüter. Wer 
nach dem Einzuge aller dieser Geschöpfe die Ladung (der 
Arche) gesehen hätte, hätte von ihr treffend ‘sagen können, 
sie sei ein Abbild der ganzen Erde, das die Arten der 
Geschöpfe in sich berge, deren zahllose Gattungen auch die 
gesamte Erde bisher getragen hatte und vielleicht künftig 
63 wieder tragen werde. Was er vermutet hatte, trat später 
in nicht langer Zeit wirklich ein: das Unheil liess nach 
und die Gewalt der Ueberschwemmung wurde mit jedem 
Tage geringer, die Regengüsse hielten inne, und das über die 
ganze Erde sich ergiessende Wasser schwand teils unter der 
Glut der Sonne, teils zog es sich in Klüfte und Schluchten 
und die anderen Vertiefungen der Erde zurück. Denn wie auf 
Befehl Gottes nahm jeder Teil der Natur wieder, was er wie 
ein Zwangslehen ausgeliehen hatte: Meer, Quellen und Flüsse; 
64 jedes Wasser kehrte an seinen gewohnten Ort zurück. Nach 
dieser Läuterung der Welt unter dem Monde, als die Erde 
gereinigt war und verjüngt emportauchte und in solcher 
Gestalt, wie sie vermutlich damals war, als sie im Anfang 
mit der gesamten Welt geschaffen wurde, ging er aus dem 
hölzernen Bau heraus, er und‘sein Weib und seine Söhne und 
deren Weiber und mit seiner Familie die Scharen der bei 
ihm versammelten Gattungen von Tieren, um sich nunmehr 
65 fortzupflanzen und ihresgleichen fortzuzeugen. Dies sind die 


‘) ßo nach Cohns Konjektur-rpös xaraywyhv (oder KaTanovnv) yeyav für 
npOs xatallayiv zap@v, 

?) Diese Aehnlichkeit scheint sich nicht auf die in dem bibl. Schöpfungs- 
bericht erzählte Erschaffung der Menschen im Ebenbilde Gottes zu beziehen, 
sondern ist wohl aus Plato Timaeus p. 29e navra rı nahıora yevesdar EBovAndn 
rnapanANoıa &auro zu erklären. 


p- 145 M. 
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Siegespreise und die Belohnungen edler Männer; durch sie 

wurden nicht nur sie selbst und ihre Familien gerettet und 

entrannen den grössten Gefahren, die sich bei der Empörung 

der Elemente allen überall et hatten, sondern 

sie wurden dadurch auch Häupter einer osdergehunt und 

die Urväter einer zweiten Weltperiode, gleichsam als Ueber- 

reste der edelsten Gattung von Lebewesen, der Menschen, 

zurückgeblieben, der ein für alle Mal die Herrschaft über | 
alle irdischen Wesen bestimmt ist, und die so ein Abbild | 
der Macht Gottes darstellt, ein sichtbares Bild der unsicht- 
baren Natur, ein geschaffenes der ewigen. 


* * % 


(1.) Zwei Teile vom Leben des Moses haben wir bereits 66 
geschildert'), seine Tätigkeit als Herrscher und als Gesetz- 
geber; einen dritten über seine Tätigkeit als Priester haben 
wir jetzt zu schildern. Die für einen Oberpriester wichtigste / 
und unentbehrlichste Tugend, die Gottesfurcht, übte er in 
hohem Grade, zugleich von einer glücklichen natürlichen | 
Begabung unterstützt, die von der Philosophie, die sie gleich- 
sam als gutes Ackerfeld zur Pflege übernahm, durch die 
Erkenntnis herrlicher Lehren veredelt und nicht eher aus 
ihrer Schule entlassen wurde, als bis die Früchte der Tugend 
in Reden und Handlungen zu völliger Reife gelangt waren. 
So wurde er denn wie nur wenige andere von Liebe zu Gott|67 
erfüllt und zugleich ein Liebling Gottes, begeistert von 


!) Der Anfang dieses Kapitels hat bei den Abschreibern die irrtümliche 
Annahme veranlasst, als beginne hier ein neues Buch. Der Verfasser selbst 
bezeugt in einer andern Schrift (De virtutibus $ 52), dass er das Leben Mosis 
in 2 Büchern dargestellt habe. Der Eingang des 2. Buches gibt übrigens 
in der Disposition einen Ueberblick über den Gesamtinhalt dieses Buches, 
aus dem gleichfalls hervorgeht, dass das hier Vorangehende nur einen Ab- 
schnitt des zweiten Buches bildet. — Die Inhaltsangabe des ersten Abschnittes, 
wie sie $46 skizziert ist, zeigt, dass hier ein Stück über Gebote und Verbote 
verloren ist (vgl. Cohn, Einteil. u. Chronologie d. Schriften Philos S. 32). 
Daraus erklärt sich vielleicht auch 'die auffallende Tatsache, dass das 
wichtigste Ereignis in Moses’ Leben, die Offenbarung am Sinai, nicht 
erwähnt ist. Der in $70 erwähnte Aufenthalt auf dem Berge bezieht 
sich auf 2 Mos. 34,28ff. Dagegen sind $ 97 ra ypnodevra Aöyıa erwähnt, von 
denen also vorher erzählt sein muss. 
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. himmlischer Liebe, von hoher Ehrfurcht für den Herrn des 
Alls durchdrungen und selbst hinwiederum von Gott geehrt. 
Die dem Weisen angemessene Ehre aber ist der Dienst des 
wahrhaft Seienden, und der Dienst Gottes ist das Amt des 
Priesters. Dieses Ehrenamtes nun, des grössten Glückes, das 
es in der Welt geben kann, wurde er gewürdigt, indem er 
durch göttliche Offenbarungen über jegliche heilige Ver- 

68 richtung und jeden heiligen Dienst belehrt wurde. (2.) Zuvor 

musste wie seine Seele auch sein Körper rein sein, indem er 

keine Leidenschaft an sich haften liess und von allem, was 

zur sterblichen Natur gehört, von Speise und Trank und 

s 69 dem Verkehr mit Frauen, sich unbefleckt erhielt. Von diesem 

“00 Pe a nun hatte er schon seit langer Zeit sich mit Nichtachtung 

) ferngehalten, fast seitdem er seine Wirksamkeit als Prophet p- 146 M. 

> SE U and gotterfüllter Seher begonnen hatte, da er es für seine 

ee Pflicht hielt, sich stets für die Offenbarungen bereit zu halten. 

Um Speise und Trank aber kümmerte er sich 40 Tage lang 

hintereinander gar nicht (2 Mos. 34,28. 5 Mos. 9,9.18); fand 

2UY er ja offenbar bessere Speise_ in dem Schauen (Gottes), durch 
das er von oben vom Himmel herab begeistert und zuerst 
geistig, dann aber unter der Einwirkung der Seele auch 
körperlich veredelt wurde, nach beiden Richtungen, an Kraft 
und Adel der Erscheinung, wachsend, so dass die, die ihn 

70 später sahen, ihren Augen nicht trauten. Als er nämlich 
auf göttlichen‘ Befehl auf den höchsten und heiligsten Berg 
der Umgebung hinaufstieg, der sonst ganz und gar unzu- 
gänglich war, soll er bis zu der erwähnten Zahl von Tagen 
dort geblieben sein, ohne irgend etwas von notwendigster 
Nahrung zu sich zu nehmen. 40 Tage später, wie erwähnt, 
stieg er hinab, viel schöner, anzuschauen als da er empor- 
gestiegen war, so dass, die ihn sahen, ihn voller Verwunderung 
anstaunten und ihre Augen den Anblick des sonnenartigen 
Glanzes, den er ausstrahlte, nicht längere Zeit auszuhalten 
vermochten (2 Mos. 34,29 ff.). 

ı (3.) Als er noch oben verweilte, wurde er in die ge- 
heimen Weihen des Priesteramtes eingeführt und über alles 
belehrt und zwar zuerst über das, was ja auch im Range 
das erste ist, über die Einrichtung des Heiligtums und seines 
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Inhalts. Hätten sie das Land, in das sie einwandern wollten, 
damals schon in Besitz gehabt, so wäre es erforderlich ge- 
wesen, einen prächtigen Tempel an geweihter Stätte aus 
kostbarem Steinmaterial zu erbauen, hohe Mauern und zahl- 
reiche Wohnhäuser für die Tempelwärter um ihn aufzuführen 
und dem Orte den Namen „heilige Stadt“ zu geben. Da sie 
aber noch in der Wüste umherzogen und noch nicht fest an- 
gesiedelt waren, so war es für sie angemessener, ein trag- 
bares Heiligtum zu haben, um auf ihren Wanderungen und 
Lagerungen Opfer darzubringen und alle anderen heiligen 
Handlungen zu verrichten, ohne etwas von dem zu missen, 
was die Bewohner von Städten zu diesem Zwecke haben 
müssen. Es schien also gut, ein hochheiliges Werk zu 
bauen, ein Zelt, über dessen Errichtung Moses durch göttliche 
Wahrsprüche auf dem Berge unterwiesen wurde, wo er für 
die künftige Herstellung der körperlichen Gegenstände körper- 


lose Bilder im Geiste schaute, nach denen wie von einer 


“urbildlichen Zeichnung und von rein geistigen Mustern sinn- 


p- 147 M. 


lich wahrnehmbare Nachbildungen angefertigt werden sollten. 


Denn es ziemte sich, dass dem wahrhaften Oberpriester auch 
die Errichtung des Heiligtums übertragen wurde, damit er 
die heiligen Handlungen des Priesteramtes in höchster Ueber- 
einstimmung und in Einklang mit dem Bau vollziehe. (4.) Die 
Form des Urbildes prägte sich dem Geiste des Propheten 
ein, unsichtbar stofflos in unsichtbaren Ideen sich in ihm 
nachgestaltend und abformend, und dieser Form entsprechend 
wurde der Bau ausgeführt, indem der Künstler diese Ein- 
drücke in den für jeden Gegenstand passenden Stoffen ge- 
treu abbildete. Die Einrichtung des Zeltes war aber folgende 
(2 Mos. 26,15ff.): achtundvierzig Säulen aus dem der Fäul- 
nis am wenigsten ausgesetzten Zedernholz, von den bestge- 
wachsenen Stämmen geschnitten, wurden mit einer dicken 
Lage von Gold überzogen; dann erhielt jede als Stütze zwei 
silberne Füsse, und auf dem Säulenkopf wurde ein goldenes 
Kapitälchen angebracht. In die Länge stellte der Künstler 
nun eine Ordnung von vierzig Säulen, auf jede Seite die 
Hälfte, nämlich zwanzig, doch so, dass er zwischen ihnen 
keinen Raum liess, sondern sie in einer Reihe dicht anein- 


815 


72 
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ander fügte uud miteinander verband, damit das Ganze 
wie eine Mauer erscheine. In die Breitseite stellte er die 
übrigen acht, nämlich sechs in den Mittelraum und zwei 
in die Ecken auf jeder Seite des Mittelraums, eine rechts 
und die andere links. Am Eingange errichtete er weitere 
vier sonst jenen gleiche Säulen, nur dass sie einen Fuss hatten 
statt zwei wie die gegenüberstehenden, und nach diesen, 
ganz nach aussen, fünf nur durch ihre Füsse verschiedene, 
79 die aus Erz waren. So hatte das Zelt, ohne die beiden 
nicht sichtbaren in den Ecken, insgesamt fünfundfünfzig 
sichtbare Säulen d. i. die Summe der Zahlen von eins 


f 
I | bis zur Zahl der höchsten Vollkommenheit, der Zehn‘). 


so Will man aber die fünf Säulen der Vorhalle, die an den 
offenen Raum grenzen, den er Hof nennt, besonders zählen, 
so bleibt die hochheilige Zahl fünfzig übrig, die Kraft?) 
des rechtwinkligen Dreiecks, das der Ursprung der Schöpfung 
des Alls ist; diese Zahl ergibt sich aus der Summierung 
der inneren Säulen, nämlich der 40 und zwar je 20 auf den 
beiden Seiten, der sechs Säulen in dem Innenraum, die 
an den beiden Ecken verborgenen nicht hinzugerechnet, und 
81 der 4 Säulen gegenüber, wo der Vorhang war. Den Grund 


»1+2+3+44+5+6+7+83-+9+410= 55. Die Pythagorcer, 
die die Zahlen den Göttern verglichen und ihnen göttliche Beinamen gaben, 
nannten die Einheit Apollon, die Zweiheit Artemis u. s. w., die Zehnzahl 
Panteleia d. h. höchste Vollkommenheit (Stob. Eel. I, 10 ed. Meineke). Vgl. 
Ueber die Weltschöpfung $ 47. 

2) d.h. das Quadrat der Seiten. Vgl. De special. legg. IL $ 177: „Die Zahl 
fünfzig ergibt sich aus dem ursprünglichsten derinden Elementen um- 
fassten Dinge, dem rechtwinkligen Dreieck, wie die Mathematiker sagen. 
An Umfang betragen seine Seiten in ihrer Länge von 3, 4 und 5 die Zahl 
12, das Urbild des Tierkreises. ... im Quadrat ergeben sie die Zahl 
0=3xX38-+4X4A-+5X5“ Dass dies Dreieck gerade rechtwinklig 
sein muss, erklärt sich aus De opificio mundi $ 97 ö öpdoywviov Tplywyoy apyn 
rorr/rwy und weil es die Hälfte des Quadrats ist, in dessen rechten Winkeln 
Philo den öpdös Aöyos, die Quelle aller Tugenden, und in dessen Gleichheit der 
Seiten er die Gleichheit als Mutter der Gerechtigkeit, der obersten Tugend, 
dargestellt sieht (De plant. $ 121£f.). — Auch bei Tim. Locr. 98 B, der viel- 
leicht von Philo beeinflusst ist, ist das Aptrerpaywvov apya Tuotaatos yäg. — 
Die Begründung für die Zahlen 3 und 4 als Seiten dieses Dreiecks enthält 
De opif. $ 97. 


p. 148 M. 


Leben Mosis Buch II (III). 


aber, weshalb ich die fünf mit den fünfzig zusammenstelle 
und auch getrennt von ihnen zähle, will ich nun angeben: 
fünf ist die Zahl der Sinneswahrnehmungen, die sinnliche 
Wahrnehmung im Menschen weist aber einerseits nach aussen 
und lenkt andrerseits dem Geiste zu, dessen Dienerin sie 
nach den Gesetzen der Natur ist. Deshalb wies er das Grenz- 
gebiet den fünf Säulen zu; denn ihre Innenseite ist dem 
Allerheiligsten des’ Zeltes zugewendet, das sinnbildlich die 
Geisteswelt darstellt, ihre Aussenseite aber dem unbedachten 
Raum und dem Hof, die das Sinnbild der sinnlichen Welt 
sind. Demgemäss waren sie auch in ihren Fussgestellen 
verschieden, die aus Erz waren. Da aber für unser Wahr- 
nehmungsvermögen Haupt und Führer der Geist, das äusserste 
Ende und gleichsam der Fuss die Sinnenwelt ist, so stellte 
er eben den Geist durch Gold, durch Erz die Sinnenwelt dar. 
Die Masse der Säulen (2 Mos. 26,16) waren folgende: zehn 
Ellen die Länge, eine und eine halbe die Breite, damit das 
Zelt in allen Teilen den gleichen Anblick böte. 

(5.) Mit Hüllen von herrlichen, buntfarbigen Geweben 
umkleidete er das Zelt (2 Mos. 26,1ff.) und verwandte hyacinth- 
farbigen Stoff, Purpur, scharlachrote Wolle und Byssus zum 
Gewebe. Zehn solche, die er in der heiligen Schrift 
Teppiche nennt, liess er aus den eben genannten Stoffen 
verfertigen, jeden achtundzwanzig Ellen lang und vier Ellen 
breit, damit sie die Zehnzahl, die Zahl der höchsten Voll- 
kommenheit D»), in sich enthalten, die Vier, das Grundwesen 
der Zehn ?), die vollkommene Zahl achtundzwanzig, die der 
Summe ihrer Teile gleich ist?), und die Zahl vierzig, die 
schöpfungskräftigste, in der, wie es heisst, der Mensch in der 
Werkstatt der Natur gebildet wird®). Die achtundzwanzig 
Ellen der Teppiche sind auf folgende Weise verteilt: zehn 
werden an der Decke — soviel beträgt nämlich die Breite 
des Zeltes —, die übrigen an den Seiten, an jeder neun, als 


IN Vgl. die Anm. zu $ 79. 
2) Insofern die Summe der Zahlen 1+2+83-+4= 10 beträgt. 
auch De plant. $ 123 f. 


817 


€ 


Vgl. 


e, Die Teile von 283 sind 1=!h, 2 =! =, Teldk=tlı; 


die Summe dieser Teile beträgt 1+2+4+7+14=28. 
4) Gemeint sind die 40 Wochen der Schwangerschaft. 
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Hülle der Säulen ausgespannt, so dass sie eine Elle über dem 
Boden aufhören, damit das herrliche, hochheilige Gewebe 

86 nicht am Boden schleppe. Von den vierzig Ellen, die die 
Breite der zehn Teppiche insgesamt ergibt, nimmt die Länge 
dreissig ein — so viel beträgt auch die Länge des Zeltes 
—, neun der hintere Raum, und den Rest der Raum in der 
Vorhalle, damit eine Verbindung durch die ganze Umhüllung 
hergestellt werde. An der Vorhalle aber befand sich der 

87 Vorhang. Eigentlich sind auch die Teppiche Vorhänge, 
nicht bloss weil sie die Decke und die Wände verdecken, 
sondern auch weil sie aus den gleichen Stoffen, aus hyaecinth- 
farbigem, purpurfarbigem, scharlachrotem Stoff und Byssus 
gewebt waren. Aus denselben Stoffen wurden der Vorhang 
und die sogenannte „Hülle“ verfertigt, jener im Innern bei 
den 4 Säulen, damit er das Allerheiligste verdecke, die 
„Hülle“ aussen bei den fünf Säulen, damit keiner von 
den Nichtpriestern aus der Ferne das Heilige schauen 

88 könne. (6.) Als Stoffe der Gewebe wählte er die edelsten 
aus unzählig vielen in gleicher Zahl mit den Elementen, 
aus denen das Weltall geschaffen wurde und auf die sie hin- 
deuteten: Erde, Wasser, Luft und Feuer. Denn Byssus stammt 
aus der Erde, Purpur aus dem Wasser, das hyaeinthfarbige 
Gewebe gleicht der Luft — diese ist von Natur dunkel!) —, 
das scharlachrote Gewebe dem Feuer, weil beide rötlich 
sind?). Es. war natürlich, dass man“bei der Errichtung eines 
Heiligtums von Menschenhand für den Vater und Lenker 
des Alls die gleichen Substanzen nahm, mit denen er das p. 149 M, 
All gebildet. 

89 Das Zelt wurde also wie ein heiliger Tempel auf die 
angegebene Weise errichtet. Ringsherum aber zog sich ein 
heiliger Bezirk in einer Länge von 100 und in einer Breite 
von 50 Ellen (2 Mos. 27,9ff.): er hatte Säulen, die in dem 
gleichen Abstande von je fünf Ellen von einander sich be- 
fanden, sodass im ganzen sechzig Säulen waren, die sich 
in vierzig auf die Länge und zwanzig auf die Breite ver- 


!) Vgl. Ueber die Weltschöpfung $29 und die Anm. dazu. 
?) In derselben Weise werden die vier Gewebstoffe symbolisiert von 
Josephus Altert. III $ 183 und Jüd. Krieg V $ 212. 
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teilten, und zwar je die Hälfte der Säulen auf jeder Seite. 
Das Material der Säulen war innen Zedernholz, auf der 
Oberfläche Silber, und die Sockel bei allen aus Erz. Die 
Höhe war überall die gleiche von fünf Ellen; denn es schien 
dem Künstler angemessen, die Höhe des sogenannten Hofes 
um die volle Hälfte niedriger zu machen, damit das Zelt bis 
zur doppelten Höhe weithin sichtbar sich erhebe, Dünner 
Linnenstoff war auf der Lang- und Breitseite, Segeln ähnlich 
den Säulen sich anschmiegend, damit kein Unreiner eintrete. 
(7.) Die Anordnung war folgende: in der Mitte war das 
Zelt errichtet, dreissig Ellen lang und zehn Ellen breit, die 
- Dieke der Säulen inbegriffen. Es war auf drei Seiten, den 
beiden Langseiten und der Rückseite, in gleichem Abstande 
vom Hofe entfernt; dieser Abstand mass zwanzig Ellen. 
Nach der Vorhalle zu wurde natürlich mit Rücksicht auf 
die Menge der Besucher ein grösserer Abstand von fünfzig 
Ellen gelassen. So nämlich sollten die hundert Ellen des 
Hofes sich zusammensetzen: aus den zwanzig an der Hinter- 
seite, den dreissig, die das Zelt einnahm, und den fünfzig 
an den Eingängen. Die Vorhalle des Zeltes wurde ge- 
wissermassen als mittlere Abgrenzung der beiden Räume von 
je 50 Ellen errichtet, des östlichen, wo die Eingänge sich 
befanden, und des westlichen, wohin die ganze Länge des 
Zeltes sich erstreckte und wo die hintere Seite der Um- 
friedigüng war. Eine andere sehr schöne und grosse Vor- 
halle wurde am Beginn des Einganges in den Hof durch 
vier Säulen gebildet, von denen herab ein buntes Gewebe ge- 
spannt wurde, das auf dieselbe Weise und aus denselben 
Stoffen wie die drinnen beim Zelte verwandten ange- 
fertigt war (2 Mos. 27,16). 

Zugleich damit wurden auch die heiligen Geräte ange- 
fertigt: die Lade, der Leuchter, der Tisch, der Räucher- 
altar, der -Opferaltar. Der Opferaltar (2 Mos. 27,1 ff.) 
wurde in dem offenen unbedachten Raum errichtet, gegen- 
über den Eingängen zum Zelte, in einem Abstande, der hin- 
reichend Raum für die diensttuenden Priester bot, um die 
täglichen Opfer darzubringen. (8.) Die Lade befand sich 
in dem unbetretbaren Allerheiligsten hinter den Vorhängen 
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(2 Mos. 25,10ff.), kostbar mit Gold innen und aussen belegt, p.150 M. 
und darauf lag als Deckel die in der heiligen Schrift so ge- 
96 nannte Sühnplatte!). Von dieser wird wohl die Länge 
und Breite angegeben, aber nicht die Dicke, ähnlich wie bei 
einer geometrischen Fläche; sie scheint allegorisch gedeutet 
ein Sinnbild der Gnade Gottes?) und ethisch aufgefasst 
ein Sinnbild der Gesinnung zu sein, die an sich selbst das 
Gnadenwerk vollzieht, indem sie sich die Aufgabe stellt, 
den zu unvernünftiger Höhe sich überhebenden und auf- 
blähenden Dünkel durch Liebe zur Demut in Verbindung 
97 mit Wissen zu zügeln und zu vernichten. Die Lade ist 
das Behältnis der Gesetze, denn in ihr werden die offen- 
barten Gottessprüche aufbewahrt. Ihr Deckel aber, die so- 
genannte Sühnplatte, bildet das Fussgestell für zwei geflügelte 
Wesen, die in der einheimischen Sprache Cherubim heissen, 
wie die Hellenen sie nennen würden, Erkenntnis und tiefes 
98 Wissen. Diese erklären manche nach ihrer Stellung mit 
einander zugewandten Gesichtern als Sinnbilder der beiden 
Welthalbkugeln®), der unter der Erde und der über der 
99 Erde; das gesamte Weltall*t) nämlich sei schwebend. Ich 
aber möchte meinen, dass sinnbildlich die zwei vornehmsten 
und obersten Kräfte des Seienden, die schöpferische und die 
herrschende, dadurch bezeichnet werden. Seine Schöpferkraft, 
vermöge deren er unser All ins Dasein rief, schuf und 
ordnete, wird „Gott“ genannt, den Namen „Herr“ hat seine 
Herrscherkraft, vermöge deren er über die Schöpfung herrscht 
100 und mit Gerechtigkeit unwandelbar regiert). Denn er ist 
das einzige wahrhaft seiende und untrüglich schaffende Wesen, 
insofern er das Nichtseiende ins Dasein rief, und der natür- 
liche König, weil niemand mit mehr Recht über die ge- 








!) Die Septuaginta gibt NYD2 (2 Mos. 25,17 ff.) durch Masrnptoy (Sühn- 
gerät) wieder. 

2) Don n75 (vgl. Einleit. S. 19.) 

3) Die Hemisphärien braucht Philo weiter unten auch für eine andere 
Deutung ($ 122). 

*) odpavös = Weltall wie bei Plato Timaeus p. 28b 5 öN räs oöpavös 7) 
ndopos 7) wat ao 6 Tı more övouakönevos. 

5) Vgl. Einleitung S. 19. 20. Ueber Abraham $ 121 und die 
Anm. dazu. 
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schaffenen Wesen herrschen kann als ihr Schöpfer. (9.) In 
dem Mittelraum zwischen den vier und den fünf Säulen, der 
im eigentlichen Sinne die Tempelvorhalle ist, die durch zwei 
Decken aus gewebtem Zeug abgeschlossen ist, nach innen 
durch den sogenannten „Vorhang“, nach aussen durch die 
sogenannte „Hülle“, stellte er die übrigen drei der er- 
wähnten Geräte auf: in der Mitte den Räucheraltar (2 Mos. 


30,1.6), das Sinnbild des Dankes für Erde und Wasser, der © np oA 


geziemenderweise für die Erzeugnisse dieser beiden Ele- 
mente gezollt wird, denn sie haben den mittleren Raum 
der Welt als ihr Eigentum erhalten. An der Südseite 
stellte er den Leuchter auf (2 Mos. 25,31ff.), durch den 
er auf die Bewegungen der lichtspendenden Sterne hindeuten 
will. Die Sonne nämlich und der Mond und die anderen 
Gestirne vollziehen in weitem Abstande vom Norden ihren 
Umlauf nach Süden. Deshalb wachsen aus der Mitte des 
Leuchters gleich Aesten sechs Arme heraus, drei auf jeder 
Seite, und stellen so eine Siebenzahl her. Auf allen zu- 
sammen aber befinden sich sieben Lichter in Lampen, Sinn- 
bilder der von den Physikern so genannten (sieben) Planeten !). 
Denn wie der Leuchterstock, so hat die Sonne ihren Platz 
in der Mitte von sechs Himmelskörpern an vierter Stelle, 
von wo sie den drei über ihr und der gleichen Zahl 
unter ihr das Licht spendet und so die Stimmung des har- 
monischen, wahrhaft göttlichen Werkes schafft. (10.) Der 
Tisch, auf dem Brote und das Salz 2) liegen, erhält seinen Platz 
an der Nordseite, weil von den Winden die nördlichen die 
Nahrungsmittel am meisten fördern). Und weil vom Himmel 
und von der Erde die Nahrungsmittel kommen, von jenem 
durch seinen Regen, von dieser, indem sie durch Be- 
feuchtung mit ihrem Wasser die Samen zur Entwicklung 


') Vgl. Josephus Altert. III $ 182. Jüd. Krieg V $ 217. 
®) Von Salz auf dem Tische meldet der hebr. Text nichts, wohl 
die Septuaginta 3 Mos. 24,7. Vgl. dazu 3 Mos. 2,18, 
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®%) Ich setze nach zpopiuwrara einen Punkt, nach teAetoyoyvobans ein 
Komma statt des Punktes, und streiche das ö& nach obpavod oder schreibe 
dafür 57, denn der Satz von zal dir bis rerewoyovobors, der als Grund für 
das Vorhergehende nicht recht zu verstehen ist, gibt für das folgende einen 


guten Grund. 
Philos Werke Bd. I 2l 
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105 bringt, so sind die Sinnbilder für Himmel und Erde, wie 
unsere Darstellung gezeigt hat, nebeneinander gestellt, für 
den Himmel der Leuchter und für die irdischen Dinge, aus 
denen die Dünste aufsteigen, der zutreffend so genannte 

106 Räucheraltar. Den Altar unter freiem Himmel aber nennt 
er gewöhnlich Opferaltar, da er, obwohl ihm die Verzehrung 
der Opfer obliegt, zugleich gewissermassen Hüter und Be- 
wahrer der Opfer ist‘). Mit diesem Namen deutet er nicht 
auf die zerstückelten Teile der geopferten Tiere hin, die 
ja durch Feuer verzehrt zu werden bestimmt sind, sondern 

107 auf die Gesinnung des Opfernden. Opfert nämlich ein Ver- 
stockter und Ungerechter, so sind seine Opfer unwirksam 
und seine heiligen Handlungen unheilig, und seine Gebete - 
sind missfällig und schliessen völliges Verderben nicht aus; 
denn auch wenn sie günstig auszufallen scheinen, bewirken 
sie nicht Erlösung von Sünden, sondern nur Erinnerung 

108 daran. Opfert aber ein Frommer und Gerechter, so bleibt 
die Wirkung des Opfers unvertilgbar, auch wenn das Fleisch 
verzehrt ist, ja noch mehr, selbst wenn überhaupt kein 
Öpfertier dargebracht wird. Denn gibt es ein wahrhaft 
heiliges Opfer ausser dem frommen Sinn einer gottgefälligen 

"Seele? Ihre Dankbarkeit erlangt Unsterblichkeit und bleibt 
' bei Gott wie auf einem Denkmal aufgezeichnet, zugleich mit 
Sonne und Mond und dem ganzen Weltall ewig bestehend. 

109 -(11.) Hierauf verfertigte der Künstler die heilige Kleidung 
für den künftigen Hohenpriester (2 Mos. cap. 28), die in 
ihrem Gewebe ein herrliches, wunderbares Gespinnst aufwies. 
Die gewebten Kleidungsstücke waren zweifacher Art, das 

110 Unterkleid und das sogenannte Schulterkleid. Das Unter- 
kleid war von einfacherer Art; es war nämlich ganz aus 
hyacinthfarbigem Stoff, ausser den untersten, den äussersten 
Saum bildenden Teilen, denn diese waren mit goldenen 
Granatäpfeln, Glöckchen und gestickten Blumen bunt verziert. 

111 Dagegen das Schultergewand, eine sehr prächtige und 





») Die etymologische Spielerei Yuarastijprov — Yusias rrupeiv, die auch 
De spec. leg. I $ 290 wiederkehrt, lässt sich in der deutschen Uebersetzung 
nicht wiedergeben, ebensowenig wie vorher das Wortspiel dun.tarnpıov (Räucher- 
altar) und dyadupıdosıs (das Aufsteigen der Dünste). 


p. 152 M. 
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kunstvolle Arbeit, wurde mit vollendetem Verständnis aus 
den oben erwähnten Arten hergestellt, aus hyaeinthfarbigem 
Stoff, aus Purpur, Byssus und scharlachrotem Stoff, mit 
Gold durchwirkt; Goldplatten nämlich, in dünne Härchen zer- 
schnitten, wurden allen Geweben eingewirkt. Auf den Schulter- 112 
blättern wurden zwei kostbare Steine von prächtigem Smaragd 
eingefügt, in die die Namen der Stammväter, je sechs in 
einen Stein, zwölf im ganzen, eingegraben wurden. Und auf 
der Brust befanden sich zwölf andere prächtige Steine, an 
Farbe verschieden, Siegeln ähnlich, je drei in vier Reihen; 
diese wurden dem sogenannten Logeion („Brustschild“) ein- 
gefügt. Das Logeion wurde in quadratischer Form gleich- 113 
sam als Unterlage (für die zwölf Steine) aus zwei Lagen ge- 
macht, um zwei Vorzüge bildlich darzustellen, die Offenbarung 
und die Wahrheit'), Das ganze hing vermittels goldener 
Schnüre an dem Schulterkleid, daran festgebunden, damit 
es nicht lose werde. Ferner wurde ein Goldblatt (Stirnblech) 114 
gleichsam als Krone verfertigt, das die vier Buchstaben des 
(Gottes-)Namens trug, den nur solche, deren Ohr und Zunge 
durch Weisheit geläutert sind, im Heiligtum hören und aus- 
sprechen dürfen, sonst überhaupt kein anderer an keinem 
Orte?). Vierbuchstabig ist, so sagt der Gottesforscher (Moses), 115 


!) In der Septuaginta werden die Urim und Tummim (2 Mos. 28,30) 
mit SgAwsıs und aAndeı= (Offenbarung und Wahrheit) übersetzt. Diese beiden 
Ausdrücke werden von Philo De spec. leg. I $ 88 ff. näher erklärt: „Für das 
Logeion liess er doppelt gelegtes buntes Gewebe anfertigen und nennt das 
eine „Offenbarung“ und das andere „Wahrheit“. Mit der „Wahrheit“ will 
er andeuten, dass zum Himmel Lüge ganz und gar nicht steigen darf, 
sondern dass diese ganz an den Erdenraum gebannt. ist, wo sie in den 
Seelen schuldbeladener Menschen ihren Wohnsitz hat, mit der „Offenbarung“ 
aber deutet er an, dass die Wesen am Himmel alles offenbaren, was bei uns 
vorgeht und was an und für sich gänzlich unerkennbar sein würde. Dafür 
der deutlichste Beweis: wenn nicht das Licht, die Sonne der Sonne, leuchtete, 
wie könnten die zahllosen Eigenschaften der Körper sich enthüllen ?“ u. s. w. 
Eine andere Deutung gibt Philo weiter unten $ 123ff. — Das sogenannte Lo- 
geion denkt Philo sich als ein aus zwei taschenartig übereinander gelegten 
Geweben zusammengesetztes Stück. 

2) Es war gesetzliche Vorschrift, dass nur die Priester beim Segen im 
Tempel den Gottesnamen (7°) aussprechen durften, dass er aber sonst un- 
aussprechbar sei, vgl. Talm. Sota f. 38a. 

21” 
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der Name; er meint damit vielleicht sinnbildlich die ersten 
Zahlen, eins, zwei, drei und vier, denn alles ist in der 
Vierheit enthalten: Punkt, Linie, Fläche und fester Körper, 
die Massformen für das ganze All!), und auch die besten 
Akkorde in der Musik?): die Quarte in dem Tonverhältnis 
4:3, die Quinte in dem von 3:2, die Octave in dem von 
2:1 und die Doppeloctave in dem von 4:1. Noch andere 
unzählige Vorzüge besitzt die Vierzahl, von denen wir die 
meisten in der Abhandlung über Zahlen?) ausführlich mit- 

116 geteilt haben. — Unter dem Stirnblech befand sich der Kopf- 
bund, damit es den Kopf nicht berühre. Ausserdem aber 
wurde noch eine spitze Mütze angefertigt; eine solche Mütze 
pflegen nämlich die orientalischen Könige statt eines Dia- 
dems zu tragen. 

117 (12.) Solchergestalt war die Kleidung des Hohenpriesters; 
ihre Bedeutung als Ganzes und in ihren Teilen darf aber 
nicht übergangen werden. Ihr Ganzes‘) ist ein getreues 
Abbild des Weltalls, ebenso sind ihre Teile Abbilder der ein- 

118 zelnen Teile der Welt. Beginnen wir mit dem bis auf die 
Füsse reichenden Gewande. Dies Unterkleid ist ganz hyacinth- p. 153 =. 
farbig), ein Bild der Luft; auch sie ist ja von Natur 
dunkelfarbig®) und reicht gewissermassen bis zum Saume 
herab, nämlich von der Region unter dem Monde oben bis 
zu den Enden der Erde herab sich ausdehnend und überall- 
hin strömend; deshalb umwallt auch das Gewand von der 

119 Brust bis zu den Füssen den ganzen Körper. An ihm sind 


1) Wie in der Schrift über die Weltschöpfung ($ 98) und sonst geht 
Philo bei der Bestimmung der mathematischen Gebilde vom Punkte aus und 
zählt 1) Punkt, 2) Linie, 3) Fläche und 4) Körper. 

3) Vgl. die Anm. zu 8. 43. 

8) Diese Schrift Philos ist nicht erhalten; vgl. oben S. 44 Anm. 2. 

4) Ueber die Kleidung des Hohenpriesters handelt Philo fast wörtlich 
ebenso De spec. leg. 1 $84f. Zur Symbolik vgl. Weish. Salom. XVIII 24 
Ent yap noöhpons Evöbparos Tv OAos6 xdauns. 

5) Die Hyakinthos der Alten hat mit unsrer Hyacinthe nicht vielmehr 
als den Namen gemein. Mit der dunkelblauen Farbe der Blume wird oft 
dunkles Haar verglichen. 

6) Vgl. oben $ 88. 
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in der Gegend der Knöchel Granatäpfel, ferner Blüten!) und 
Glöckchen. Die Blüten sind ein Sinnbild der Erde — denn 
aus ihr blüht und spriesst alles —, die Granatäpfel ein Bild 
des Wassers, sie sind treffend so genannt, denn ihr Name 
klingt im Griechischen an das Wort für „Fliessen“ an; 
die Glöckchen ein Sinnbild des harmonischen, einträchtigen 
Zusammenwirkens dieser Elemente, denn weder ist die Erde 
ohne "Wasser noch das Wasser ohne Erdsubstanz allein zur 
Hervorbringung hinreichend, sondern erst das Zusammentreten 
und die Vermischung beider. Ein sehr deutliches Zeugnis für 120 
diese Deutung ist auch der Platz dieser Verzierungen; denn 
wie am äussersten Rande des langen Gewandes die Granatäpfel, 
die Blüten und die Glöckchen sich befinden, so haben auch 
die Elemente, deren Sinnbilder sie sind, Erde und Wasser, 
den untersten Platz im Weltall zu eigen erhalten und zeigen 
durch ihren Einklang mit der Harmonie des Alls die ihnen 
eigenen Kräfte in bestimmt abgegrenzten Zeitabsehnitten und 
den ihnen zukommenden Zeiten. So ist für die drei Elemente, 121 
aus denen und in denen jegliche sterbliche und vergäng- 
liche Gattung besteht, für Luft, Wasser und Erde, als Sinn- 
bild das lange Gewand mit seinen in der Gegend der Knöchel 
befindlichen Anhängseln in gebührender Weise nachgewiesen. 
Wie nämlich das Unterkleid eines ist, so sind auch die ge- 
nannten drei Elemente einer Art, da alles unterhalb des 
Mondes Wandlungen und Aenderungen erleidet; und wie an 


1) Nach dem hebr. Text von 2 Mos. 28,34f. sind am Saume des Unter- 
gewandes nur Troddeln, in Form von Granatäpfeln, und Schellen; die griech. 
Uebersetzung d. St. (v. 30), die überhaupt durch verwirrende Zusätze ent- 
stellt ist, hat auch Philo beeinflusst und seine dem hebr. Texte wider- 
sprechende Symbolik veranlasst. Will man LXX 28,30 rapi foisxov ypuoodv 
ubhwvya xal dvdıvov dem hebr. Text entsprechend übersetzen: „neben jedem 
Granatapfel eine goldene Schelle, und zwar in Blütenform“, und das letztere 
(u. zw. in Bl.) als erklärenden Zusatz zum hebr. Texte betrachten, so bleibt 
immer noch die Schwierigkeit des vorhergehenden Verses bestehen, der zu- 
gleich von Granatäpfeln aus Webstoffen und solchen aus Gold spricht und von 
Schellen zwischen ihnen, ohne das Material der Schellen anzugeben, während 
nach dem hebr. Texte nur die Schellen aus Gold sind. Der erwähnte Zusatz 
al Avsıvov bildet die Grundlage der Philonischen Auslegung, die auch De 
spec. leg. 1 $ 93 fast wörtlich wiederkehrt. Dass die Schellen aus Gold 
sind, ist selbstverständlich; vgl. Septuag. 36,83.34 = HT 39,25.26. 
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dem Unterkleide die Granatäpfel und Blüten hängen, so hängen 
Erde und Wasser gewissermassen an der Luft, denn ihre 
122 Trägerin ist die Luft. Das Schulterkleid ferner wird unsere 
Betrachtung als Sinnbild des Himmels durch wahrscheinliche 
Vermutungen nachweisen. Erstens deuten die zwei runden 
Smaragdsteine auf den Schulterblättern nach der Ansicht 
mancher Erklärer auf Sonne und Mond hin, die Beherrscher von 
Tag und Nacht unter den Gestirnen!); der Wahrheit näher 
kommend könnte man jedoch sagen, sie deuten auf die beiden 
Welthälften: wie die Steine nämlich sind der Teil über 
der Erde und der unter der Erde gleichartig, und keiner von 
beiden besitzt die Eigenschaft abzunehmen und zuzunehmen 
123 wie der Mond. Auch die Farbe bezeugt dies: denn dem 
Smaragd ähnlich erscheint das Aussehen des gesamten Himmels 
unserm Blick. Ganz zutreffend sind aber auch in jedem 
der beiden Steine sechs Namen eingegraben, weil jede der 
beiden Welthälften, den Tierkreis in zwei Teile teilend, sechs 
124 Sternbilder des Tierkreises für sich erhält. Zweitens: worauf 
sonst weisen die zwölf in der Farbe ungleichen, auf vier 
Reihen zu je drei verteilten Steine auf der Brust hin, wenn 
nicht auf den Tierkreis?)? Bringt ja auch dieser in seiner p.ısaM. 
vierfachen Zerteilung in je drei Bilder die Jahreszeiten 
hervor, Frühling, Sommer, Herbst und Winter, vier Wand- 
lungen, und für jede von ihnen sind drei Tierbilder die Grenze, 
wie man sie aus den Umdrehungen der Sonne erkennt, die 
sich nach dem in den Zahlen sich bekundenden unverrück- 
baren, unwandelbaren, wahrhaft göttlichen Gesetze vollziehen. 
125 Deshalb wurden sie auch dem Logeion, das diesen Namen 
mit Recht trägt?), eingefügt; denn nach bestimmtem, festem 
Naturgesetz (Logos) stellen sich die Wandlungen und Jahres- 
zeiten ein und zeigen, was das Wunderbarste daran ist, 
durch ihre zu bestimmten Zeiten wiederkehrende Veränderung 


\) Diese Deutung hat Josephus Altert. III $ 185. 

?2) Ebenso Josephus a. a. O. 

®) Obgleich der in Rede stehende Schmuck (WM) aus gewebtem Stoffe 
besteht, wird er gewöhnlich als „Schild“ (Brustschild) bezeichnet. Das von 
der Septuaginta und daher auch von Philo dafür gebrauchte Wort Aoyeiov 
lässt sich im Deutschen schwer wiedergeben; genauer als hier erklärt Philo 
den Ausdruck an der Parallelstelle De spec. leg. 1 $ 88. 
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ihre ewige Dauer. Richtig und sehr schön ist es auch, 126 
dass die zwölf Steine in der Farbe voneinander verschieden 
sind und keiner dem andern gleicht. Denn auch von den 
Bildern des Tierkreises!) erzeugt jedes eine ihm eigene 
Färbung sowohl in Luft, Erde und Wasser und den Vor- 
gängen in diesen Elementen als auch bei allen Arten von 
Lebewesen und Gewächsen. (13.) Aus zwei Lagen besteht 127 
das Logeion ganz mit Recht; denn zweifach ist auch der 
sowohl im All als auch in der Natur des Menschen waltende 
Gedanke (Logos): im All der der körperlosen, urbildlichen 
Ideen, aus denen die übersinnliche Welt gebaut wurde, und) 
der der sichtbaren Dinge, welche getreue Abbilder jener 
Ideen sind und aus denen unsere sinnlich wahrnehmbare Welt | 


geschaffen wurde?); ebenso beim Menschen einerseits der im | * 4,7, %* 


Innern wohnende Gedanke, andrerseits der sich äussernde, 
und zwar ist der erstere gewissermassen der Quell, der letztere 
das aus jenem hervorströmende gesprochene Wort?),; der Ort 
des ersteren ist die Vernunft, der des sich äussernden Ge- 
dankens die Zunge, der Mund und alle anderen Sprachwerk- 
zeuge. Sehr richtig hat ferner der Künstler dem Logeion eine 128 
quadratische Gestalt gegeben; er will damit andeuten, dass 
wie der Gedanke in der Natur, so auch der im Menschen in 
jeder Beziehung feststehen muss und in keinem Punkte 
schwanken darf. Demgemäss hat er ihm auch die zwei er- 
wähnten Vorzüge, Offenbarung und Wahrheit, zugewiesen, 
denn wie der Gedanke der Natur (das Naturgesetz) wahrhaft 
ist und alles offenbart, so ist auch der Geist des Weisen in 
dessen Nachahmung gebührendermassen verpflichtet, ebenso 
in Verehrung der Wahrheit ohne jeden Trug zu sein und 


1) Zu av Ev zo Swordpwp ist {wdloy zu ergänzen; {wopöpos ist — Eypöraxös 
434.N08. 

2) Vgl. Ueber die Weltschöpfung sick. 

®) Stoische Termini, zum Teil schon von Plato und Aristoteles sachlich 
begründet. Vgl. Ueber Abraham $ 29. 83; De migr. Abr. $ 71 Aöyog d& 6 peyrenyt 
Eorxev, 6 68 Aroppor, anyn Ev d 2y drmvolg, rpogopa dE 7) Sa aröparog xal YADTıns 
äroppor. Aehnlich ibid. $78. „Gedanke und Wort sind nach der Lehre 
der Stoiker ein und dasselbe. Derselbe Logos, welcher Gedanke ist, solange 
er in der Brust bleibt, wird zum Worte, wenn er aus ihr hervortritt‘*. 


(Zeller, Philos. d. Gr. II 1 S. 67 mit Anm.) 
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nichts missgünstig im Unklaren zu lassen, dessen Mitteilung 

129 denen, die Belehrung empfangen, nützen könnte!). Aber auch 
den beiden in jedem von uns wohnenden Gedankenformen, 
der sich mitteilenden und der innerlichen, hat er zwei ihnen 
eigene Vorzüge zugewiesen, der sich mitteilenden-die Offen- 
barung, der im Geiste lebenden die Wahrheit. Es ziemt 
nämlich dem denkenden Geist, dass er keine Lüge in sich 
aufnimmt, und der Mitteilung, dass sie nichts verhindert, 

130 was zur deutlichsten Offenbarung führen kann. Aber das 
gesprochene Wort ist von keinem Nutzen, trotz aller Ver- 
herrlichung des Schönen und Edlen, wenn nicht entsprechende 
Handlungen sich zu ihm gesellen. Deshalb befestigte er 
das Logeion an dem Schulterkleid, damit es nicht lose sei, 
denn er hielt es für unrecht, wenn das Wort von den Werken p. 155 =. 
getrennt ist. Die Schulter ist ihm nämlich das Sinnbild 

131 für Tatkraft und Wirken. (14.) Solche Lehren sind es, auf 
die er durch die heilige Kleidung hindeutet. Die spitze 

- Mütze anstatt des Königsdiadems setzt er ihm aufs Haupt, 
weil er es für recht hält, dass der der Gottheit Ge- 
weihte während der Zeit der heiligen Handlung alle über- 
rage, und zwar nicht nur Laien, sondern auch Könige. 

132 Oben darauf aber befindet sich das goldene Stirnblech, in 
das die vier Buchstaben eingegraben sind, durch die, wie 
es heisst, der Name des Seienden bezeichnet wird; denn 
ohne Anrufung Gottes kann nichts Seiendes bestehen; die 

Harmonie des Alls ist seine Güte und sein gnädiges Walten. 

133/ Auf diese Weise geschmückt begibt sich der Hohepriester 
zu den heiligen Handlungen, damit, wenn er zu den her- 

ı kömmlichen Gebeten und Opfern hineingeht, mit ihm das ganze 
! Weltall eintrete. vermöge der Abbilder, die er an sich trägt, 

nämlich das von der Luft in dem Untergewande, das von dem 

Wasser in dem Granatapfel, das von der Erde in den Blüten, 

das von dem Feuer in der scharlachroten Farbe, das von dem 

Himmel in dem Schulterkleide, und nach dem Bilde der beiden 


') Eine andere Deutung s.oben zu $ 113. In der Schrift Quis rer. div. 
heres $ 303 ist die Deutung der hier vorliegenden ähnlich: „den Hohen- 
priester hat er mit Offenbarung und Wahrheit geschmückt, denn er will, 
dass das Wort des Weisen deutlich und wahrhaftig sei“. 


pP. 156 M. 
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Welthälften die runden Smaragde mit den je sechs Inschriften 
auf seinen Schultern, ein Bild des Tierkreises in den zwölf 
Steinen auf seiner Brust, die zu dreien in vier Reihen ge- 
ordnet sind, endlich ein Bild der das All zusammenhaltenden 
und ordnenden Kraft in dem Logeion. Denn wer dem Vater 134 
des Weltalls zum Priester geweiht war, musste unbedingt dessen 

an Vortrefflichkeit äusserst vollkommenen Sohn!) zu seinem Für- 
sprecher nehmen, sowohl zur Vergebung der Sünden als auch 
zur Bitte um Gewährung unerschöpflichen Glückes. Vielleicht 135 
aber will dies auch lehren, dass der Diener Gottes versuchen 
solle, wenn es ihm auch nicht möglich sei des Welt- 
schöpfers, so doch wenigstens seiner Welt sich völlig würdig 
zu erweisen, in deren Abbild gekleidet er die Pflicht hat, 
das Urbild sofort im Geiste zu tragen, selbst sich gewisser- 
massen aus einem Menschen in ein Weltwesen umzugestalten 
und, wenn man so sagen darf, — wer über die Wahrheit 
spricht, hat die heilige Pflicht, volle Aufrichtigkeit zu üben 
— eine Welt im Kleinen in sich darzustellen ?). 

(15, Ausserhalb der Vorhalle an den Eingängen ist ein 136 
Waschbecken aus Erz (2 Mos. 30,18), zu dessen Anfertigung 
der Künstler nicht rohes Material nahm, wie es sonst zu ge- 
schehen pflegt, sondern zu anderm Gebrauch sorgfältig ver- 
fertigte Geräte, die voller Eifer und mit allem Ehrgeiz die 
Weiber, in Frömmigkeit mit den Männern wetteifernd, herbei- 
brachten in der Absicht, damit einen herrlichen Kampfpreis 
davonzutragen, und nach Kräften bestrebt an Frömmigkeit 
hinter jenen nicht zurückzubleiben. Ihre Spiegel nämlich, 137 
mit deren Hilfe sie ihre Wohlgestalt zu schmücken pflegen, 
brachten sie (2 Mos. 38,8), ohne jegliche Aufforderung, in 


!) d.h. die ganze Welt, deren Sinnbild (in seiner Kleidung) mit ihm 
im Heiligtum erscheint, — nicht, wie Zeller (Philos. d. Gr. III® 2 S. 372 


‘ Anm. 5) meint, den Logos. Ebenso wird De spec. leg. I $ 96, wo diese 


Auslegung der Priesterkleidung wiederkehrt, die Welt ausdrücklich Gottes 
Sohn genannt (vgl. zu dieser Stelle L. Cohn im Hermes XLIII S. 187). 
Quod Deus sit immutabilis $ 31 heisst unsere sinnlich wahrnehmbare Welt 
Gottes jüngerer Sohn, ihr Urbild, die ideale Welt, der ältere Sohn Gottes. 

2) Ueber den Menschen als Welt im Kleinen und die Welt als Menschen 
im Grossen vgl. Quis rer. div. her. $ 155 und Ueber die Weltschöpfung 
$ 82ff. mit Anm. oben S. 57. 
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freier Selbstbestimmung bereitwillig als schicklichste Weihe- 
gabe ihrer Sittsamkeit, ihrer ehelichen Keuschheit und vor 
138 allem ihrer seelischen Schönheit dar!). Diese nahm der 
Künstler, und er beschloss sie zu schmelzen und nichts anderes 
als das Waschbecken aus ihnen zu verfertigen, damit die 
Priester beim Betreten des Heiligtums, um dort die vorge- 
schriebenen heiligen Handlungen zu verrichten, dies als 
Gefäss für das Sprengwasser, besonders beim Waschen von 
Händen und Füssen, benützten — ein Sinnbild fleckenlosen 
Lebens und reinen Lebenswandels in lobenswerten Werken, 
der nicht den rauhen Pfad oder, richtiger gesagt, Unpfad 
des Lasters, sondern die gerade Bahn der Tugend einher- 
‚139 schreitet —. „Es erinnere sich“, so sagt er, „auch wer 
sich ee will, dass der Stoff zu diesem Gefässe 
Spiegel waren, damit auch er wie in einem Spiegel seinen 
eigenen Geist betrachte; und wenn irgend ein Makel sich 
zeigen sollte infolge einer unvernünftigen Empfindung, sei 
es einer Lust, die widernatürlich überhebt und aufbläht, 
oder andrerseits eines Schmerzes, der herabstimmt und nieder- 
drückt, oder einer Furcht, die von der Richtung des geraden 
Weges abzieht und ablenkt, oder der Begierde, die nach 
dem, was man nicht besitzt, gewaltsam zieht und lockt, so 
soll er diesen Fehler wie ein Arzt in Behandlung nehmen 
und heilen und der echten, makellosen Schönheit nach- 
140 streben. Denn wie des Leibes Schönheit auf dem Ebenmass 
seiner Teile, auf der schönen Hautfarbe und der Gesundheit 
des Fleisches beruht und nur eine kurze Blütezeit hat, so 
beruht die Schönheit des Geistes auf der Einheitlichkeit der 
Grundsätze und der Uebereinstimmung der Tugenden, sie 
welkt nicht durch die Länge der Zeit, sondern erneuert 
und verjüngt sich, solange sie dauert, geschmückt mit 
der unvergleichlichen Farbe der Wahrheit und der Ueber- 
einstimmung der Werke mit den Worten und der Worte 
mit den Werken und ausserdem des Willens mit beiden“ ?). 
141 (16.) Nachdem er nun selbst über die Urbilder des 
heiligen Zeltes belehrt worden war und darauf geistig 


1) Vgl. bei Raschi z. St. (2 Mos. 38,8) eine ähnliche Deutung. Im 
Altertum gab es nur Spiegel aus Metall (Erz oder Silber). 
2) Vgl. oben I $ 29. 
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hochbegabte und für die Uebernahme und Ausführung der 
herzustellenden Arbeiten gut befähigte Männer darin unter- 
wiesen hatte, mussten nach Vollendung des Heiligtums natür- 
lich auch die Geeignetsten zu Priestern gewählt werden 
und lernen, wie sie die Opfer darbringen und den heiligen 
Dienst verrichten sollten. Seinen Bruder wählte er seiner 
Tugend halber vor allen zum Hohenpriester, und dessen 
Söhne bestellte er zu Priestern, wobei er nicht das eigene 
Geschlecht bevorzugte, sondern die Gottesfurcht und Frömmig- 
keit, die er bei ihnen wahrnahm. Ein deutlicher Beweis 
dafür ist folgendes: keinen seiner beiden Söhne — er hatte 
deren zwei — würdigte er dieses Amtes, hätte aber doch 
unbedingt beide gewählt, wenn er der Liebe zu Angehörigen 
irgend welchen Vorzug hätte einräumen wollen. Er setzte 
jene aber in das Amt ein unter Zustimmung des gesamten 
Volkes nach Anweisung der göttlichen Offenbarungen auf 
eine ganz neue Art, die mitgeteilt zu werden verdient 
(2 Mos. c. 29. 3 Mos. c. 8). Zuerst wäscht er sie mit 
reinstem, lebendigem Quellwasser, legt ihnen dann die heiligen 
Gewänder an, dem Bruder das bis zu den Füssen reichende 
Untergewand und gewissermassen als Panzer das Schulter- 
kleid, das ganz kunstvoll gewebte Symbol des Alls, den 
Bruderssöhnen leinene Röcke und Gürtel nebst Beinkleidern: 
die Gürtel, damit sie unbehindert und ungehlemmt in der 
Ausübung der heiligen Handlungen seien, dadurch dass die 
lockere Bauschung der Unterkleider durch sie zusammenge- 
schnürt wurde, die Beinkleider, damit nichts, was zu verhüllen 
geboten ist, siehtbar werde (2 Mos. 28,42), besonders beim 
Hinaufschreiten zu dem Altar oder beim Hinabsteigen von 
oben, wenn sie. alles im Eifer und mit Schnelligkeit taten. 
Wäre nämlich nicht die Vorschrift über die Bekleidung zur 


Verhütung künftiger Ungewissheit so ausführlich gewesen, 


a 


so würden sie schon bei ihrer eifrigen Beflissenheit im 
heiligen Dienste sich entblössen und nicht imstande sein, den 
dem Heiligtum und den Priestern gebührenden Anstand zu 
wahren). (17.) Nachdem er sie mit den Gewändern geschmückt 
hatte, nahm er von dem wohlriechenden Salböl, das durch 


») Vgl. auch De special. leg. I $ 83. 
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die Kunst der Salbenbereiter hergestellt wurde, und salbte 
damit zuerst die Gegenstände in dem unbedachten Raume 
des Heiligtums, den Opferaltar und das Waschbecken, in- 
dem er sie siebenmal besprengte, dann das Zelt und jedes 
einzelne der heiligen Geräte, die Lade, den Leuchter, den 
Räucheraltar, den Tisch, die Gefässe zu Weinspenden, die 
Schalen (zum Auffangen des Blutes) und alles andere, was zu 
den Opfern erforderlich und nützlich ist; und zuletzt führte 
er den Hohenpriester herbei und salbte en das Haupt mit 
147 vielem Oel. Nach weihevoller Ausführung dieser Hand- 

lungen befiehlt er ein Kalb und zwei Widder zu bringen, 

jenes, um es zur Vergebung der Sünden zu opfern, womit 

A: Ül | er andeutet, dass jedem Geborenen, auch wenn er tugend- 
' haft ist, dadurch dass er zur Geburt gekommen, das Sündigen 
 angeboren ist!), wofür man die Gottheit durch Gebete und 

Opfer gnädig stimmen müsse, damit sie nicht zürnend strafe. 

148 Von den Widdern aber war der eine zum Ganzopfer bestimmt 

als Dank für die ‘wohlgeordnete Einrichtung des. Alls, von 

der jedem einzelnen in gebührendem Masse etwas zugute 

komme, da er aus allen Elementen Nutzen ziehe; denn er 

benutzt die Erde zum Wohnen und zu der von ihr ge- 

spendeten Nahrung, das Wasser zum Trinken, zum Baden und 

- zur Schiffahrt, die Luft zum Atmen und zu den Wahr- 
nehmungen durch die Sinne — denn ihr aller Werkzeug ist 
die Luft — und ferner noch zum Genuss der Jahreszeiten, 
das Feuer teils im praktischen Gebrauch zum Kochen und 
Heizen, teils das Feuerelement am Himmel zur Beleuchtung 
149 und zur Wahrnehmung alles Sichtbaren. Den andern Widder 
verlangte er, um die Priester durch heiligende Läuterung zu 
weihen, weshalb er ihn auch treffend den Widder der „Weihe“ 
nannte (2 Mos. 29,26. 3 Mos. 8,22), da sie durch ihn in 
die für Diener Gottes und Vollzieher heiliger Handlungen 
150 passenden Weihen eingeführt werden sollten. Von seinem 
Blute spendet er einen Teil rings um den Altar (2 Mos. 29,20) ?), 


‚em. t) Ygl. Kohel. 7,20. 
?) Philo las also am Ende dieses Bibelverses auch die Worte “at mposyeeis 
(oder Entyeeis) to alpa Ent To Yustaotiptov xöxAw, die sich nur in wenigen Hss. 
der Septuaginta finden und in den meisten fehlen. 
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den andern fängt er in einer untergehaltenen Schale auf und 
bestreicht damit drei Teile am Körper der zu weihenden Priester, 
das Ende eines Ohres, das einer Hand und eines Fusses, alle 
auf der rechten Körperseite. Damit will er sagen, dass der 
Vollkommene in allem, in Wort und Tat und Leben, rein 
sein muss. Ueber das Wort urteilt das Ohr, die Hand ist 
das Sinnbild für die Tat, das für den Lebenswandel der 


333 


Fuss. Da nun alle drei Handlungen am äussersten Ende der 151 


betreffenden: Gliedmassen und auf der rechten Seite vor- 
genommen werden, so ist anzunehmen, dass damit der 
günstige Fortschritt auf allen Gebieten gemeint ist, der die 
äusserste Glückseligkeit und das Ziel zu erreichen sucht, 
nach dem man streben und auf das man alle Handlungen 
richten muss, indem man, wie beim Bogenschiessen das Ziel, 
das Lebensziel fest ins Auge fasst. (18.) Zuerst also bestrich er 
mit dem ungemischten Blute des einen Opfertieres, des soge- 
nannten Weihewidders, die erwähnten drei Gliedmassen der 
Priester. Dann nahm er von dem von allen geopferten Tieren 
herrührenden Blute am Altar und von dem erwähnten Salböl, 
das die Salbenbereiter angefertigt hatten, mischte das Oel 
mit dem Blute und besprengte mit dieser Mischung die 
Priester und ihre Gewänder, denn er wollte, dass sie nicht 
allein an der Reinheit ausserhalb und in dem unbedachten 
Raume des Heiligtums teilhaben sollten, sondern auch an 
der im Allerheiligsten, da sie auch innen den Dienst ver- 
richten sollten; alles zum Innern Gehörige war aber mit 
Oel gesalbt worden. Nachdem sie nun ausser den bisherigen 
Opfern noch andere, und zwar teils die Priester für sich 
selbst, teils die Aeltesten für das ganze Volk, dargebracht 
hatten, geht Moses in das Zelt und führt seinen Bruder mit 
sich — es war der achte und letzte Tag der Weihezeit, in 
den sieben vorhergehenden hatte er ihn und die Bruders- 
söhne in die heiligen Weihen eingeführt — und unterwies 
ihn wie ein guter Lehrer einen gelehrigen Jünger, auf welche 
Weise der Hohepriester den Dienst im Innern zu verrichten 


152 


153 


habe. Darauf treten beide heraus und verrichten, die Hände 154 


vor dem Angesichte ausstreckend, die geziemenden Gebete 
für das Volk aus reinem, frommem Herzen. Während sie 


& 
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noch beten, ereignet sich ein grosses Wunder: aus dem 
Allerheiligsten schlägt plötzlich — war es nun ein Strahl 
des reinsten Aethers, oder hatte die Luft in natürlicher 
Wandlung der Elemente sich in Feuer aufgelöst — eine 
mächtige Flamme heraus, fährt in jäher Gewalt auf den 
Altar nieder und verzehrt alles, was sich auf ihm be- 
findet, wohl um aufs deutlichste kundzutun, dass von den 
heiligen Handlungen keine ohne göttlichen Willen aus- 

155 geführt worden war. Ganz auserlesen war, wie billig, die 
Gabe, die damit dem Heiligtum gewährt wurde: sie kam 
nicht aus dem Bereiche menschlicher Werktätigkeit, sondern 
war das reinste Element der Welt; denn das Feuer, das 
auch bei uns im Gebrauche ist!), sollte den Altar nicht 
berühren, weil es vielleicht mit zahllosen Schäden behaftet 

156 ist; denn es wird nicht nur angezündet beim Braten oder 
Kochen vernunftloser Tiere zu unrechter Sättigung des un- 
seligen Magens, sondern auch bei der mit Vorbedacht p. 159 M. 
unternommenen Tötung von Menschen, und zwar nicht bloss 
von drei oder vier, sondern auch von zahlreichen Massen: 

157 sogar grosse Flotten mit voller Bemannung haben ja abge- 
schossene Brandpfeile schon verbrannt und ganze Städte 
verzehrt, die qualmend bis auf den Grund zu Asche ver- 
nichtet wurden, so dass auch nicht eine Spur der früheren 

158 Stätte übrig geblieben ist. Aus diesem Grunde, glaube 
ich, wies Gott das im Hausbedarf benutzte Feuer als ein be- 
flecktes von dem hochheiligen, reinen Altar hinweg und 
sandte dafür eine ätherische Flamme aus dem Himmel her- 
ab zur Unterscheidung des Heiligen vom Unheiligen, des 
Menschlichen vom Göttlichen. Denn es geziemte sich, dass 
den Opfern ein Feuer von mehr unvergänglicher Wesensart 
gewährt wurde als die des Feuers ist, das zur Bereitung der 
Lebensbedürfnisse dient. 

159 (19.) Da aber täglich viele Opfer und besonders bei 
Versammlungen und an Festtagen, sowohl für einzelne als 
auch für die Gesamtheit, aus zahllosen und nicht immer 
gleichen Veranlassungen dargebracht werden mussten, wie es 





1) Vgl. $ 158. 
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bei der Frömmigkeit eines so grossen Volkes selbstverständ- 
lich war, so bedurfte es zu dem heiligen Dienst auch einer 
Menge von Tempelwärtern. Ihre Wahl fand wiederum auf 160 
eine ganz neue und ungewöhnliche Weise statt: einen von 
den zwölf Stämmen erachtete er nach seinem Verdienst für 
geeignet und wählte er für dies Amt, das er als Preis 
und Auszeichnung für ein gottgefälliges Werk verheissen 
hatte. Dies Werk war folgendes (2 Mos. cap. 32). Als Moses 161 
auf den Berg in der Nähe gestiegen war und dort mehrere 
Tage mit Gott allein war, hielten die von Natur Wankelmütigen 
seine Abwesenheit für eine günstige Gelegenheit; als ob 
völlige Führerlosigkeit eingetreten wäre, gaben sie sich 
zügellos unfrommem Tun hin und wurden, die Ehrfurcht 
gegen das wahrhaft seiende Wesen vergessend, Verehrer 
der aegyptischen Gebilde. Also verfertigten sie!) einen 162 
goldenen Stier, eine Nachbildung des Tieres, das in jenem 
Lande für das heiligste galt, brachten unheilige Opfer dar, 
führten unfromme Reigentänze auf, sangen Hymnen, die 
von heidnischen Trauergesängen?) nicht verschieden waren, 
und wurden durch den übermässigen Genuss ungemischten 
Weines von einem zweifachen Rausch ergriffen, infolge 
des Weines und ihrer Unvernunft, und schmausend und 
schwärmend verlebten sie die ganze Nacht, unbekümmert 
um die Zukunft, in dem süssen Laster. Aber ihrer wartete 
die gerechte Vergeltung, die auf die Verblendeten sah und 
auf die Strafen, die sie verdienten. Als nun das unauf- 163 
hörliche Schreien der in grossen Haufen Versammelten aus 
dem Lager bis in weite Entfernung drang, so dass das Ge- 
töse sogar bis auf den Bergesgipfel gelangte, da traf es das 
Ohr des Moses, und er, in seiner Liebe zu Gott und zu den 
Menschen zugleich, befand sich in grosser Ratlosigkeit: weder 
konnte er sich entschliessen, das vertraute Gespräch mit der 
Gottheit zu verlassen, das er in der Einsamkeit allein mit ihr 
pflegte, noch auch wollte er untätig bleiben, wenn die Menge 
die bösen Folgen der Abwesenheit des Führers in vollem Masse 


2) Man beachte, dass Aarons Beteiligung an der Verfertigung des 
goldenen Kalbes gar nicht erwähnt wird. 
2) z. B. auf Osiris. 


336 


Leben Mosis Buch II [III]. 


164 erfahre. Denn er erkannte den Lärm, weil er imstande war 


aus dem undeutlichen Stimmengewirr das eigentümliche Wesen 
anderen unbekannter und verborgener Seelenvorgänge zu er- 
schliessen, und merkte, dass die herrschende Unruhe vom Wein- 
rausch herrühre, da Unmässigkeit Uebersättigung und Ueber- 


165 sättigung Frevelmut erzeugt. Sojnach beiden Seiten hierhin und 


dorthin mit starker Macht gezogen, wusste er nicht, was er tun 
solle. Da wird ihm, während er dies erwog, von Gott verkündet: 
„Geh schnell von hinnen, steig hinab; der Gesetzlosigkeit hat 
das Volk sich hingegeben; sie beten als Gott einen stier- 
förmigen, von Menschenhand gefertigten Ungott an und opfern 
ihm, uneingedenk alles dessen, was sie gesehen und was sie gehört 


166 haben und was sie zur Gottesfurcht führen sollte“. Betäubt 


und gezwungen das Unglaubliche zu glauben, sprang er als 
Mittler ‘und Versöhner nicht sofort hinab, sondern verrichtete 
zuvor die inbrünstigsten Gebete für das Volk um Vergebung 
für die begangenen Sünden. Erst als der sorgende Fürbitter 
den Herrn besänftigt hatte, kehrte er erfreut und niederge- 
schlagen zugleich zurück: erfreut war er, weil die Gottheit 
sein Flehen erhört hatte, voller Sorge und Niedergeschlagen- 
heit aber und in Aufregung ob des Frevels der Menge. 


167 (20.) Als er nun in die Mitte des Lagers kam und den 


plötzlichen Abfall der Menge sah und staunend wahrnahm, 
mit welchem Trugbilde sie die grosse Wahrheit vertauscht 
hatten, bemerkte er, dass die Seuche nicht alle ergriffen 
hatte, sondern dass einige noch gesund und demfBösen ab- 
geneigt waren. Um nun die Unheilbaren von den über die 
Vorgänge Erzürnten und den etwa ihre Sünde Bereuenden 
unterscheiden zu können, erlässt er die Aufforderung — 
dies war ein deutlicher Prüfstein für die Gesinnung eines 
jeden inbezug auf die Frömmigkeit und ihr Gegenteil —: 
„Wer zum Herrn hält, der komme zu mir!“ (2 Mos. 32,26). 


168 Ein kurzer Spruch, aber von grossem Inhalt; sein Sinn ist 


etwa folgender: wer keines von den Werken von Menschen- 
hand oder von den geschaffenen Wesen für einen Gott hält, 
sondern nur den Einen, den Leiter des Alls, der trete zu 


169 mir! Von den übrigen nun achteten die einen, die in ihrem 


Eifer für den ägyptischen Wahn abtrünnig geworden waren, 


. 160 M. 
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auf seine Worte gar nicht, die anderen hatten vielleicht aus 


Furcht vor Züchtigung nicht den Mut näher zu treten, weil 


| 


.161 M. 


sie entweder die Strafe von Moses’ Hand zu fürchten hatten 
oder die Auflehnung des Volkes; denn immer ist die Menge 


837 


denen feindlich, die nicht ihre Torheit mitmachen. Nur der 170 


sogenannte Levitische Stamm allein eilte, dem Rufe ge- 
horchend, wie auf ein Losungswort eifrig herbei und bewies 
so durch seine Schnelligkeit die Bereitwilligkeit und den 
eifrigen Drang der Seele zur Frömmigkeit. Als Moses sie 
wie aus den Schranken der Rennbahn um die Wette heran- 
eilen sah, sprach er: „Ob ihr nicht bloss mit den Leibern, 
sondern auch mit dem Herzen in solchem Eifer zu uns 
kommt, das sollt ihr sofort beweisen. Jeder ergreife ein 
Schwert und töte alle, die getan haben, was vielfachen Tod 
verdient; denn sie haben den wahren Gott verlassen und 
sich Götter gemacht, die fälschlich diesen Namen tragen; sie 
nannten vergängliche, geschaffene Wesen mit dem Namen des 
Unvergänglichen, Unerschaffenen;, er schone selbst Verwandte 
und Freunde nicht, als Freundschaft und Verwandtschaft be- 
trachte er allein die Frömmigkeit der Edlen“. Dieser Auf- 

rderung mit Bereitwilligkeit entgegenkommend — denn sie 
waren im Herzen jenen schon geradezu entfremdet, seitdem sie 
den begangenen Frevel gesehen hatten —, töten sie gegen 
3000 Jünglinge von denen, die noch vor kurzem ihre liebsten 
Freunde,gewesen waren. Als die Leichen mitten auf dem Ver- 
sammlungsplatze lagen, wurde die Menge bei ihrem Anblick 
einerseits von Mitleid mit ihnen ergriffen und begann andrer- 
seits die noch immer glühende und zornerfüllte Entschlossen- 
heit der Vollstrecker des Todesurteils zu fürchten und kam so 
durch Furcht zur Besinnung. Moses aber dachte in Aner- 
kennung ihrer Heldentat an eine Ehrung für sie und sicherte 
ihrer Tat den ihr angemessenen Lohn: die für Gottes Ehre 
freiwillig einen Kampf unternommen und in kurzer Zeit zu 
glücklichem Ende geführt hatten, sollten gebührendermassen 
seines Dienstes gewürdigt werden durch Erlangung des 
Priestertums. 


172 


173 


(21.) Da es aber nicht nur eine Klasse der im heiligen 174 


Dienste Tätigen gab, sondern den einen, die bis ins Aller- 
Philos Werke Bd. I 22 
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heiligste gehen dürfen, die Verrichtung der Gebete, der Opfer 
und der anderen heiligen Handlungen oblag, den anderen, 
die manche „Tempelwärter‘ nennen, nichts von alledem, 
sondern nur die Besorgung und Obhut des Heiligtums und 
aller Gegenstände darin bei Tag und bei Nacht, so machte 
sich die Uneinigkeit über den Vorrang, die schon bei vielen 
häufig Anlass zu grossem Unglück geworden ist, auch 
hier geltend (4 Mos. 16,1ff.): die Tempelwärter erhoben 
sich gegen die Priester und sannen darauf, das diesen über- 
wiesene Ehrenamt an sich zu reissen; sie hofften, dass 
dies leicht sein werde, da sie jenen an Zahl um ein viel- 
175 faches überlegen waren. Damit es aber nicht schiene, als ob 
sie im eigenen Interesse nach Aenderung der Lage strebten, 
überreden sie auch den ältesten der zwölf Stämme, mit ihnen 
gemeinsame Sache zu machen, und diesem schlossen sich viele 
der .Unbesonnenen an, da er das Recht des Erstgeborenen auf 
176 dieFührung geltend machen konnte. Moses erkannte, dass dieser 
grosse Aufstand gegen ihn selbst gerichtet sei; denn er hatte 
gemäss dem ihm geoffenbarten Gottesworte seinen Bruder zum 
Hohenpriester erwählt, es gingen aber verläumderische Reden 
um, als hätte er die Offenbarungen erdichtet und die Wahl 
nur wegen der Verwandtschaft und aus Liebe zum Bruder 
177 getroffen. Darüber natürlich betrübt, nicht nur, dass er 
Misstrauen begegne, trotzdem er so viele Proben seiner Ver- 
trauenswürdigkeit abgelegt hatte, sondern auch, dass dies in 
Angelegenheiten der Gottesverehrung geschehe, um derent- p. 162 M 
willen allein schon auch, wer sonst unwahrhaftigen Cha- 
rakters ist, aufrichtig sein musste — ist ja die Wahr- 
heit die Begleiterin Gottes —, verschmähte er es, sie mit 
Worten über seine Handlungsweise zu belehren, da er wohl 
wusste, dass der Versuch einer Umstimmung derer, die 
durch gegensätzliche Ansichten voreingenommen sind, sehr 
schwer ist, sondern fleht zu Gott, ihnen sichtbare Be- 
weise dafür zu liefern, dass bei der Wahl zum Priesteramte 
178 kein Trug stattgefunden habe!). Da befiehlt Gott (4 Mos. 





N Die Bestrafung Korahs und seiner Rotte wird hier übergangen und 
für den letzten Teil der Darstellung zurückgestellt ($ 275f£.). 
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17,16ff.), zwölf Stäbe in gleicher Zahl mit der der Stämme 
zu nehmen, auf elf von ihnen die Namen der anderen Stammes- 
häupter zu schreiben und auf den noch übrigen den seines 
Bruders, des Hohenpriesters, und dann sie in das Heiligtum 
bis ins Allerheiligste zu tragen. Er tut, wie ihm befohlen, 
und wartet gespannt auf den Ausgang der Sache. Am 179 
folgenden Tage geht er, durch einen Gottesspruch veranlasst, 
in Anwesenheit des ganzen Volkes hinein und holt die Stäbe 
heraus. Mit den anderen war keinerlei Veränderung vorge- 
gangen, dagegen hatte an dem einen, auf den der Name 
seines Bruders geschrieben war, sich ein Wunder begeben: 
wie ein edles Pflanzenreis hatte er überall frische Schösslinge 
getrieben und war mit einer reichen Fülle von Früchten 
beladen. (22.) Die Früchte waren Mandeln !}, deren Natur 180 
der anderer Früchte ganz entgegengesetzt ist. Während 
nämlich bei den meisten anderen, bei der Weintraube, bei der 
Olive, bei den Aepfeln, der Samenkern und der essbare Teil der 
Frucht voneinander verschieden und auch räumlich getrennt 
sind — draussen der essbare Teil, der Samenkern dagegen 
drinnen (von einer Hülle) umschlossen —, ist der Samenkern 
und der essbare Teil der Mandel ein und dasselbe: beide 
bilden eines in der Erscheinung und ihr Platz ist derselbe 
im Innern der Frucht, durch eine doppelte Umfriedigung 
geschützt und ringsum wohlverwahrt, nämlich durch eine 
recht dicke Schale und ein fast holziges Gebilde. Damit 
wird auf die vollendete Tugend hingedeutet. Wie näm- 181 
lich in der Mandel Anfang und Ende ein und dasselbe ist, 
und zwar Anfang, insofern sie Samenkern, Ende, insofern 
sie Frucht ist, so verhält es sich auch mit den Tugenden: 
jede ist Ausgangspunkt und Ziel zugleich, Ausgangspunkt, 
weil sie nicht aus einer fremden Kraft, sondern nur aus sich 
selbst erwächst, und Ziel, weil das naturgemässe Leben zu 


1) Die Septuaginta übersetzt zwar 4 Mos. 17,23 D’pw (Mandeln) 
durch xapua (Nüsse), das Wort xdpuov wurde indessen auch für „Mandel“ 
gebraucht, denn im Lateinischen wird mit nux graeca die Mandel bezeichnet 
(Hehn, Kulturpflanzen* S. 321). Dass Philo hier unter x4pva Mandeln 
verstand, ergibt sich daraus, dass er weiterhin ($ 186) von apvydarz (Mandel- 
baum) spricht. | 

22” 
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182 ihr hinstrebt. Dies ist der eine Grund; es wird aber noch 
ein andrer angegeben, der noch bedeutungsvoller als der erste 
ist. Bei der Mandel ist die Schale bitter und die im 
Innern wie ein hölzerner Zaun den Kern umgebende Hülle 
sehr derb und fest, die von beiden eingeschlossene Frucht daher 

183 nicht leicht zu gewinnen. Dies stellt er als Sinnbild für 
die ringende Seele hin, womit er sie zur Tugend anspornen 
zu müssen glaubt, indem er lehrt, dass ihrer Erlangung Mühe 
vorhergehen muss: _bitter, _widerwärtig und hart ist die 
Arbeit, aus der das Glück erwächst ; deshalb ist Verweich- 

184 lichung zu vermeiden. Denn wer die Anstrengung flieht, p. 163 M. 
der flieht auch das Gute; wer aber standhaft und männlich 
die Schwierigkeiten aushält, dessen Streben ist auf dem Wege 
zur Glückseligkeit. Denn in Ueppiglebenden, seelisch Ver- 
weichlichten und körperlich infolge täglicher, unausgesetzter 
Schwelgerei entnervten Menschen kann Tugend nicht wohnen, 
wegen schlechter Behandlung betreibt sie bei ihrer Herrin, 
der aufrechten Vernunft!), ihr Scheiden und zieht von dannen. 

185 Aber in Wahrheit sucht die hochheilige Vereinigung von Ein- 
sicht, Mässigung, Tapferkeit und Gerechtigkeit?) die Strebenden 
und alle die auf, die nüchterner, harter Lebensführung in 
Enthaltsamkeit und Standhaftigkeit mit Einfachheit und An- 
spruchslosigkeit sich hingeben, wodurch die bedeutendste 
unserer Fähigkeiten, die Urteilskraft, zu fester Gesundheit 
und zum Wohlbefinden fortschreitet, indem sie den schweren 
Widerstand des Körpers niederwirft, den Trinken und 
Schlemmen, Geilheit und die anderen unersättlichen Be- 
gierden stärken, da sie Wohlbeleibtheit erzeugen, die 

186 Gegnerin einsichtigen Sinnes. Vom Mandelbaum sagt 
man übrigens, dass er, wie er unter den Bäumen, die im 
Frühling zu knospen pflegen, als erster blühe und so ein 
froher Vorbote der Fülle von Baumfrüchten sei, so auch 
als letzter sein Laub abwerfe und so alljährlich sein schönes 
in Grün prangendes Greisenalter am längsten ausdehne. 
Beide Eigenschaften stellt er als Sinnbild des Priester- 


1) Stoisch: vgl. Einleit. S. 17. 
2) Die bekannten Kardinaltugenden der griechischen Philosophen seit 
Sokrates. 
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stammes!) hin und deutet damit an, dass auch er als erstes 
und letztes Glied des gesamten Menschengeschlechts blühen 
wird, bis es der Gottheit gefallen wird, unser Leben der Zeit 
der Frühlingswende gleich zu machen, indem sie die tückische 
Habsucht, die Quelle des unglücklichen Lebens, aus der Welt 
schafft. 

(23.) Da, wie wir ausgeführt haben, der vollkommenste 187 
Führer vier Eigenschaften aufweisen muss, die eines Königs, 
eines Gesetzgebers, eines Priesters und eines Propheten, um 
als Gesetzgeber das, was zu tun nötig ist, zu befehlen und 
das Unstatthafte zu verbieten, als Priester nicht nur die 
weltlichen, sondern auch die religiösen Interessen wahrzu- 
nehmen, und als Prophet das, was nicht mit dem Verstand 
begriffen wird, auf Grund göttlicher Offenbarung zu künden, 
so gehe ich nach der Erörterung der drei ersten Eigenschaften 


und dem Nachweis, dass Moses der beste Herrscher, Gesetz- Best 


geber und Oberpriester war, nunmehr daran zu zeigen, dass 7 
er auch der bewährteste Prophet gewesen ist. Wohl weiss 188 
ich zwar, dass alles, was in den heiligen Büchern aufge- 
zeichnet ist, durch ihn mitgeteilte göttliche Offenbarungen 
sind; aber ich will von den ihm besonders eigentümlichen 
Leistungen (als Prophet) sprechen, nachdem ich nur das 
folgende vorausgeschickt habe. Die Gottesworte wurden teils 
von Gott selbst durch Vermittlung des göttlichen Pro- 
pheten ?) verkündet, teils in Form von Frage und Antwort als 
Gottes Wille offenbart, teils von Moses selbst im Zustande 
innerer Begeisterung und Verzückung ausgesprochen). Die der 189 


I) Unter diesem Priesterstamm im weiteren Sinne das. jüdische Volk 
zu verstehen, ist nicht nötig, denn nach De special. leg. I $ 97 unterscheidet 
sich der Hohepriester der Juden von den Priestern der anderen dadurch, 
dass diese nur für Angehörige, Freunde und Mitbürger zu beten und zu 
opfern pflegen, während jener für das ganze Menschengeschlecht, 
ja sogar für das ganze Weltall Gebete und Dankopfer der Gottheit weiht. 
Auch $ 168 und $ 190 ebendas. wird betont, dass die täglichen Opfer nicht 
nur für das gesamte Volk (Israel), sondern für das ganze Menschenge- 
schlecht dargebracht werden. 

2) Ausser den sogenannten Zehngeboten, die von Gott ohne Moses’ 
Zutun durch eine eigens geschaffene Stimme gesprochen werden (vgl. unten 
$ 213 und Ueber den Dekalog $ 33). 

8) Vgl. die ähnliche Einteilung der Träume De somn. I$ 1.2. 
IS$1.2. 
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ersten Art sind ganz und gar Offenbarungen der göttlichen 
Eigenschaften, nämlich seiner Gnade und seines Wohlwollens, p. 164 M. 
durch die er alle Menschen zu tugendhaftem Leben anleitet 
und ganz besonders das für seinen Dienst befähigte Volk, 

190 dem er den Weg zur Glückseligkeit bahnt. Die zweite Art 
setzt einen innigen Verkehr voraus, da der Prophet über das, 
was er wissen will, anfragt und die Gottheit ihm antwortet 
und ihn belehrt. Die dritte Art ist dem Gesetzgeber vorbe- 
halten, dem die Gottheit die Gabe des Voraussehens erteilt 
hat, durch die er die Zukunft im Namen Gottes künden kann. 

191 Von einer Besprechung der Offenbarungen der ersten Art 
wollen wir absehen, denn sie sind zu gross, als dass sie 
von einem Menschen gerühmt werden können, ja kaum 
Himmel, Weltall und die gesamte Natur könnten sie würdig 
preisen, übrigens werden sie auch gewissermassen durch 
einen Dolmetsch verkündet; Verdolmetschung aber ist etwas 
anderes als Prophezeiung. Die zweite Art aber will ich nun- 
mehr darzulegen versuchen und mit ihr alsdann die dritte 
Art verbinden, in der die Verzückung des Redenden zu Tage 
tritt, ein Zustand, der ihn besonders und im eigentlichen 
Sinne als Propheten erscheinen lässt. 

192 (24.) Wir wollen nun unser Vorhaben auf folgende 
Weise beginnen. Es gibt vier Stellen, in denen gesetzliche 
Bestimmungen durch Weissagungen in Form von Frage 
und Antwort erlassen werden; ihre Art ist gemischter 
Natur: einerseits ist der Prophet während der Frage in 
Verzückung, andrerseits erteilt der Allvater die Offenbarung, 
indem er Rede und Antwort mitteilt. Der erste Fall be- 
trifft einen Uebeltäter, der nicht bloss Moses, den frömmsten 
aller Menschen, die je gelebt haben, sondern auch einen, 
der von der Frömmigkeit nur ein wenig gekostet hat, in Zorn 

193 versetzen musste (3 Mos. 24,10ff... Ein Bastard, Sohn un- 
gleicher Eltern, eines ägyptischen Vaters und einer jüdischen 
Mutter, missachtete die angestammten Sitten der Mutter, 
neigte sich, wie die Erzählung lautet, dem aegyptischen 
Unglauben zu und trat eifrig für die Gottlosigkeit der 

194 Aegypter ein. Fast von allen Völkern nämlich sind die 
Aegypter die einzigen, die die Erde als Bollwerk gegen den 


p. 165 M. 
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Himmel behandelten, indem sie jene göttlicher Ehren für 
würdig erklärten, während sie diesem keine besonders hohe 
Verehrung zuteil werden liessen, als müsste man mehr als 
die Residenz die äusserste Grenze in Ehren halten; ist ja 
im Weltenbau der Himmel die hochheilige Residenz, der 
äusserste Rand aber die Erde, an sich zwar aller Ehren 
wert, aber im Vergleich mit der Region des Aethers so weit 
hinter ihm zurückbleibend wie die Finsternis hinter dem Licht, 
wie die Nacht hinter dem Tage, wie die Vergänglichkeit 
hinter der Unvergänglichkeit und der Sterbliche hinter Gott. 
Da nämlich ihr Land nicht wie die anderen durch Regen 195 
befruchtet wird, sondern durch die Ueberschwemmungen des 
Stromes bewässert zu werden pflegt, so stellen die Aegypter 
in ihrer Lehre den Nil wie ein Abbild des Himmels als Gott- 
heit dar und sprechen mit Stolz von ihrem Lande. (25.) Jener 196 
Mischling nun verlor in einem Zank mit einem Manne aus 
dem Gott zu schauen befähigten!) und nach Erkenntnis 
strebenden Volke vor Zorn die Herrschaft über sich, und da er 
zugleich ein Eiferer für die ägyptische Gottlosigkeit war, 
dehnte er seinen Frevel von der Erde bis zum Himmel aus: 
mit fluchwürdiger, schuldbeladener, befleckter Seele und 
Zunge und allen andern Sprachwerkzeugen fluchte er in Ueber- 
bietung aller Schlechtigkeit dem, den zu preisen nicht ein- rH Ne 
mal allen, sondern allein den Edelsten gestattet ist, dein v 


Yollkommener Reinheit die Weihen empfangen haben. Daher 197 


"staunte Moses ob der Sinnesverblendung und des Ueber- 


masses von Keckheit, aber obwohl er von edler Entschlossen- 
heit erfüllt war und den Wunsch hatte, mit eigener Hand 
den Menschen aus dem Wege zu räumen, fürchtete er doch, 
die Strafe, die er vollziehen wollte, könnte zu leicht sein; 
denn eine Züchtigung, die einem solchen Frevel entspräche, 
zu ersinnen hätte ein Mensch nicht vermocht. Denn hat 198 
schon die Versagung der Ehrfurcht gegen Gott die Folge, 
dass man weder Eltern noch Vaterland noch Wohltäter ehrt, 
welches Uebermass: vön'Schlechtigkeit blieb für den noch 





1) Philo nennt das ‚Volk hier öparıxöv entsprechend der Erklärung des 
Namens Israel, die er häufig anführt (öpüv Nedv „Gott schauend“). Vgl. 
Ueber Abraham $ 57. 
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übrig, der neben der Verweigerung der Ehrfurcht noch die 
Frechheit besitzt, Gott zu lästern? Und doch ist selbst das 
Lästern noch unbedeutend im Vergleich mit dem Fluchen. 
Wenn aber unablässige Geschwätzigkeit und Zügellosigkeit 
des Mundes sich in den Dienst gesetzesfeindlichen Unver- 
standes stellen, dann wird ein ganz unerhörter Frevel verübt. 


199 O Mensch, fluchen kann jemand Gott? welchen andern Gott 


kann er zur Bekräftigung seines Fluches anrufen? oder ruft 
er ihn selbst gegen ihn an? Fort mit so unheiligen, frevel- 
haften Einfällen! Die arme Seele müsste nach dem Gebote 
der Schicklichkeit von ihrer Befleckung durch solche Sprache, 
bei der der stumpfe Sinn des Gehörs ihr seinen Dienst 


200 leistete, sich rein waschen. Und die Zunge dessen, der ein 


so frevelhaftes Wort gesprochen, wurde nicht gelähmt, und 
die Ohren dessen, der ihn hören musste, wurden nicht ver- 
stopft? Es müsste dies denn Absicht der vergeltenden Ge- 
rechtigkeit gewesen sein, die weder einen sehr hohen Grad 
des Guten noch sehr grosse Schlechtigkeit im Dunkel lassen 
zu dürfen glaubt, als augenfälligsten Beweis von Tugend 
oder Lasterhaftigkeit, um für jene die gebührende An- 
erkennung, für diese die verdiente Strafe zu bestimmen. 


201 Aus diesem Grunde heisst er den Uebeltäter in Gewahr- 


sam bringen und in Fesseln legen, wendet sich aber 
an die Gottheit mit der Bitte um Verzeihung wegen des 
Zwanges der Sinne, durch den wir auch sehen, was nicht 
recht ist zu sehen, und hören, was nicht recht ist zu hören, 
und fleht sie an ihm kundzutun, was dem Urheber so ausser- 
ordentlicher, ungewöhnlicher Gottlosigkeit und Freveltat ge- 


202 schehen solle. Und Gott befiehlt ihn zu steinigen, wohl 


weil er die Bestrafung durch Steine als gebührende Strafe 
erachtete für den Mann mit der steinharten, unempfindlichen 
Seele, zugleich aber auch weil er wollte, dass alle Ange- 


hörigen des Volkes, die, wie er wusste, sehr ergrimmt und 


wütend waren, bei der Bestrafung mitwirken. Die gemein- 
same Beteiligung so vieler Myriaden konnte aber nur durch 


203 Steinwürfe erfolgen. Nach der Bestrafung des Gottlosen und 


Schuldbefleckten wurde eine neue Verordnung erlassen, die 
man wohl sonst nie einer besonderen Aufzeichnung für wert 


9.166 M. 
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erachtet hätte; allein die unvorhergesehenen Umsturzbe- 
strebungen erfordern auch neue Gesetze zur Verhinderung 
solcher Verbrechen. Sofort wird also folgendes Gesetz ge- 
geben: „Wer Gott flucht, macht sich einer Sünde schuldig, 
wer aber den Namen des Herrn ausspricht, soll sterben 
(3 Mos. 24,15.16)“. Ganz recht, o Allweiser, du allein hast 204 
ungemischte Weisheit unverfälscht genossen. Du hast das 
Nennen für schlimmer gehalten als das Verwünschen? Denn 
sonst hättest du einen Mann, der die schwerste Gottlosigkeit be- 
gangen, nicht so milde behandelt, indem du ihn gewöhnlichen 
Sündern beigeselltest, währerid du gegen einen, der anscheinend 
ein geringeres Unrecht begangen, die äusserste Strafe, den 
Tod, festsetztest. (26.) Aber offenbar hat das vorliegende 205 
Gesetz mit dem Worte „Gott“ nicht den Höchsten, den 
Schöpfer des Alls, sondern die heidnischen Götter!) im Sinne. 
Fälschlich heissen „Götter“ die Kunstwerke von Malern und 
Bildhauern; denn mit Bildsäulen von Holz und Stein und 
ähnlichen Werken ist die Welt angefüllt, und ihrer Be- 
schimpfung muss man sich enthalten, damit keiner der Jünger 
des Moses sich gewöhne überhaupt die Benennung „Gott“ 
geringzuachten; denn diese Bezeichnung ist hochbedeut- 
sam und verehrenswert. Wer aber gegen den Herrn von 206 
Menschen und Göttern, ich will nicht sagen ein be- 


ı) Philo legt hier wie immer die griech. Uebersetzung aus, die für das 
hebräische Wort Y7>x „seinen Gott“ nur %eöy gibt. Der hebr. Text lässt 
diese Deutung wegen des Possessivsuffixes nicht zu. Nach ihm bezieht 
sich offenbar auch der erste Teil des Verses nicht auf Götzen. Auch Jo- 
sephus (c. Ap. II $ 237. Altert. IV $ 207) kennt, wie Philo, das Verbot, 
die von anderen verehrten Götter zu verspotten oder zu lästern. Die Ver- 
anlassung dazu bot die Uebersetzung der LXX 2 Mos. 22,27(28) Yzods od 
#aroKoyr ses (obpn xD DYnbR). — Den Unterschied zwischen dem Gattungs- 
namen „Gott“ und dem heiligen Eigennamen macht übrigens auch die jüdische 
Tradition, nach der die Todesstrafe erst, wie bei Philo, auf die ausdrückliche 
Nennung des Namens gesetzt ist (vgl. z. B. die Kommentare von Raschi und 
Ibn Esra z. St.). Freilich ist Philos Auffassung die bei weitem strengere, 
sie bestraft mit dem Tode auch das „Nennen bei ungehöriger Gelegenheit“. 
Aber Philo ist hier in der Wiedergabe der Bibelworte ungenau, indem er 
üs Ö’Aav Ovonden sagt statt Ovondlwv (seil. xarapdsrtaı), wie die Septuaginta 
pP) übersetzt. Vgl. über diese ganze Stelle Z. Frankel, Einfluss d. paläst. 
Exegese S. 130ff. ° 
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schimpfendes Wort spricht, sondern auch nur seinen Namen 
bei ungehöriger Gelegenheit auszusprechen wagt, der soll als 
207 Strafe den Tod erleiden. Sprechen ja auch die, denen 
die Ehre ihrer Eltern, die doch sterblich sind, am Herzen 
liegt, deren Namen nicht aus, sondern rufen sie aus Ehrfurcht 
vor ihnen mit Verschweigung der Eigennamen unter den 
natürlichen Benennungen, indem sie sie „Vater“ und „Mutter“ 
nennen, Namen, durch die sie sofort ihre unübertrefflichen 
208 Wohltaten und die eigene Dankbarkeit bekunden. Und da 
sollen noch Leute auf Nachsicht Anspruch machen dürfen, 
die den hochheiligen göttlichen Namen im Ueberschwall der 
Rede bei unpassender Gelegenheit und als Redefüllsel 


gebrauchen ? 

„ 209 (27.) Nach der Ehrung des Schöpfers des Alls umgab 
; le der Prophet den heiligen Sabbat mit Feierlichkeit, da er 
7 & mit seinem scharfblickenden Auge sah, dass seine alles 
w überragende Schönheit dem Himmel und überhaupt dem 
) ganzen Weltgebäude aufgeprägt ist und von der Natur selbst 
53 210 im Bilde wiedergegeben wird. Er fand nämlich erstens, 
| dass die Siebenzahl mutterlos sei, nicht durch ein Weib 
24 geboren, allein aus des Vaters Samen ohne Zeugung ent- 


sprossen und ohne Befruchtung entstanden. Zweitens erkannte 
er, dass sie nicht bloss überaus schön und mutterlos sei, 
sondern auch ewig jungfräulich, weder einer Mutter Kind 
noch selbst Mutter, weder aus Verwesung hervorgegangen p. 167 M 
noch zu verwesen bestimmt!). Zum dritten bemerkte er bei 
seiner Forschung, dass der siebente Tag auch der Welt 
Geburtstag sei, den der Himmel feiert und die Erde und 
alle Wesen auf der Erde in Freude und Fröhlichkeit ob der 
2ltin allem harmonischen Siebenzahl,. Aus diesem Grunde 
verfügte der in allem grosse Moses, dass die Bürger seiner 
heiligen Gemeinschaft der Ordnung der Natur gemäss den 
Sabbat als Volksfest feiern durch Heiterkeit und Frohsinn 
und durch Enthaltung von Feldarbeiten, von gewerblicher 
auf Gewinn bedachter Tätigkeit und von allen Beschäftigungen 
zur - Beschaffung der Lebensbedürfnisse, durch friedliches 





1) Pythagoreische Zahlensymbolik; vgl. Ueber die Weltschöpfung $ 100; 
Leg. Alleg. I $ 15; De decalogo $ 102; De spec. leg. II $ 56. 


Leben Mosis Buch II [III]. 


Verhalten und Loslösung von jeglicher mühsamen und er- 
müdenden Sorge; ihre Musse sollten sie aber nicht wie manche 
den Scherzen oder den Tändeleien oder den Darbietungen von 
Possenreissern oder Tänzern widmen, um welche die Schauspiel- 
wütigen sich quälen und zu Tode hetzen und so vermittels 
der hervorragendsten Sinne, des Gesichts und des Gehörs, die 
zur Königin geschaffene Seele zur Sklavin machen, sondern 
lediglich der Beschäftigung mit der Philosophie. Nicht jedoch 
mit einer Philosophie, wie sie von Wortjägern und Sophisten 
betrieben wird, die Lehrsätze und Reden wie andere Ware 
auf dem Markte feilbieten, die nicht erröten, immerfort Philo- 
sophie gegen Philosophie — o Erde und Sonne! — ins Feld zu 
führen, sondern mit der echten Philosophie, die aus dreierlei, 
aus Entwürfen, Worten und Handlungen, in ein einheitliches 
Wesen wohl zusammengefügt ist, zur Erwerbung und zum Ge- 
nuss der Glückseligkeit. Um diese Verordnung unbekümmert, 
obwohl ihm die Gottesworte über den heiligen Sabbat noch 
frisch in den Ohren tönen mussten, die die Gottheit ohne 
den Propheten durch eine — was das grösste Wunder war 
— sichtbare!) Stimme verkündet hatte, die die Augen der 
Anwesenden mehr noch als die Ohren auf sich gelenkt hatte, 
ging jemand hinaus, um Holz zu sammeln, mitten durch das 
Lager, während er doch wusste, dass alle in ihren Zelten 
ruheten (4 Mos. 15,32 ff); und es war noch dazu ersichtlich, 
"dass er diesen Frevel absichtlich so verübte, dass_er keinem 
verborgen bleiben sollte. Es waren nämlich einige vors Tor 
in die Einsamkeit gegangen, um an reiner, stiller Stätte zu 
beten, da sahen sie die gesetzwidrige Tat, wie . Brenn- 
holz en und in ihrem Unmut waren” sie nahe 
daran ihn zu töten, aber sie gaben der Vernunft Gehör und 
bezähmten ihre zornige Erregung; denn es sollte weder den 
Anschein haben, als wollten Privatleute an Stelle der Vorge- 


1) Philo deutet die wörtliche, aber den Sinn nicht treffende Ueber- | 


347 


213 


ar 


214 


setzung der Septuag. von 2 Mos. 20,18 &upa iv Ywvzv (hebr. Plural 


mein = — das Gewitter); vgl. Ueber den Dekalog $ 46. 47. — Auch jüdische | 


en deuten diese Stelle ähnlich wie Philo (yawı1 NN 


PR7I 


Amaan eb pay mapı mx 7m Dipb2 MIND WEN NW 76) 


Raschi z. St. 
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setzten jemand bestrafen, und noch dazu ohne Rechtsprechung, 
wenn die Uebertretung auch sonst offenbar war, noch sollte 
die Heiligkeit des Sabbats die Befleckung durch einen Mord, 
und wäre ernoch so gerechtfertigt, erleiden. Daher ergriffen 
sie ihn und führten ihn zu ihrem Führer, mit dem die 
Priester beisammensassen, während das gesamte Volk als 


215 Zuhörer dabeistand. Es war nämlich Sitte, immer, soweit 


die Verhältnisse es gestatteten, vorzugsweise aber, wie schon 
früher erwähnt, an den Sabbaten zu philosophieren, wobei 
der Führer Anleitungen und Belehrungen gab über das, was 


zu tun und zu sagen war, und die anderen dadurch anp.ıcsM 


Tugend zunahmen und in Sitte und Lebenswandel sich ver- 


216 edelten. Seitdem beschäftigen sich noch bis heute die Juden 


an den Sabbaten mit der Philosophie ihrer Väter und widmen 
jene Zeit der Wissenschaft und dem Nachdenken über die 
Fragen der Natur‘). Ihre Bethäuser in den einzelnen Städten 
sind nichts anderes als Lehrstätten der Weisheit, Mann- 
haftigkeit, Mässigung, Gerechtigkeit, Frömmigkeit, Heiligkeit 
und jeglicher Tugend, durch die die weltlichen und religiösen 
Interessen überdacht und zu rechtem Ziele geführt werden. 


217 (28.) So wurde denn damals der Täter eines solchen Frevels 


in Gewahrsam abgeführt. Moses aber wusste nicht, was 


mit dem Menschen geschehen solle, — dass seine Tat den 
Tod verdiene, sagte er sich wohl, aber welches wäre wohl 
die passende Art der Bestrafung? — er wendet sich da- 


her mit unsichtbarer Seele an den unsichtbaren Gerichtshof 
und fragt den schon vor dem Hören alles wissenden Richter, 


218 welches Urteil er gefällt habe. Und Gott verkündet den 


Urteilsspruch, er sei des Todes schuldig, und die Tötung 
solle auf keine andere Weise erfolgen als durch Steinigung, 
weil auch ihm ebenso wie dem früheren Frevler der Geist sich 
in empfindungslosen Stein verwandelt habe, denn er habe 
die vollendetste Gesetzesübertretung begangen, worin fast alle 


anderen Gebote über die Heilighaltung des Sabbats mit in- 


219 begriffen seien. Inwiefern? Weil nicht nur die handwerks- 





mässigen, sondern auch alle anderen Gewerbe und Be- 
schäftigungen und ganz besonders die auf Gewinn und auf 





!) Dazu gehört nach der alten Theorie die sogenannte Metaphysik. 


> 
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Beschaffung der Lebensbedürfnisse zielenden teils mit un- 
mittelbarer Benutzung des Feuers teils nicht ohne die durch 
Feuer hergestellten Werkzeuge ausgeübt werden. Daher 
untersagt er wiederholt an den Sabbaten Feuer anzuzünden, 
weil dies die hauptsächlichste und wichtigste Veranlassung 
zum Arbeiten ist, bei deren Ruhe auch die einzelnen Werk- 
tätigkeiten naturgemäss, wie er erwartete, mit ruhen würden. 
Der Stoff aber für das Feuer ist das Holz, und so beging der 220 
Holzsammler eine Sünde, die dem Feueranzünden aufs engste 
verwandt ist, und verübte dabei eine zweifache Gesetzes- 
übertretung, insofern er einerseits trotz des Gebots der Ruhe 
sammelte und andrerseits solche Dinge sammelte, die Stoff 
für Feuer sind, d. i. das erste Mittel für gewerbliche 
Tätigkeit. 

(29.) Die beiden angeführten Stellen enthalten die Be- 221 
strafung von Gottlosen, die durch Frage und Antwort fest- 
gesetzt wurde. Zwei andere sind nicht derselben, sondern 
ganz verschiedener Art, die eine von ihnen bezieht sich auf 
die Erbfolge, die andere dem Anscheine nach auf eine heilige 

.169M. Handlung, die ausserhalb der gesetzlichen Zeit vollzogen 
wird; über diese letztere wollen wir zunächst sprechen. 
Den Anfang der Frühlings-Tag- und Nachtgleiche bezeichnet 222 
Moses als den ersten Monat im Jahresumlauf (2 Mos. 12,2), s 
wobei er anders als manche andere weniger der Zeit als 
den Gaben der Natur, die diese für die Menschen wachsen 
lässt, den bestimmenden Wert einräumte. Zu dieser Zeit 
nämlich gelangen die unentbehrlichen Nahrungsmittel, die 
Saatfrüchte, zu voller Reife, während die Frucht der in 
Blüte stehenden Bäume eben im Entstehen begriffen ist; 
denn sie nimmt erst den zweiten Rang ein und reift 
deshalb auch spät. Immer nämlich muss in der Natur das 
nicht ganz Unentbehrliche hinter dem durchaus Unentbehr- 
lichen zurückstehen. Ganz unentbehrlich aber sind Weizen, 223 
Gerste und alle anderen Nahrungsmittel, ohne die man nicht 
leben kann; Oel aber, Wein und Baumfrüchte gehören nicht 
zu den unentbehrlichen Lebensmitteln, da auch ohne sie die 
Menschen ihr Leben viele Jahre hindurch bis in ein sehr 
hohes Greisenalter hinein ausdehnen können. In diesem 224 


% 
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Monate nun, am 14. Tage, wenn die Mondscheibe ihr volles 
Licht zu erhalten im Begriff ist, wird das Ueberschreitungs- 
fest gefeiert, ein allgemeines Volksfest, das in chaldäischer') 
Sprache sogenannte Pascha, an dem nicht die Laien die 
Opfertiere nur dem Altare zuführen, während “die Priester 
sie schlachten, sondern nach Vorschrift des Gesetzes das 
gesamte Volk Priesterdienst tut, indem jeder einzelne das 
für ihn bestimmte Opfer herbeiführt und mit eigener Hand 
225 die Opferhandlung vollzieht?). Während nun alles andere 
Volk froh und vergnügt war, da jeder die priesterliche Tätig- 
keit als eine Ehre betrachtete, brachten andere unter Tränen 
und Klagen die Festzeit zu (4 Mos. 9,6ff.), denn es waren 
ihnen vor kurzem Angehörige gestorben, und in ihrer Trauer 
um sie litten sie zweifachen Schmerz, denn ihre Betrübnis 
um die hingeschiedenen Verwandten wurde noch dadurch er- 
höht, dass sie des Vergnügens und der Ehre der priester- 
lichen Tätigkeit verlustig gehen mussten; da nämlich die 
für ihre Trauer bestimmte Zeit noch nicht abgelaufen war, 
hatten sie an jenem Tage auch die üblichen Reinigungen 
226 und Besprengungen nicht vornehmen können. Diese kamen 
nun nach dem Feste voller Kummer und Niedergeschlagen- 
heit zu dem Führer und schilderten ihm ihre Lage, den 
jüngst erfolgten Tod ihrer Verwandten, die Trauerzeit, die 
sie notwendigerweise einhalten mussten, und als Folge 
davon die Unmöglichkeit der Teilnahme an dem Opfer des 
297 Ueberschreitungsfestes. Darauf baten sie, den übrigen nicht 


98.185. 

2) Auch nach der Mischna (Pesachim ce. 5 M.5im Anschluss an 2 Mos. 12,6) 
wurde das Passahopfer mit besonderer Feierlichkeit von Laien geschlachtet, 
und erst mit dem Auffangen des Blutes in silbernen und goldenen Schalen 
begann die heilige Handlung des Priesters: 1737 53m Dymen nrw. Das 
Passahlamm scheint längere Zeit auch ausserhalb Jerusalems einen gewissen 
Mittelpunkt der Passahandacht im Hause gebildet zu haben, so dass Ein- 
sichtige befürchtet zu haben scheinen, es könnte daraus ein Missbrauch, 
ausserhalb des Tempels zu opfern, entstehen. Man vergl. die Erzählung 
(Talm. bab. f. 53a) von dem Tadel, den der römische Jude Theudas sich 
durch die Behörde von Jerusalem (Simon ben Schetach (?) nach Berach. f. 19a) 
zuzog. — Von den heutigen Falaschas berichtet Faitlovich (Gli Ebrei d’Abissinia 
p. 12) aus eigener Anschauung: nella prima sera hanno mantenuta l’usanza 
biblica di scannare l’agnello del sacrifizio pasquale. 
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hintenangesetzt zu werden, man solle ihr Unglück bei dem 
Tode der Angehörigen ihnen nicht als Unrecht anrechnen und 
p-170M. ihnen nicht eine Strafe auflegen anstatt sie zu bemitleiden; 
sonst würden sie in schlimmerer Lage zu sein vermeinen als 
die Gestorbenen, da diese ja für keinerlei Ungemach mehr 
eine Empfindung hätten, während sie, die Ueberlebenden, mit 
voller Empfindung dafür tot zu sein glauben würden. (30.) Nach 228 
Anhörung dieser Beschwerde sah Moses, dass ihr Rechtsan- 
spruch nicht ungereimt sei, dass andrerseits der Grund für 
ihr Fernbleiben vom Opfer ein zwingender war und dass 
ihre zwiespältige Lage Mitgefühl verdiene, aber sein Urteil 
war unentschieden und schwankte wie auf der Wage hin 
und her — einerseits machten das Mitleid und das Recht 
ihren Einfluss geltend, auf der andern Seite fiel das Gesetz 
über das Opfer des Ueberschreitungsfestes dagegen schwer 
ins Gewicht, da darin sowohl der erste Monat als auch der 
14. Tag des Monats für das Opfer ausdrücklich angegeben 
war —; und so, zwischen Versagen und Gewähren im Geiste 
hin und her geworfen, bittet er die Gottheit, das Richter- 
amt zu üben und die Entscheidung durch eine Offenbarung 
zu erkennen zu geben. Und Gott erhört ihn und kündet 229 
einen Spruch nicht über den Fall allein, über den er an- 
gegangen wurde, sondern auch über die künftig im Falle 
des Zusammentreffens derselben Umstände zu erwartenden. 
Dazu fügte er noch eine Bestimmung für solche hinzu, die 
aus anderen Veranlassungen mit dem gesamten Volke gemein- 
sam zu opfern verhindert würden. Sehen wir nun, was das 230 
für Sprüche waren, die über diesen Gegenstand geoffenbart 
wurden. „Trauer um Verwandte“, so heisst es, „ist ein für 
Blutsverwandte nicht zu unterdrückendes Schmerzgefühl und . 
kann als Verfehlung nicht angesehen werden. Innerhalb der 231 
vorgeschriebenen Trauerzeit soll der Trauernde aus dem 
heiligen Bezirk verbannt sein, der von jeder nicht nur mut- 
willigen, sondern auch unbeabsichtigten Befleckung rein ge- 
halten. werden muss. Ist aber die Zeit der Trauer vorüber, 
so sollen sie der Gleichberechtigung bei den Opferhandlungen 
nicht verlustig gehen, damit nicht die Lebenden noch 
schlimmer daran seien als die Toten. Sie sollen als zweite 
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im zweiten Monat, wiederum am 14. Tage, hingehen und 
auf dieselbe Weise wie die ersten opfern und das Opfer 
wie jene nach ähnlichem Gesetz und Verfahren vollziehen. 
032 Dasselbe Recht soll auch denen gewährt werden, die nicht 
durch einen Trauerfall, sondern infolge einer weiten Reise 
gehindert sind, zusammen mit dem ganzen Volke zu opfern. 
Ist doch das Weilen in der Fremde oder das Wohnen an 
anderem Orte kein Unrecht, so dass sie dadurch der Gleich- 
berechtigung beraubt werden sollten, zumal ja das eine Land 
das Volk wegen der grossen Menschenmenge nicht fassen kann, 
sondern Auswanderer nach allen Richtungen hin entsendet“. 
233 (31.) Nachdem ich soviel über die gesprochen, die 
durch widrige Zufälle verhindert wurden, zugleich mit dem 
Volke das Ueberschreitungsopfer darzubringen, die aber, 
wenn auch spät, so doch in angemessener Weise die unter- 
lassene Verpflichtung erfüllen wollten, wende ich mich zum 
Schluss zu der Verordnung über die Erbfolge (4 Mos. 27,1ff.), 
einer Verordnung, die in gleicher Weise gemischter Natur 
war, insofern sie durch Frage und Antwort ihre Entstehung 
234 erhalten hat. Es war ein angesehener Mann aus nicht un- 
angesehenem Stamme mit Namen Salpaad (Zelophehad). 
Diesem werden sieben Töchter geboren, aber kein Sohn. Dap.ırı M 
diese nach des Vaters Tode den Verlust des Losanteils ihres 
Vaters befürchteten, weil die Landesanteile nur männlichen 
Personen gegeben werden, treten sie mit der Mädchen ge- 
ziemenden Scheu an den Führer heran, nicht weil sie Reich- 
tum erjagen wollten, sondern weil sie des Vaters Namen und An- 
235 sehen zu erhalten trachteten, und sprachen: „Unser Vater ist 
gestorben, aber er starb, ohne an irgend einem der Aufstände 
beteiligt gewesen zu sein, in denen so viele umgekommen 
sind, vielmehr befleissigte er sich eines stillen Lebens fern von 
politischen Händeln, man müsste denn die Tatsache, dass er 
keinen männlichen Spross hatte, ihm als Schuld anrechnen. 
Wir erscheinen nun vor dir dem Anscheine nach als Waisen, 
in Wirklichkeit, um an dir einen Vater zu haben, denn 
mehr noch als der leibliche Vater ist den Untertanen der 
236 gesetzmässige Herrscher ein Verwandter“. Obwohl voller 
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Bewunderung für die Klugheit der Jungfrauen und ihre Liebe 
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N; 
zu ihrem Erzeuger, hielt er doch an sich; ihn fesselte eine 
andere Vorstellung, nach der die Landesanteile nur die 
Männer als Ehrengabe für den Heeresdienst und die be- 
standenen Kriege unter sich teilen sollten, dem Weibe aber 
seine Natur, die ihm Freiheit von solchen Kämpfen gewährt, 
offenbar auch keinen Anteil an den dafür ausgesetzten Kampf- 
preisen gibt. Daher stellt er, wie billig, in diesem Schwanken 
und in der Unentschiedenheit seines Geistes die Lösung der 
Frage der Gottheit anheim, die seiner Ueberzeugung nach 
allein durch untrügliche und unfehlbare Beurteilung die feinsten 
Unterschiede zur Offenbarung von Wahrheit und Recht aus- 
einanderzuhalten weiss. Und der Schöpfer des Alls, der 
Vater der Welt, der Erde, Himmel, Wasser und Luft und 
alles, was aus jedem dieser Elemente hervorgegangen ist, zu- 
sammenhält und lenkt, der Beherrscher von Göttern. und 
Menschen, verschmähte es nicht, verwaisten Mädchen Recht 
zu sprechen. Dabei gewährte er ihnen in seiner Güte und 
Gnade, wie er stets alles mit seinem wohltuenden Walten 
erfüllt, mehr noch als ein Richter gewöhnlich tut: er ver- 
kündete das Lob der Jungfrauen. OÖ Herr, wie könnte 
Dich jemand preisen, mit welchem Munde, mit welcher Zunge, 
mit welchem Werkzeug der Sprache, mit welcher Macht der 
Seele? Können die Sterne, zu einem Chor vereint, ein Deiner 
würdiges Lied singen? Kann der Himmel, ganz in Sprache 
sich auflösend, auch nur einen Teil Deiner herrlichen Eigen- 
schaften erschöpfend schildern? „Was die Töchter des Sal- 
paad gesprochen“, sagt er, „ist richtig“. Wie gross dies 
Lob als Zeugnis Gottes ist, wer weiss das nicht? Kommet 
nun her, ihr Prahler, die ihr auf euer Glück so stolz seid, 
die ihr euren Nacken unnatürlich hoch traget und die Brauen 
emporziehet, bei denen das bemitleidenswerte Unglück des 
Witwentums von Frauen zum Gelächter und die noch mehr 
Mitleid als jenes verdienende Verlassenheit verwaister Kinder 
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240 


zum Gegenstand des Spottes wird; begreifet, dass die an- 241 


scheinend so Niedrigen und Unglücklichen nicht zu den 
Verachteten und Unangesehenen gerechnet werden bei Gott, 
von dessen Herrschaftsgebiet alle die Reiche der Erde überall 
nur der wertloseste Teil sind, weil selbst der gesamte Um- 
Philos Werke Bd. I 23 


354 Leben Mosis Buch I [III]. 


kreis der Erde ringsum nur der äusserste Saum seiner 
Werke ist, und nehmet die Belehrung an, der ihr euch 
242 nicht verschliessen könnt. — Trotz der Anerkennung für die 
Bitte der Jungfrauen liess er sie zwar nicht ohne Ehren- 
gabe, verhalf ihnen aber nicht zu gleicher Ehre mit den 
im Kampfe erprobten Männern, sondern überwies diesen 
die Erbteile als ihnen zukommenden Kampfpreis zum Lohn 
für ihre tapferen Taten, während er jene nur der Gunst und 
Freundlichkeit, nicht des Ehrenlohnes, für wert erklärte. 
Dies stellt er recht deutlich vor Augen durch die Wahl der 
Ausdrücke „eine Gabe“ und „geben sollst du“ (4 Mos. 27,7), 
anstatt der Worte „Abgabe“ und „abgeben“; denn während 
diese Worte das eigentliche Bekommen (dessen, worauf man 
Anspruch hat) bezeichnen, bedeuten jene ein blosses Gewähren. 
243 (32.) Nach dem Ausspruch über das Gesuch der verwaisten 
Jungfrauen gibt er auch ein allgemeineres Gesetz über Erb- 
folge und beruft als erste die Söhne zur Besitznahme des 
väterlichen Gutes, wenn aber keine Söhne vorhanden seien, 
in zweiter Reihe die Töchter, die man, wie er sich ausdrückt, 
mit dem Erbe „bekleiden“ !) müsse, gewissermassen als äusser- 
lichem Schmuck und nicht als eigenem, angeborenem Besitz- 
tum. Denn womit man einen „bekleidet“, das hat innerlich 
keine Zugehörigkeit zu dem Geschmückten, sondern ist jeder 
244 inneren Einheit und Verbindung mit ihm bar. Nach den 
Töchtern beruft er in dritter Reihe die Brüder, die vierte 
Stelle weist er den Öheimen von Vaterseite zu und deutet 
damit an, dass auch die Väter Erben ihrer Söhne werden 
können; denn sehr töricht wäre die Annahme, dass er des 
Vaters Bruder mit Rücksicht auf dessen Verwandtschaft mit 
dem Vater das Erbrecht erteilt, dem Vater selbst aber die 
245 Erbfolge vorenthalten habe. Da es aber ein Naturgesetz 


1) Die Uebersetzung des Textwortes NYIY7} (4 Mos. 27,7) in der Septua- 
ginta nepdrjoeıg bedeutet sowohl verleihen, als auch bekleiden, anziehen, antun. 
Auch die hebr. Kommentatoren (vgl. Raschi z. St. N221 ,DHNN IBIN NIT 733 
DONIYM BIN 017; auch Talm. Baba Bathra f. 109b) lenken die Aufmerksam- 
keit auf die eigentümliche Wahl des Ausdrucks für das Erbrecht der Tochter, 
aber ihre Deutung ist eine andere. Philo wird zu seiner Deutung durch 
die Verbindung AN N) (ööpa duceı) veranlasst, während drnoörööveı einen 
berechtigten Anspruch voraussetzt. 
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ist, dass die Eltern von ihren Kindern beerbt werden und 
nicht diese beerben, so schwieg er von dem unerwünschten, 
ungünstigen Falle!), damit es nicht den Anschein gewinne, 
dass Vater und Mutter in der unstillbaren Trauer um früh 
verstorbene Kinder eine Einnahmequelle haben, aber er nannte 
sie doch in versteckter Andeutung, indem er den Oheimen 
die Erbfolge gestattete, und wurde so beiden Forderungen 
gerecht, sowohl der der Schicklichkeit als auch der, dass das 
Vermögen ihnen nicht vorenthalten werde. Nach den 
Oheimen kommen in fünfter Reihe die nächsten Verwandten 
des Geschlechts, denen er je nach dem näheren Grade das 
Erbrecht erteilt. 

(33.) Nachdem ich dies, wie es erforderlich war, über 
die Offenbarungen gemischter Art auseinandergesetzt, will 
ich nunmehr die im Zustande der Verzückung ausgesprochenen 
Weissagungen des Propheten besprechen, denn so habe ich es 
darzulegen versprochen. Die erste Ergriffenheit durch gött- 
lichen Geist kam über ihn zu der Zeit, die auch dem Volke 
der Anfang seines Glückes geworden ist, als es in vielen 
Myriaden die Auswanderung aus Aegypten nach den Städten 
Syriens unternahm (2 Mos. c. 14). Männer und Weiber ge- 
langen nach dem Durchzug durch die ganz, pfadlose, weite 
Wüste an das sogenannte Rote Meer. Da waren sie natürlich 
in grosser Ratlosigkeit: sie konnten weder übersetzen — aus 
Mangel,an Fahrzeugen — noch hielten sie es für ungefähr- 
lich, auf demselben Wege umzukehren. In dieser schlimmen 
Lage bricht ein noch grösseres Unglück über sie herein: der 
König von Aegypten zog mit einem ansehnlichen Heere, das 
aus Reiterei und Fussvolk bestand, zu ihrer Verfolgung aus, 
voller Eifer sie. zu überfallen, um sie für den Auszug zu 
strafen, den er ihnen auf ganz deutliche Gottessprüche hin 
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1) Das talmudische Erbrecht erkennt gleichfalls den Vater als Erben 
an (vgl. Mischna, Baba Bathra e. 8,1 D327 ns ax, Poonsor yon 1b 
und die Kommentatoren, von denen Nachmanides das Schweigen vom Vater 
in ähnlicher Weise wie Philo zu erklären sucht D’AYI33 xD aaa Im. 
Die wesentliche Uebereinstimmung Philos mit der Halacha stellt Ritter, 
Philo und die Halacha S. 94—97 fest. Aus der Begründung im $ 245 
scheint hervorzugehen, dass auch nach Philo der Vater den Vortritt vor seinen 


Brüdern hat (gegen R.s Ausführungen daselbst S. 35 Anm. a I 
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gestattet hatte; aber die Stimmung schlechter Menschen ist 
natürlich wandelbar und schlägt wie .auf einer Wage aus 
249 kleinem Anlass ins Gegenteil um. So gefangen zwischen 
den Feinden und dem Meere, verzweifelten sie an der eigenen 
Rettung; indem die einen den jammervollsten Untergang 
noch für ein wünschenswertes Glück hielten, die anderen in 
dem Glauben waren, es sei besser durch die Elemente der 
Natur umzukommen, als den Feinden zum Gelächter zu 
werden, dachten sie beide daran sich ins Meer zu stürzen 
und warteten am Gestade, den Körper mit irgend einem 
schweren Gegenstande belastet, um gleich, wenn sie die 
Feinde nahe sähen, hinabzuspringen und leicht in die Tiefe 
250 zu sinken. So ängstigten sie sich ob der unentrinnbaren Not 
fast zu Tode. (34.) Der Prophet aber, wie er das gesamte 
Volk in der Bestürzung wie einen Fischzug im Garne ge- 
fangen sah, wird, seiner selbst nicht mehr mächtig, von 
251 Gottes Geist ergriffen und weissagt folgendes: „Die Furcht 
ist durchaus berechtigt, der Schrecken nahe und gross die 
Gefahr; vor uns öffnet das Meer seinen weiten Rachen, einen 
Zufluchtsort zum Entrinnen gibt es nirgends, Schiffe haben 
wir nicht, hinten lauern feindliche Scharen, die in atemloser 
Verfolgung heranschreiten. Wohin soll man fliehen? wohin 
ausweichen? Von allen Seiten tritt uns plötzlich alles feind- 
lich entgegen: Land, Meer, Menschen, Elemente der Natur. 
252 Aber fasset Mut, gebet nicht alle Hoffnung auf! Bleibet 
festen Sinnes und wanket nicht, erwartet von Gott die un- 
überwindliche Hilfe. Ungerufen wird sie sofort erscheinen, 
ungesehen wird sie für euch kämpfen. Erfahren habt ihr es 
schon oft, wie sie unsichtbar euch beistand. Ich sehe sie 
schon zum Kampfe sich rüsten, Schlingen den Feinden um 
den Nacken werfen. Sie zieht sie hinab ins Meer, wie ein 
Bleiklumpen sinken sie in die Tiefe. Ihr sehet sie zwar 
noch am Leben, meinem Blick aber erscheinen sie schon 
als Tote; noch heute werdet auch ihr sie als Leichen 
253 schauen“. Was er sprach, überstieg jede Erwartung, aber). 17a m. 
sie erprobten durch die Wirklichkeit die Wahrheit der 
Prophezeiung. Denn durch göttliches Walten traf alles ein, 
was er prophezeit hatte, so unglaublich es auch klang: 
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Spaltung des Meeres, Zurücktreten der beiden Teile, Ver- 
dichtung der Wellen des zerschnittenen Teiles bis in ihre 
ganze Tiefe, damit sie als äusserst starke Mauern dienten, 
Bahnung einer schnurgeraden, wunderbar geschaffenen Strasse 
mitten zwischen den zu Eis gefrorenen Wogen, der Durchzug 254 
des Volkes, das ungefährdet zu Fuss wie auf trockenem Pfade 
und steingepflastertem Estrich durch das Meer dahinschritt 
— der Sand nämlich wurde trocken und seine sonst zer- 
rinnende Substanz wuchs zu einer einheitlichen festen Masse 
zusammen —, das Nachdrängen der atemlos verfolgenden 
Feinde, die in ihr eigenes Verderben rannten, ihre Zügelung 
durch die den Nachtrab deckende Wolke, in der eine gött- 
liche, Feuerglanz ausstrahlende Erscheinung wirkte, das Zu- 
rückströmen der Meeresfluten, die eine Zeitlang im Fliessen 
gehemmt auseinanderklafften, die plötzliche Ueberflutung des 
zerspaltenen und ausgetrockneten Teiles, der Untergang der 255 
Feinde, die die Mauern aus Eis durch ihren Einsturz 
niederstreckten und die wie in einen Abgrund über den 
Weg strömenden Meeresfluten überschwemmten, das Schau- 
spiel ihres Unterganges mit den wieder emporkommenden 
Leichen, die schwimmend die Oberfläche des Meeres be- 
deckten, und der gewaltige Wellengang, durch den alle Leich- 
name in Haufen auf das jenseitige Ufer im Strudel hinaus- 
geschleudert wurden, um einen überzeugenden Anblick den 
Geretteten zu bieten, denen es beschieden war, nicht nur 
den Gefahren entronnen zu sein, sondern auch die jegliche 
Schilderung überbietende Züchtigung der Feinde, die nicht 
durch menschliche, sondern durch göttliche Gewalten geschah, 
mitanzusehen. Deshalb ehrt Moses, wie billig, den Wohltäter 256 
durch Danklieder (2 Mos. 15,1): er teilt das Volk in zwei 
‘ Chöre, Männer und Weiber gesondert, übernimmt selbst die 
Leitung des Männerchors und macht seine Schwester zur 
Chorführerin der Frauen, und so singen sie Loblieder auf 
den Vater und Schöpfer, ihre Stimmen in wohlklingenden 
Akkorden vereinend und in rechter Verbindung von Vortrags- 
weise und Gesang, im Vortrage gleichmässig einander ab- 
lösend und im Gesange tiefe und hohe Stimmen zu einheit- 
lichem Wohlklang verbindend, Die Männerstimmen nämlich 
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sind tief, die Frauenstimmen hoch, und aus ihrer Vereinigung, 
wenn sie in rechter Mischung einander angepasst werden, 

257 ergibt sich ein wohltönendes, harmonisches Lied. Was aber 
soviele Myriaden zu dem einmütigen Entschluss brachte, ein und 
dasselbe Lied in demselben Augenblick gemeinsam zu singen, 
das waren jene grossartigen Wunder, von denen ich eben 
‚gesprochen. In seiner Freude darüber konnte der Prophet, 
als er auch die grosse Freude des Volkes sah, die Lust 
nicht mehr zurückhalten und stimmte das Lied an, jene 
aber traten, als sie ihn hörten, zu zwei Chören zusammen und 
sangen seine Worte mit. 

258 (35.) Dies ist Anfang und Einleitung der in Verzückung p. 1751 
sich äussernden Prophetentätigkeit des Moses. Die nächste 
Prophezeiung dieser Art bezieht sich auf den wichtigsten 
und unentbehrlichsten Gegenstand, die Nahrung, die nicht 

- die Erde hervorbrachte — denn diese war unfruchtbar und 
nichts zu erzeugen imstande —, sondern der Himmel im 
Regen herniedersandte, und zwar nicht einmal, sondern vierzig 
Jahre hindurch täglich vor Tagesanbruch, eine Frucht aus 

259 dem Aether im Tau, Hirsekörnern gleich. Als Moses sie 
sah, heisst er sie sammeln und spricht in Verzückung (2 Mos. 
16,15ff.): „Ihr müsst auf Gott vertrauen, dessen Wohltaten 
ihr in Vorgängen, die jede Erwartung überboten, erfahren 
habt. Nicht zum Aufspeichern, nicht zum Ansammeln soll 
die Speise sein; niemand lasse auch nur den geringsten 

260 Teil davon bis morgen übrig“. Trotz dieser Worte lassen 
einige, die in der Frömmigkeit noch unbeständig waren, viel- 
leicht in der Annahme, das Gesagte sei keine Prophezeiung, 
sondern nur ein Rat des Führers, auf den andern Tag übrig; 
aber faulend erfüllt dies zuerst die Umgebung des Lagers 
mit üblem Geruch und ging dann in Würmer über, deren 

261 Entstehen eine Folge der Verwesung ist. Als Moses dies 
sah, zürnte er natürlich ob ihres Ungehorsams. Wie sollte 
er auch nicht, da sie nach so vielen grossen Ereignissen, 
die dem auf das Wahrscheinliche und Natürliche gerichteten 
Denken unmöglich schienen, aber doch kraft der göttlichen 
Vorsehung mit Leichtigkeit ins Werk gesetzt wurden, nicht 
nur zweifelten, sondern auch ungläubig waren, die Unver- 
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 besserlichen! Aber der himmlische Vater machte ihnen 262 
durch zwei ganz deutliche Beweise den Spruch des Propheten 
einleuchtend; den einen lieferte er sofort durch das Ver- 
derben, den üblen Geruch und die Verwandlung des Uebrig- 
gelassenen in die gemeinsten Lebewesen, in Würmer, den 
andern gab er später: immer nämlich wurde, was das 
Volk zuviel gesammelt hatte, von den Sonnenstrahlen zersetzt 
und zerschmolz völlig. (36.) Einen zweiten Spruch ver- 263 
kündet er in göttlicher Ergriffenheit nicht lange darauf, den 
über den heiligen Sabbat. Dass dieser Tag in der Natur 
einen Vorrang hat, nicht nur seitdem die Welt geschaffen 
war, sondern schon vor Erschaffung des Himmels und der 
ganzen sinnlich wahrnehmbaren Welt‘), das wussten die 
Menschen nicht, vielleicht weil infolge der oft aufeinander 
folgenden Vernichtungen durch Wasser und Feuer?) die 
späteren Geschlechter von den früheren keine Erinnerung an 
die Aufeinanderfolge und Ordnung in der Reihe der Zeiten 
durch Ueberlieferung hatten empfangen können. Diese unbe- 
kannte Tatsache offenbarte er in göttlicher Begeisterung in 
einem Spruch, der ihm durch das Zeugnis eines deutlichen 
Zeichens bestätigt wurde (2 Mos. 16,22ff.). Dies Zeichen 264 
war folgendes: an den vorhergehenden Tagen pflegte der 
Speiseregen aus der Luft in geringerer Menge zu kommen, 
damals (am 6. Tage) aber in doppelt so grossem Masse. 
Wenn ferner an den früheren Tagen etwas übrig blieb, 
wurde es weich und zerschmolz, bis es völlig in Feuchtig- 
keit sich verwandelte und ganz verschwand, damals aber 
blieb es ohne jede Veränderung in gleichem Zustande. Als 
dies Moses mitgeteilt wurde und er sich sofort selbst durch 
den Augenschein davon überzeugte, war er verwundert, aber 
es gab ihm weniger Anlass zu verstandesmässiger Folgerung 
als vielmehr zu gottbegeisterter Kundgebung über den 


ı) Vgl. das Sabbatlied des Salomo Alkabez 717 735 (im hebr. Gebet- 
buche): 721D) DIPD WNND. 

2) Von einer Vernichtung der ganzen Welt durch Feuer berichten die 
biblischen Quellen nichts, im Gegenteil, Gen. 8,21 spricht ausdrücklich dagegen. 
In dieser für Griechen bestimmten Schrift konnte Philo vielleicht an den 
mythischen Weltbrand zur Zeit des Phaethon (vgl. Ovid Met. II, 210 ff.) erinnern, 
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265 Sabbat. Ich brauche nicht erst zu erwähnen, dass 
solche verstandesmässige Schlüsse der Prophetie verwandt 
‘ sind; denn der Verstand würde nicht mit solcher Sicherheit 
| das Richtige treffen, wenn es nicht auch ein göttlicher Hauch 
266 wäre, der ihm den Weg zur Wahrheit selbst zeigte. Das 
Wunder aber offenbarte sich nicht bloss in der Verdopplung 
der Speise, auch nicht bloss darin dass sie gegen die sonstige 
Gewohnheit unversehrt blieb, sondern auch darin dass dies 
beides am sechsten Tage geschah seit dem Tage, da zum 
ersten Male die Speise aus der Luft gespendet worden war, 
nach welchem Tage die hochheilige Zahl des siebenten Tages 
in die Erscheinung treten sollte. So konnte der denkende 
Beobachter erkennen, dass entsprechend der Aufeinander- 
folge bei der Erschaffung der Welt auch die himmlische 
Speise ihnen gegeben wurde. Denn wie Gott am ersten in 
einer Reihe von sechs Tagen die Welt zu schaffen begonnen, 
267 so liess er auch die genannte Speise regnen. Das Bild aber 
‚ist ein ganz gleiches: wie er nämlich das vollkommenste 
Werk, die Welt, aus dem Nichts ins Dasein rief, auf die- 
selbe Weise schuf er auch reiche Nahrung in der Wüste durch 
Verwandlung der Elemente nach dem dringenden Bedürfnis, 
damit ihnen anstatt der Erde die Luft zur Speise Nahrung 
ohne Mühe und Anstrengung gewähre, da sie keinen Ausweg 
hatten, auf dem sie in Musse sich Lebensmittel beschaffen 
268 konnten. Darauf verkündet er eine dritte höchst wunderbare 
Prophezeiung und sagt, am siebenten Tage werde die Luft 
die gewohnte Speise nicht gewähren und nichts, auch nicht 
das geringste, werde wie sonst auf die Erde herabgesandt 
269 werden. Dies erfüllte sich tatsächlich: obwohl er nämlich 
am Tage vorher dies verkündet hatte, waren einige Wankel- 
mütige zum Sammeln hinausgeeilt und kehrten in ihrer 
Hoffnung getäuscht unverrichteter Sache zurück, sich selbst 
ob ihrer Ungläubigkeit scheltend und den Propheten einen 
Seher der‘ Wahrheit und Verkünder von Gottes Wort 
nennend, der allein die unbekannte Zukunft vorauszusehen 
vermöge. 
270 (87.) Derart war das, was er über die Himmelsspeise in 
göttlicher Ergriffenheit verkündete. Demnächst tat er noch 
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andere notwendige Aussprüche, wiewohl diese eher Ermahnungen 
als Prophezeiungen ähnlich scheinen könnten. Dazu gehört 
auch der Spruch bei Gelegenheit des schon früher!) erwähnten 
grössten Abfalls von der väterlichen Sitte, als sie nach An- 
fertigung eines goldenen Stieres, einer Nachahmung ägyptischen 
Wahnes, Reigen bildeten, Altäre errichteten und Opfer dar- 
brachten und dabei des wahrhaften Gottes vergassen und den 
Adel der Vorfahren, der durch frommen, heiligen Wandel noch 
erhöht worden war, vernichteten. Darüber war Moses tief 271 
betrübt, dass das bis vor kurzem scharf blickendste aller Völker 
plötzlich insgesamt blind geworden sein sollte, und ferner 
dass das Mythengebilde voller Lug die Kraft haben sollte, 
den so grossen Glanz der Wahrheit auszulöschen, den weder 
die Verfinsterung der Sonne noch die des ganzen Sternenchors 
verdunkeln kann; umstrahlt sie ja eigenes unsinnliches, 
körperloses Licht, mit dem verglichen das Licht der Sinnen- 
welt für Nacht im Vergleich zum Tage gelten könnte. 
Diese Erwägung bringt ihn ganz aus der Fassung, in 272 
seiner äusseren Erscheinung wie in seinem Denken voll- 
zieht sich eine Wandlung, und in Verzückung spricht er: 
„Wer ist unter euch, der von dem Taumel nicht mit erfasst 
ist und nicht ohnmächtigen Wesen den Namen der Macht 
gegeben hat? jeder dieser Art trete zu mir heran“ (2 Mos. 
32,26). Nur ein einziger Stamm gesellt sich zu ihm, nicht 273 
minder, mit der Gesinnung als mit den Leibern. Schon 
lange waren sie von Wut erfüllt gegen die gottlosen Frevler, 
aber sie suchten nach einem Anführer und Leiter, der in 
 rechtmässiger Weise Zeit und Art für die strafende Tat ihnen 
zeigen sollte. Als Moses diese in Zorn und voll von Wage- 
mut und Entschlossenheit sah, da wurde er noch viel mehr 
als vorher von göttlicher Begeisterung ergriffen und sprach: 
„Nehme jeder von euch ein Schwert, eile hurtig durch das 
ganze Lager und töte nicht nur andere, sondern auch seine 
nächsten Freunde und Verwandten allenthalben und sei über- 
zeugt, dass dies das makelloseste Werk sei für die Ehre 
der Wahrheit und Gottes, für die in der vordersten Reihe 
zu streiten die leichteste Arbeit ist“. Indem sie nun im 274 
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ersten Ansturm 3000 und zwar die, die hauptsächlich An- 
‚führer der Freveltat gewesen waren, töteten, lieferten sie nicht 
nur den rechtfertigenden Nachweis ihres Fernbleibens von 
der frechen Tat, sondern gewannen dadurch auch das An- 
recht auf den Ruhm der edelsten Vorkämpfer und wurden 
einer Ehre gewürdigt, die ihrem Tun am meisten gebührte, 
des Priestertums: Diener der Heiligkeit sollten sie fortan sein, 
für die sie tapfer gekämpft und gestritten hatten. 

275 (38.) Ich habe nun einen noch bedeutungsvolleren Spruch 
mitzuteilen, über den ich auch schon früher gesprochen habe), 
als ich die oberpriesterliche Wirksamkeit des Propheten be- 
handelte. Auch diesen Ausspruch tat er wiederum in gött- 
licher Ergriffenheit, und er ging nicht etwa lange Zeit nach- 

276 her, sondern sofort bei der Verkündigung in Erfüllung. Von 
den Diensttuenden am Tempel gibt es zwei Klassen, die 
höhere die der Priester, die niedere die der Tempelwärter. 
Es gab aber zu jener Zeit nur drei Priester, während die 

277 Zahl der Tempelwärter viele Tausende betrug. Diese blickten 
stolz auf die überwiegende Zahl ihrer Angehörigen, wiesen 
mit Geringschätzung auf die geringe Zahl der Priester hin und 
zettelten zwei Freveltaten gegen das Gesetz auf einmal an, 
die Herabsetzung der Höhergestellten und die Erhöhung der 
Niedrigeren, wie das der Fall ist, wenn Untergebene zum 
Umsturz der besten und gemeinnützigsten Einrichtung, der 

278 Ordnung, gegen ihre Herrscher sich erheben. Darauf schmähten 
sie, in Scharen sich zusammenrottend, den Propheten laut: 
der Verwandtschaft zuliebe habe er seinem Bruder und seinen 


Bruderssöhnen das Priestertum verliehen und dabei die Vor- p.178 M 


schriften über ihre Wahl erlogen, denn diese seien nicht, wie 
wir es geschildert haben, mit göttlichen Willen ergangen. 
279 Darüber betrübt und von tiefem Schmerz ergriffen, wurde 
der sonst so milde, sanfte Mann von dem Gefühle des Hasses 
gegen die Schlechtigkeit zu gerechtem Zorn in solchem 
Masse gereizt, dass er die Gottheit bat, sich von ihrem Opfer 
abzuwenden (4 Mos. 16,15), nicht als ob er erwartete, dass 
der allgerechte Richter Opfer von Gottlosen annehmen würde, 
sondern weil auch die Seele des Frommen ihrerseits kein 





1) $ 174— 186. 
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Hehl macht aus dem Wunsche, dass die Unfrommen nicht zu 
ihrem Ziele gelangen, sondern stets ihre Absicht vereitelt sehen 
mögen. Noch in heftiger Aufwallung durch das berechtigte 280 
Gefühl der Empörung wird er in göttlicher Ergriffenheit zum 
Propheten und verkündet folgendes (4 Mos. 16,28 ff.): „Eine 
schlimme Sache ist der Unglaube nur für die Ungläubigen; 
sie belehrt nieht das Wort, sondern Tatsachen. Durch eigenes 
Leid werden sie meine Wahrhaftigkeit kennen lernen, da sie 
durch Belehrung sie nicht erkannt haben. Seine Entscheidung 281 
wird dieser Streit durch das Ende ihres Lebens erhalten: 
wenn sie einen natürlichen Tod erleiden, so habe ich die 
Gottessprüche erdichtet; sterben sie aber auf eine noch nicht 
dagewesene, ungewöhnliche Weise, so wird dies ein Zeugnis 
für meine Wahrhaftigkeit sein. Eine gähnende Kluft der 
sich öffnenden Erde sehe ich über ungemein weiten Raum sich 
ausdehnen, vielköpfige Sippen sehe ich untergehen, Häuser 
samt ihren Bewohnern in den Abgrund gezogen und ver- 
schlungen werden, Menschen lebendig in die Unterwelt hinab- 
fahren“. Als er schwieg, spaltet sich die Erde, durch ein 282 
Beben erschüttert, sie spaltet sich besonders an der Stelle, wo 
die Zelte der Frevler sich befanden, sodass sie alle insgesamt 
hinuntersanken und darin verschüttet wurden; denn die aus- 
einandergetretenen Teile traten wieder zusammen, nachdem der 
Zweck erreicht war, weswegen sie zerteilt worden waren. Bald 283 
darauf.verzehrten plötzlich herniederfahrende Blitze die zwei- 
hundertfünfzig Anführer des Aufstandes alle insgesamt, ohne 
auch nur einen Rest ihrer Leiber übrig zu lassen, der einer 
Bestattung hätte teilhaftig werden können. Die schnelle Auf- 284 
einanderfolge der Strafen und die Grösse beider setzte die 
Frömmigkeit des Propheten in ein helles, rühmliches Licht, 
denn er hatte Gott zum Zengen der Wahrheit seiner Prophe- 
zeiungen. Auch das darf nicht übersehen werden, dass in 285 
die Züchtigung der Gottlosen Erde und Himmel, die ur- 
sprünglichsten Bestandteile des Alls, sich teilten; denn ihrer 
Bosheit Wurzeln hatten sie in der Erde, aber sie hatten sie 
zu so grosser Höhe ausgedehnt und bis hoch in den Himmels- 
äther hinein erhoben. Daher lieferte jedes der beiden 286 
Elemente die Strafen, jene sich spaltend und auseinander- 


364 Leben Mosis Buch II [II]. 


tretend, um die hinabzuziehen und zu verschlingen, die ihr 
jetzt eine Läst waren, dieser einen unerhörten Regen, nämlich 
einen mächtigen Feuerstrom, herabsendend, um sie zu ver- 

287 brennen und zu vertilgen. Das Ende aber für die Ver- 
schlungenen wie für die von den Blitzen Vernichteten war p. 179M. 
das gleiche: beide verschwanden, die einen von der Erde 
begraben, die durch das Zusammenschliessen der Kluft sich 
wieder zu einer gleichmässigen Ebene einte, die anderen 
von dem Feuer des Blitzes völlig verzehrt. 


288 (39.) Einige Zeit später, als er den Gang von hinnen 
2 in den Himmel antreten und nach dem Scheiden aus dem 
DE X 0 sterblichen Leben zur Unsterblichkeit gelangen sollte, be- 


/«-f» rufen vom Vater, der ihn aus der Zweiheit von Leib und 
Seele in ein Einheitswesen umschaffen und ihn ganz und 
gar in einen ‚sonnigen Geist umgestalten wollte, da wurde 
er ebenso von göttlichem Geiste ergriffen, weissagte aber 

„Eds nun nicht mehr dem ganzen versammelten Volke gemein- 
h st chlaen sam, sondern prophezeite jedem Stamme gesondert die 
Asse, © Zukunft und die künftigen Schicksale (5 Mos. c. 33). 
‚he Davon: ist ein Teil „bereits eingetroffen, der andere wird 


7 A Klon moch erwartet, denn Zuversicht für die Zukunft bietet die 
are, 289. Erfüllung in der Vergangenheit. Da sie durch Geburt und 
Sur lla>» besonders durch ihre Abkunft von verschiedenen Müttern 
apa /X.27 sowohl in den mannigfachen Richtungen ihres Denkens als 

mr auch in deren Betätigungen im Leben unendlich verschieden 

x voneinander waren, so ziemte es sich, wie bei einer Erb- 
\,) N teilung, eine den einzelnen angemessene Verteilung der 


Y 290 Sprüche und Weissagungen zu ersinner. Ist nun schon 
dies bewunderungswürdig, so ist doch das Wunderbarste 
der Schluss der heiligen Bücher (5 Mos. 34,5ff.), der für 
die ganze Gesetzgebung das ist, was in einem Lebewesen 

291 der Kopf. Wie er bereits im Begriff ist hinweggenommen 
zu werden und unmittelbar auf der Schwelle steht, um im 
Fluge in den Himmel zu enteilen, kommt der Geist Gottes 

| über ihn, und noch lebend weissagt er in Verzückung genau 
| über seinen Tod noch vor dem Tode: wie er gestorben, wie 
er begraben wurde, ohne dass jemand dabei war, nämlich 
nicht von sterblicher Hand, sondern von unsterblichen Wesen, 
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wie er auch nicht in einem Grabe seiner Ahnen bestattet 
wurde, sondern ein ganz erlesenes Grabmal gefunden, das 
kein Mensch je gesehen, wie ihn das ganze Volk einen vollen 
Monat unter Tränen betrauerte und dabei die Trauer als eines 
jeden persönliche und zugleich allen gemeinsame bekundete 
wegen seiner unsagbaren Güte und Fürsorge für jeden ein- 
zelnen wie für die Gesamtheit. So war das Leben, so war 292 
auch das Ende des Herrschers, Gesetzgebers, Oberpriesters 
und Propheten Moses, wie es in der heiligen Schrift ge- 
schildert wird. 
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Während die zwei Bücher über das Leben des Moses ein 
ganz für sich allein stehendes Werk sind und schon aus dem 
Grunde, weil sie für einen nichtjüdischen Leserkreis bestimmt 
sind, in keinem engeren Zusammenhang mit andern Schriften 
Philos stehen, gehört das Buch „Ueber den Dekalog“ (De deca- 
- logo) wiederum :zu der zusammenhängenden Schriftenreihe, in der 
Philo eine systematische Darstellung des ganzen Inhalts des 
Pentateuchs gibt. Das Buch „Ueber die Weltschöpfung“ war der 
erste Hauptteil dieses grossen Werkes, die Lebensbeschreibungen 
der Patriarchen, von denen nur das Leben Abrahams und Josephs 
erhalten sind, bildeten den zweiten Hauptteil. Das vorliegende 

Buch steht an der Spitze des dritten Hauptteils, der die Mosai- 
- sche Gesetzgebung behandelt, und schliesst sich, wie aus Philos 
Worten selbst ($ 1) hervorgeht, unmittelbar an das Leben Josephs 
an. Philo handelt darin über die zehn Gebote, die er, wie auch 
der überlieferte Titel besagt, als xsyararz vonwv bezeichnet d. h. 
als die Hauptstücke oder die allgemeinen Grundlagen der von 
Moses gegebenen Spezialgesetze, deren Erläuterung im einzelnen 
dann in den folgenden Büchern gegeben wird. 

Das Buch, das einen verhältnismässig geringen Umfang hat, 
zerfällt in drei Abschnitte: der erste ($ 1-49) enthält allge- 
meine Bemerkungen über den Dekalog und die Offenbarung am 
Sinai, im zweiten ($ 50—153) werden die zehn Gebote einzeln 
der Reihe nach erläutert, im dritten ($ 154—178) werden kurz 
‚die Gesetze und Vorschriften aufgezählt, die unter jedes der zehn 
Gebote fallen. Nach den einleitenden Worten ($ 1), die auf die 
vorangegangenen Lebensbeschreibungen der Patriarchen als der 
Symbole der dypazoı vöuo: hinweisen, wirft Philo die Frage auf, 
weshalb Moses seine Gesetze in der Wüste gegeben habe, und 
gibt dafür vier Gründe an ($ 2—17). Er erklärt dann, dass die 
in der heiligen Schrift enthaltenen Gesetze teils von Gott per- 
sönlich geoffenbart teils von dem Propheten Moses gegeben sind 
($ 18. 19), und wendet sich nunmehr zu den zehn Gottesworten, 
dem eigentlichen Gegenstand unseres Buches. Die Zehnzahl der 
von Gott geoffenbarten Gebote gibt ihm zunächst Gelegenheit, über 
die Bedeutung der 10, der Zahl der Vollkommenheit, nach der 
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pythagoreischen Zahlenlehre und Zahlensymbolik ausführlich zu 
sprechen ($ 20—28); dieselbe Zahl findet auch bei den logischen 
Kategorien Anwendung ($ 29—31). Philo fragt dann, in welcher 
Weise Gott sich geoffenbart hat, und antwortet: nicht durch eine 
Stimme nach Art der menschlichen, sondern durch einen eigens 
zu diesem Zwecke geschaffenen und in der Luft gebildeten wunder- 
baren Ton ($ 32—35). In Beantwortung einer weiteren Frage, 
weshalb in den zehn Geboten, obwohl sie an eine Gesamtheit 
gerichtet sind, der einzelne angeredet wird („du sollst nicht töten“ 
u. s. w.), führt er drei verschiedene Gründe dafür an ($ 36—43). 
Dann werden im Anschluss an den Bibeltext die wunderbaren 
Naturerscheinungen geschildert, unter denen die Offenbarung 
am Sinai erfolgte ($ 4449). Der zweite Abschnitt enthält den 
‘Hauptteil des Buches, die Erläuterung der einzelnen Gebote. Die 
auf zwei Tafeln verzeichneten 10 Worte zerfallen auch ihrem In- 
halte nach in zwei Gruppen von je fünf; die erste Gruppe be- 
ginnt mit der Lehre vom einzigen Gott, dem Vater und Schöpfer 
des Alls, und endet mit der Ehrfurcht gegen die Eltern, die 
menschlichen Erzeuger, die zweite Gruppe enthält die (sittlichen) 
Verbote ($ 50.51). Das erste Gebot lehrt die Einheit Gottes 
und wendet sich gegen die Götzendiener, die teils die vier Ele- 
mente, teils Sonne, Mond und Sterne vergöttlicht haben und 
ihnen göttliche Verehrung zollen ($ 52—64). Noch schlimmer 
als diese sind die Toren, die Götzenbilder aus Holz und Stein, 
also von Menschenhand gebildete Werke, verehren und anbeten, 
und die Aegypter, die sogar vernunftlose Tiere für Götter halten 
und ihnen göttliche Ehren erweisen; gegen diese ist das zweite 
Gebot gerichtet ($ 65—81). Das dritte Gebot verbietet das 
Falschschwören und das unnütze Schwören: man darf nicht Gott 
zum Zeugen anrufen für etwas Falsches und soll nicht Aussagen 
über unwesentliche Dinge durch Anrufung Gottes unnötigerweise 
bekräftigen ($ 82—95). Das vierte Gebot befiehlt den siebenten 
Tag heiligzuhalten, an ihm keinerlei Arbeit zu verrichten und 
sich nur geistig zu beschäftigen, weil Gott nach sechstägigem 
Schöpfungswerk am siebenten Tage geruht hat und weil die Sieben- 
zahl vor den andern Zahlen besonders bevorzugt ist ($ 96—105). 
Das füntte Gebot verlangt Ehrfurcht gegen die Eltern, weil nur 
dadurch Kinder den Eltern ihren Dank abstatten können für 
alles, was sie Gutes von ihnen erhalten haben; zeigen doch 
selbst vernunftlose Tiere diese Dankbarkeit, und es würde sich 
nicht geziemen, dass die Menschen hierin hinter den Tieren 
zurückbleiben ($ 106—120). Von den Geboten der zweiten Gruppe, 
die sich auf das Verhalten gegen die Nebenmenschen. beziehen, 
verbietet das sechsted en Ehebruch als den Zerstörer jedes Familien- 
glückes ($ 121—131), das siebente die Tötung eines Menschen, 
des im Ebenbilde Gottes geschaffenen edelsten Wesens ($ 132—134), 


1 p. soM. 
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das achte den Diebstahl als die schlimmste Verletzung von Gesetz 
und Recht in einem Staate ($ 185-137), das neunte das falsche 
Zeugnis, weil dadurch die Wahrheit verhüllt wird, Unschuldige 
ungerechterweise verurteilt werden und Schaden erleiden und die 
Richter eine Gottlosigkeit begehen, wenn sie unbewusst zu einem 
falschen Urteil gelangen ($ 138—141), das zehnte das Begehren 
fremden Gutes, weil die böse Begierde, die schlimmste aller 
Leidenschaften, das grösste Unglück anzurichten pflegt ($ 142— 153). 
Im folgenden Abschnitt ($ 154—174) erklärt Philo, welche von 
den Mosaischen Gesetzen und gesetzlichen Bestimmungen nach 
seiner Ansicht sich unter jedes der zehn Gebote subsumieren 
lassen. Er gibt damit gewissermassen eine vollständige Dis- 
position des -Inhalts der auf unsere Schrift unmittelbar folgenden 
vier Bücher über die Spezialgesetze. Zum Schluss erörtert Philo 
noch die Frage, weshalb in den zehn Worten keine Strafen für 
die Uebertreter der Gebote angedroht sind, und findet den Grund 
darin, dass Gott in seiner Güte nur Urheber des Guten, nicht des 
Bösen, sein könne und dass er deshalb die Bestrafung der Sünder 
seinen dienstbaren Geistern überlasse ($ 175—178). 


UEBER DIE ZEHN WORTE, 
DIE DER HAUPTINBEGRIFF DER GESETZE SIND 


(1.) Nachdem ich in den früheren Abhandlungen das 1 
Leben der nach Moses’ Darstellung weisen Männer erzählt 
habe, die die heilige Schrift als die Ahnen unseres Volkes 
und gleichsam als Verkörperungen ungeschriebener Gesetze 
bezeichnet, werde ich im Anschluss daran die allgemeinen 
Grundzüge der geschriebenen Gesetze näher darlegen, und 
falls sich darin Anlass zu allegorischer Erklärung zeigen | 
sollte, werde ich auch diese nicht übergehen wegen der auf! 
den tieferen Sinn gerichteten Schriftforschung, die die ver- 
borgenen Wahrheiten mehr als die obenauf liegenden zu | 
suchen pflegt. Auf die Frage aber, warum denn Moses die\ 2 
Gesetze nicht in Städten, sondern tief in der Wüste gegeben, 
habe ich zuerst zu sagen, dass die meisten Städte voll von 
unzähligen Uebeln sind, von Freveln gegen die Gottheit wie 
von Verbrechen der Menschen gegeneinander. Denn da 3 
gibt es nichts, was nicht gefälscht ist, das Unechte über- 
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wuchert das Echte, der falsche Schein, der seiner Natur nach 
trügt und blendende Vorstellungen von den Dingen täuschend 
vorspiegelt, die Wahrheit. In den Städten entsteht denn 
auch das schädlichste aller Uebel, der Dünkel, den manche 
bewundern und anbeten, indem sie eitlem Wahne huldigen 
mit goldenen Kränzen und Prachtgewändern und einer 
Menge von Dienern und Wagen, auf denen diese sogenannten 
Glücklichen hoch oben sitzend daherfahren und an die sie 
bald Maultiere oder Pferde bald auch Menschen selbst vor- 
spannen, die die Sänfte schwer auf dem Nacken tragen, im 
Geiste noch mehr als am Leibe von dem Uebermass schimpf- 
licher Behandlung niedergedrückt. (2.) Der Eigendünkel ist 
auch der Vater vieler anderen Laster, der Prahlerei, des 
Hochmuts, der Unbilligkeit. Diese wieder sind der Anfang 
von Kämpfen nach aussen wie nach innen, denn nichts bleibt 
von ihnen unbehelligt, weder im öffentlichen noch im Privat- 
leben, weder zu Lande noch zu Wasser. Doch was hat man 
nötig an die Unbilden, die sich Menschen einander zufügen, 
zu erinnern? Ist doch infolge des Dünkels selbst das Gött- 
liche der Vernachlässigung anheimgefallen, wenn man auch 
meint, dass man ihm die höchste Ehre erweist. Was für 
eine Ehre kann das sein, wenn die Wahrheit nicht dabei ist, 
sie, die einen zu ehrenden Namen wie einen zu ehrenden 
Inhalt hat, während umgekehrt die Lüge ihrer Natur nach 
verächtlich ist? Die Vernachlässigung des Göttlichen liegt 
für den schärfer Blickenden auf der Hand. Macht man sich 
doch mit Hilfe der Malerei und der Bildhauerkunst unzählige 
Gebilde und umgibt sie dann mit Tempeln und Heiligtümern, 
errichtet Altäre und erweist den Bildsäulen, den gehauenen 
und aus Holz geschnitzten und was dergleichen Gebilde 
mehr sind, olympische und göttliche Ehren, wie sie nur 
der Gottheit zukommen, und sind doch alle nur leblose 
Dinge. Passend vergleicht die heilige Schrift sie (die Götzen- 
verehrer) mit Kindern der Unzucht!); denn wie diese jeden, 
den die Mutter zum Liebhaber gehabt, ihren Vater nennen 


* # 2 ’ f 14 > , 
1) Philo deutet. 5 Mos. 23,3 (LXX obx elsckebostur Ex nöpyng eis Exxinalav 


zuptov) allegorisch auf Anhänger der Vielgötterei. Vgl. De confus. lingu. 
$ 144. De migr. Abrah. $ 69. De spec. leg. I $ 332. 
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können, weil sie den einen, der wirklich der Vater ist), 
nicht kennen, so haben auch die Menschen in den Städten, 
die den einen, wirklich seienden, wahren Gott nicht kennen, 
fälschlich viele zu Göttern gemacht. Indem dann bei den 9 
einen dieser, bei den anderen jener verehrt wurde, erzeugte 
die Zwiespältigkeit, die betreffs des Besten Platz gegriffen, 
auch in allen anderen Dingen nur Streit. Dies ist der erste 
Grund, weshalb er es vorzog, ausserhalb der Städte die Ge- 
setze zu geben. Zweitens aber bedachte er, dass wer heilige 10 
Gesetze auf sich nehmen sollte, zuvor die Seele von schwer 
zu tilgenden Flecken läutern und reinigen müsse, die ihr 
die Berührung mit allerlei zusammengelaufenem Volk in den 
Städten gebracht hatte. Das ist aber anders nicht möglich 11 
als durch Trennung, und das auch nicht gleich, sondern erst 
eine Weile später, bis die Spuren des früheren unrechten Tuns 
sich allmählich verdunkeln, sich verwischen und endlich ganz 
schwinden. Auf diese Weise retten auch tüchtige Aerzte 12 
die Kranken; nicht eher nämlich wollen sie ihnen Speise 
und Trank reichen lassen, als bis sie die Ursachen der 
Krankheit entfernt haben; denn bleiben diese, so ist jede 
Nahrung unnütz, ja sogar schädlich, denn sie wird nur 
weiterer Stoff für das Leiden. (3.) Nachdem er sie also 13 
vernünftigerweise von den schädlichen Berührungen in den 
Städten weg in die Wüste geführt hatte, um ihre Seelen von 
Fehlern zu reinigen, begann er damit, den Gemütern Nahrung 
zu reichen. Welche andere Nahrung gäbe es aber als Ge- 
setze und göttliche Lehren? Der dritte Grund aber ist dieser: 14 
wie solche, die eine lange Fahrt zu machen haben, nicht erst 
wenn sie bereits das Schiff bestiegen und sich aus dem Hafen 
entfernt haben, anfangen Segel und Steuerruder und Steuer- 
griff herzustellen, sondern, während sie noch am Land sind, 
alles wohl vorbereiten, was zur Fahrt gehört, ebenso wollte 
er, dass sie nicht erst ihren Landanteil empfingen und die 
Städte besiedelten und dann nach Gesetzen verlangten, nach 
denen sie verfassungsgemäss leben könnten, sondern zuvor sollten 
sie die Grundlinien einer Verfassung erhalten, und dann erst, 


1) &yös ayvoig tod püger matpos nach der Lesart des Vatikanischen 
Palimpsests. [L. C.] 
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völlig vertraut mit den Grundsätzen, durch die ein Volk 
heilsam regiert wird, sollten sie feste Wohnsitze nehmen, 
da sie dann sich gleich der Stützen der Gerechtigkeit zu 
bedienen hätten in Eintracht und inniger Gemeinschaft und 
bei gerechter Verteilung dessen, was einem jeden zukommt. 

15 (4.) Einige geben noch einen vierten Grund an, der gar 
nicht ungereimt klingt, sondern der Wahrheit recht nahe 
kommt. Da die Gemüter die Ueberzeugung gewinnen sollten, 
dass die Gesetze nicht etwa Erfindungen eines Menschen, 
sondern ganz klare Offenbarungen Gottes sind, führte er das 
Volk weit weg von den Städten in eine tiefe Wüste, die nicht 
nur der edleren Früchte, sondern selbst eines trinkbaren 

16 Wassers entbehrte; denn wenn sie bei dem Mangel am 
Notwendigsten vor Hunger und Durst schon zu sterben er- 
warteten und wenn sie dann plötzlich eine Fülle von Lebens- 
mitteln fänden, die ohne ihr Zutun ihnen gewährt wurde, 
indem der Himmel als Nahrung das sogenannte Manna 
regnen liess und als Zukost der Speise aus der Luft einen 
Schwarm Wachteln, indem ferner das Wasser, das zuvor 
bitter war, auf einmal süss zum Trinken ward, und der schroffe 
Felsen Wasserquellen hervorsprudeln liess, da sollten sie 
sich nicht mehr. wundern, dass die Gesetze Ofienbarungen 
Gottes seien, da sie doch den greifbarsten Beweis an den p.1s3M. 
Nahrungsmitteln hatten, die sie in der grössten Not empfingen, 

17 wo sie es am wenigsten erwarteten. Der die Mittel zum Leben 
gab in Fülle, gab eben auch die Bedingungen zum rechten 
Leben: zum Leben brauchten sie Speise und Trank, und 
diese fanden sie ohne ihr Zutun, zum rechten Leben aber 
Gesetze und Verordnungen, durch die sie ihre Seelen ver- 
vollkommnen sollten !). 

18 (5.) Das sind die mutmasslichen Gründe, die sich in 
dieser Frage anführen lassen; denn die wahren kennt Gott 
allein. Nachdem ich aber darüber das Nötige gesagt, will 
ich nunmehr der Reihe nach die Gesetze selber erörtern; 
notwendig habe ich da vorauszuschicken, dass den einen 


!) Etwas anders zu derselben Frage die Mechilta zu 2 Mos. 19,2, wo- 
nach die Offenbarung oder Gesetzgebung in der Wüste stattfand, um anzu- 
deuten, dass sie Gemeingut der Menschen sei. 


Ueber den Dekalog 375 


Teil der Gesetze Gott selber, ohne einen Mittler zu ge- 
brauchen, ganz allein zu offenbaren für gut fand, den andern 
durch den Propheten Moses, den er vor allen Menschen be- 
vorzugte und als den zum Prophetenamt geeignetsten aus- 
erwählte. Die von Gott selbst geoffenbarten Gesetze sind zu- 19 
gleich Gesetze und Grundprinzipien der Einzelgesetze, und die 
durch den Propheten gegebenen lassen sich sämtlich auf jene 
zurückführen. (6.) Ich werde nun, so gut ich kann, über 20 
beide sprechen undzuerst über die allgemeinen Bestimmungen). 
Bei diesen muss man gleich die Zahl bewundern, da sie in 
der Zehn, der vollkommenen Zahl?), eingeschlossen sind, die 
alle Unterschiede der Zahlen: umfasst, die der geraden, der 
ungeraden und der gerad-ungraden, der geraden wie die Zwei, 
der ungeraden wie die Drei, der gerad-ungeraden wie die 
Sechs ®), ebenso die Unterschiede der Zahlenverhältnisse, des viel- 
facher, des um einen Teil vermehrten und des um einen Teil 
verminderten. Die Zehnzahl enthält weiter alle Analogien, 21 
zuerst die arithmetische Proportion, bei der eine Zahl um 
eben so viel grösser als eine andere ist als diese wieder 
kleiner als eine dritte, wie dies bei eins, zwei und drei der 
Fall ist, und die geometrische, bei der ebenso wie das zweite 
Glied zum ersten das dritte zum zweiten sich verhält, wie es 
der Fall ist bei eins, zwei und vier, und weiter die Verhält- 
nisse des doppelten, des dreifachen, des vielfachen überhaupt, 
ferner das Verhältnis von 1 zu 1!/,, von 1 zu 1!/, und ähnliches. 
Es schliesst die Zehn ferner das harmonische Verhältnis ein, 
bei dem das mittlere zwischen zwei äusseren Gliedern um 
denselben Bruchteil grösser ist als das eine und kleiner als das 
andere, wie das bei 3, 4 und 6 der Fall ist. Die Zehn um- 22 
fasst auch die hervorstechenden Eigenschaften der Dreiecke, 
Vierecke und der übrigen Polygone, wie auch die der Musik- 

p. ısam.akkorde, der Quarte in dem 1'/;-Verhältnis, 4 zu 8, der 
Quinte in dem 1!/,-Verhältnis, 3 zu 2, der Octave in dem 
Doppel-Verhältnis, 2 zu 1, und der Doppeloctave in dem 


1) d. h. die zehn Gebote. 

2) Die Pythagoreer bezeichneten die 10 als die vollkommenste Zahl, 
weil sie alle Zahlen über 10 nur als Wiederholung der 10 ersten be- 
trachteten und deshalb alle Zahlen in der Zehnzahl enthalten glaubten. 

8) Für nevre ist & zu lesen; vgl. Ueber die Weltschöpfung $ 14. [L. C.] 
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3 vierfachen Verhältnis, 8 zu 2. Darum scheinen mir auch unsere 
Voreltern, die den Dingen die Namen gaben — sie waren 
nämlich weise Männer —, passend diese Zahl dexds (Zehn) 
genannt zu haben, d. h. eigentlich deyas (Umfassung), weil 
sie alle Arten der Zahlen, der Zahlenverhältnisse, der Analogien, 

24 der Harmonien und Akkorde in sich umfasst. (7.) Ausser 
dem Gesagten macht auch das die Zehnzahl bewundernswert, 
dass sie das Nichtausgedehnte wie das Dehnbare in gleicher 
Weise enthält, das Nichtausgedehnte, das nur in einem 
Punkte besteht, und das Ausgedehnte, das in drei Arten vor- 

25 kommt, in Linie, Fläche und festem Körper. Denn das durch 
zwei Punkte Begrenzte ist die Linie, das nach zwei Richtungen 
Ausgedehnte ist die Fläche, indem die Linie nach der Breite 
sich fortbewegt, das nach drei Rıchtungen Ausgedehnte 
ist der feste Körper, indem zu Länge und Breite die Tiefe 
(Höhe) hinzukommt; bei diesen bleibt die Natur stehen, 

26 mehr als drei Dimensionen hat sie nicht geschaffen. Ihre 
Urbilder aber sind Zahlen, und zwar des nicht ausgedehnten 
Punktes die Eins, der Linie die Zwei, der Fläche die Drei 
und des festen Körpers die Vier; und ihre Summe 1+2+3+4 
ergibt eben die Zahl 10, die den scharf Blickenden auch 

27 noch andere Schönheiten zeigt. Denn beinahe das ganze 
unendliche Gebiet der Zahlen wird durch sie begrenzt, denn 
die sie zusammensetzenden Grenzzahlen sind vier, die Eins, 
die Zwei, die Drei und die Vier; die gleichen Grenzzahlen 
sind es, die aus den Zehnern die Hundert hervorbringen 
— denn 10 +20 +30+40=100 — und ebenso die 
Tausend aus den Hunderten und die Zehntausend aus den 
Tausenden; die Eins, die Zehn, die Hundert und die 
Tausend aber sind die vier Grenzen im dekadischen System. 

28 Ausser den genannten aber zeigt die Zehn noch andere 
Zahlenunterschiede, wie zuerst die Zahlenreihe, bei der es 
eine Messung nur durch 1 gibt, als da sind die Zahlen 3, 
5 und 7, dann das Quadrat, die 4, das Produkt aus zwei 
gleichen Zahlen (2X 2), ferner den Würfel, die 8, das 
Produkt aus 3 gleichen Zahlen (2 X2X2), endlich die 
vollkommene Zahl, die 6, die aus gleichen Teilen zusammen- 

29 gesetzt ist, 3 und 2 und 1. (8.) Doch wozu ist es nötig die p. 185 N 
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Vorzüge der Zehnzahl, die fast endlos an Zahl sınd, hier 
aufzuzählen und damit etwas Grosses nur nebensächlich zu 
behandeln, das für sich allein genügender Erörterungs- 
gegenstand ist für solche, die Mathematik treiben? Von den 
anderen Eigenschaften also soll jetzt abgesehen werden, 
nur eine beispielshalber zu erwähnen mag nicht unangemessen 


erscheinen. Zehn sogenannte Kategorien!) zählen in der. 


Natur (der Dinge) die mit den Lehren der Philosophie Be- 
schäftigten: Substanz, Qualität, Quantität, Relation, das 
Tun, das Leiden, den Zustand, die Lage, endlich die Dinge, 
ohne die überhaupt nichts sein kann, Zeit und Raum. Denn 
es gibt nichts, was an diesen Kategorien nicht teilhat. So 
z. B. habe ich meinen Anteil an Substanz, indem ich von 
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jedem der Elemente, aus denen diese Welt gemacht ist, von 


Erde, Wasser, Luft und Feuer, etwas besitze, was mir gleich- 
sam zum Darlehn gegeben ist, und zwar gerade das, was zu 
meiner Existenz hinreicht. Ich habe weiter eine gewisse 
Beschaffenheit, insofern ich Mensch bin, und eine gewisse 


Grösse, indem ich so und so lang bin, ich habe auch eine. 


gewisse Beziehung, je nachdem einer sich rechts oder links 
von mir befindet. Ferner: ich tue etwas, wenn ich z. B. et- 
was reibe oder schere, und ich leide, wenn ich von anderen 
geschoren oder gerieben werde. Ich befinde mich in einem 
gewissen Zustand, wenn ich entweder bekleidet oder bewaffnet 
bin, und’in einer gewissen Lage, wenn ich entweder sitze oder 
lagere. Endlich bin ich durchaus in Raum und Zeit, da 
von den vorgenannten Dingen keines ohne beides bestehen 
kann. 

(9.) Doch davon genug. Es wird nun nötig sein, das 
folgende der Reihe nach zu besprechen. Die zehn Worte oder 
göttlichen Aussprüche, die wahrhafte Gesetze oder göttliche 
‚Satzungen sind, hat der Vater des Weltalls vor versammeltem 
Volke, vor Männern und Frauen zugleich, geoffenbart. Also 
hätte Gott eine Art Stimme gehabt, mit der er selbst sie 
ausgesprochen? Nicht doch! Solches darf uns gar nicht in 
den Sinn kommen. Denn nicht wie ein Mensch ist Gott, 


!) Die bekannten aristotelischen Kategorien oder allgemeinsten Arten 


der Aussage. 
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33 dass er des Mundes, der Zunge, der Arterien bedürfe...Viel- 
mehr scheint er mir zu jener Zeit etwas Hehres und Wunder- 
bares geschaffen zu haben, indem er befahl, dass ein.un- 
sichtbarer Schall in der Luft sich bilde, wunderbarer .als 
alle Instrumente der Welt, ausgestattet mit vollkommenen 
Harmonien, nicht ohne Seele, aber auch nicht wie ein aus. 
Leib und Bele bestehendes Lebewesen, sondern bloss eine 
vernunftbegabte Seele voll Klarheit und Deutlichkeit; diese 
Seele, der Luft Gestalt gebend und sie weithin spannend 
und : zur feuerroten „Flamme wandelnd, liess wie ein. Luft- 
mit so BETTEN Lauten ertönen, dass A ganz entfernt 
"Stehenden in gleicher Weise wie die Nächsten sie zu. hören pr. 186 

34 glaubten. Denn Menschenstimme, die man weithin erschallen 
lässt, pflegt sich abzuschwächen, sodass den Fernstehenden 
die Laute nicht mehr deutlich vernehmbar sind, da sie 
infolge der weiten Ausdehnung allmählich dunkler werden, 

35 zumal ja auch die Organe sich abnutzen. Diese neuge- 
schaffene Stimme dagegen liess Gottes Allmacht durch einen 
Anhauch erwachen und anschwellen und überallhin erschallen, 
und sie machte das Ende noch helltönender als den Anfang, 
indem sie in der Seele eines jeden einen andern und weit 
kräftigeren Schall hervorrief, als es der gewöhnliche durch 
das körperliche Ohr ist; denn das körperliche Gehörver- 
mögen, das von Natur langsamer ist, bleibt ruhig, bis es 
von der Luft berührt und in Bewegung gesetzt wird, das Ohr 
des Geistes aber, der von Gott erfüllt ist, eilt mit äusserster 
Geschwindigkeit der Rede sogar voraus). 

36 (10.) Soviel über die göttliche Stimme. Weiter könnte 
man mit Recht fragen, warum Gott, da doch so viele Myri- 
aden auf einem Platze versammelt waren, jedes der zehn 
Worte nicht an die Menge, sondern gleichsam an einen 
Menschen gerichtet hat; denn er spricht: „du sollst nicht 
ehebrechen“, „du sollst nicht töten“, „du sollst nicht 

37 stehlen“ (2 Mos. 20,13ff.) und das übrige ebenso. Darauf 





1) Ganz in derselben Weise erklärt Jehuda Halevi im Kusari I $ 89 
ed. Slucki das Wunder der Offenbarung durch die Annahme einer eigens 
dafür aus der Luft gebildeten Stimme. 
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ist erstens zu erwidern, dass Moses den Lesern der heiligen 
Schrift eine treffliche Lehre geben will, die nämlich, dass 
jeder einzelne, sofern er nach dem Gesetze lebt und Gott 
gehorsam ist, ein ganzes zahlreiches Volk, ja noch mehr, 
alle Völker und, wenn man noch weiter gehen darf, sogar die 
ganze Welt aufwiegt!),,. Darum heisst es auch an anderer 
Stelle bei dem Lobe eines Gerechten: „Ich bin dein Gott“ 
(1 Mos. 17,1), und das spricht der, der auch Gott der Welt 
ist, womit denn gesagt ist, dass die Untergebenen, die auf 
denselben Platz gestellt sind und es dem Führer in gleicher 
Weise recht machen, die gleiche ehrenvolle Auszeichnung 
erfahren. Ein zweiter Grund ist der, dass, wenn einer in 
der Mehrzahl wie zu einer Menge spricht, er nicht notwendig 
auch den einzelnen anredet beim Anordnen oder Verbieten; 
spricht er dagegen in der Einzahl wie zu jedem einzelnen 
der Beteiligten, dann hat es gleich das Ansehen, dass er 
alle zusammen darüber belehrt, was sie zu tun haben ?). 
Williger gehorchen wird auch, wer die Ermahnung als 
an ihn selbst gerichtet entgegennimmt; wer sie dagegen 
mit anderen zusammen empfängt, der verhält sich ziemlich 
taub dagegen und nimmt für seine Auflehnung leicht den 
Umstand zum Vorwand, dass sie ja an die Menge gerichtet 


‚ gewesen. Der dritte Grund ist der, dass kein König oder 


‚ Tyrann von Hochmut und Grössenwahn erfüllt den niedrigen 


'Mann aus dem Volke verachten solle, sondern an die 
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heilige Schrift als Quelle der Belehrung gehend freundlich 
blicke und den Stolz abtue, indem er einer annehmbaren 
oder vielmehr wahren Ueberlegung folge: wenn der Uner- 
schaffene und Unvergängliche, der Ewige, der keines der 
Geschöpfe bedarf, der Schöpfer des Alls und Wohltäter, der 
König der Könige und der höchste Gott, auch nicht den 
Niedrigsten geringschätzte, vielmehr auch diesen mit heiligem 
Wort und heiliger Satzung gnädig speiste, und so als ob er 


1) Vgl. De virtutibus $ 185. In den Abot R. Nathan 31 p. 46a 


(ed. 


Sehechter) wird ein Ausspruch des R. Nehemia angeführt: „ein einziger 


Mensch wiegt die ganze Schöpfung auf“. 


2) Vgl. Jalkut zu 2 Mos. 20,2. Ueber die Textgestaltung dieses Satzes 


s. Cohn im Hermes XXXVII S. 542. 
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ihn allein speisen und für ihn allein das Mahl bereiten 
wollte, um die mit prophetischem Geiste erfüllte Seele 


‚ zu erfreuen, soweit sie die grossen Weihen empfangen darf, 


wie sollte es mir dem Sterblichen geziemen den Nacken 


| hoch zu tragen, mich aufzublähen und stolz zu tun gegen 


meinesgleichen, Menschen ungleichen Geschickes zwar, die 
aber doch gleicher Abstammung mit mir sind, die alle eine 
Mutter haben, die allen Menschen gemeinsame Natur? Ich 
werde mich also, auch wenn ıch Gewalt über Land und Meer 
erlangen sollte, zugänglich und gefällig zeigen den Aermsten 
und Niedrigsten und solchen, die der Verwandtenhilfe ent- 
behren, die beider Eltern beraubt sind, Frauen, die im 
Wittwenstande leben, Greisen, die Kinder entweder über- 
haupt nicht gehabt oder die sie gehabt früh verloren haben. 
Als Mensch will ich Hochmut und feierliches Gebaren, wie 
es Tragödienspielern eigen ist, nicht annehmen, ich will 
in den Schranken der Natur bleiben und diese nicht 
überschreiten, vielmehr meinen Geist gewöhnen menschlich 
zu fühlen, nicht nur wegen des unbekannten Wechsels der 
Geschicke, des Uebergangs aus einer Lage in die andere, 
sowohl bei Glücklichen wie bei Unglücklichen, sondern auch 
weil es sich ziemt sich nicht zu vergessen, auch wenn das 
Glück unwandelbar und sicher bleibt. Aus diesen Gründen, 
scheint mir, hat Gott seine Offenbarung, indem er. sie in 
der Einzahl verkündete, an jeden besonders richten wollen?). 

(11.) Alles aber in der Umgebung des Ortes war, wie es 
sich von selbst verstand, voller Wunder (2 Mos. 19,16 ff.): das 
Getöse von Diinerschlägen) grösser als ein Ohr auszuhalten 
vermag, das helle Aufflammen von Blitzen, der weithin- 
reichende Schall einer unsichtbaren Trompete, eine nieder- 
schwebende Wolke, die einer Säule gleich mit dem Fuss 
auf dem Boden stand, in dem übrigen Umfang aber bis 
an den Aether reichte, ein dahinflutendes himmlisches Feuer, 
das alles ringsumher in dichten Rauch einhüllte; denn da 


’) Aehnlich Pesikta zu 2Mos. 20,2, nur in etwas anderem den Grund 


suchend: Da Gott sich Israel offenbarte, sprachen sie etwa so unter 
einander: zu mir besonders hat die Gottheit gesprochen, und, wie daselbst 
weiter erklärt wird, das war nach der Fassungskraft eines jeden. 
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die Allmacht Gottes nahte, durfte keiner der Teile der Welt 


8 M.still stehen, alles musste zu seinem Dienste sich in Be- 


wegung setzen. Das Volk aber stand da in aller Reinheit, 
nachdem es bereits seit drei Tagen den Umgang mit den Frauen 
gemieden und auch sonst aller Lust ausser dem zur Ernährung 
Notwendigen entsagt, durch Bäder und Besprengungen sich 
gereinigt und die Kleider gewaschen hatte, meist in weiss ge- 
kleidet, wie auf Fussspitzen stehend und das Ohr gespannt, 
da Moses ihm die Weisung gegeben hatte, sich zu feierlicher 
Versammlung zu rüsten; denn er hatte erkannt, dass eine 
solche stattfinden müsse, wenn er, allein berufen, die Offen- 
barung empfing. Eine Stimme ertönte darauf mitten aus dem 
vom Himmel herabkommenden Feuer, alle mit ehrfurchts- 
vollem Schrecken erfüllend, indem die Flamme sich zu arti- 
kulierten Lauten wandelte, die den Hörenden vertraut waren, 
wobei das Gesprochene so deutlich klang, dass man es 
eher zu sehen als zu hören glaubte. . Es bestätigt mir meine 


Behauptung die heil. Schrift, in der es heisst: „alles Volk 


; sah die Stimme“ (2 Mos. 20,18); höchst bedeutsam, denn 


Menschenstimme ist zu hören, die Stimme Gottes aber ist in 
Wahrheit zu sehen; warum? weil es nicht Worte sind, was 


Gott redet, sondern Taten, die das Auge besser unterscheidet 








| als das Ohr. Besonders schön und trefflich aber wird .be- 


richtet, dass die Stimme aus dem Feuer hervorkam; denn ge- 
klärt und geläutert sind die Worte Gottes wie Gold im 
Feuer. Es deutet ferner symbolisch etwa folgendes an. Da 
die Aufgabe des Feuers eine doppelte ist, zu leuchten und 
zu brennen, so werden die, die dem Gotteswort gehorsam 
sein wollen, wie in schattenlosem Licht alle Zeit wandeln 
und die Gesetze selbst als leuchtende Sterne in der Brust 
tragen; die ihm aber ungehorsam sind, werden ewig entflammt 
und verzehrt werden von den Begierden in ihrem Innern, 
die einem Feuer gleich das ganze Dasein derer, die sie 
beherrschen, zerstören werden !). 

(12.) Dieses ist es, was notwendig vorauszuschicken 
war. Wir haben uns nun zu den Gottesworten selber zu 


1) Aehnlich Mechilta zu 2 Mos. 19,18: das sagt, dass die Gotteslehre 


Feuer ist, aus dem Feuer gegeben ist und dem Feuer gleicht, 
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wenden und all das besondere, das in ihnen enthalten ist, 
zu ermitteln. Die zehn nun, die es sind, teilte Moses in 
zwei Reihen von fünf, die er in zwei Tafeln eingrub; die 
erste Reihe erhielt dabei den Vorrang, die andere den 
zweiten Rang. Sehön von Inhalt und dem Leben zum Nutzen 
sind beide, denn sie öffnen breite Heerstrassen des Lebens, die 
auf ein Ziel hinausgehen, auf denen es eine Wanderung ohne 

51 Straucheln gibt für die Seele, die stets das Beste will. Die 
vorzüglichere Reihe von fünf Geboten enthält die folgenden 
Lehren: über die Alleinherrschaft in der Welt; über Schnitz- 
und Gusswerke und überhaupt von Menschenhand gefertigte 
Götzenbilder; über das leichtfertige Aussprechen des Namens 
Gottes; über die Heilighaltung des siebenten Tages; endlich p ıs 
über die Ehrfurcht gegen Eltern und zwar sowohl gegen eines 
der beiden Eltern wie gegen beide zusammen. So ist der 
Anfang der einen Tafel Gott, der Vater und Schöpfer des 
Alls, und das Ende die Eltern, die in Nachahmung des Wesens 
Gottes die Einzelmenschen erzeugen. Die zweite Reihe um- 
fasst dann die sämtlichen Verbote: die des Ehebruchs, des 
Mordes, des Diebstahls, des falschen Zeugnisses, der un- 
lauteren Begierden. 

52 Es ist nun sorgfältigst auf jedes dieser Gottesworte einzu- 
gehen und keines von ihnen oberflächlich zu behandeln. Der 
erhabenste Anfang von allem, was existiert, ist Gott, und von 
den Tugenden ist es die Gottesfurcht; also wird notwendiger- 
weise davon zuerst zu handeln sein. Ein Irrtum nun, und 
kein geringer, hält die meisten Menschen gefangen in einer 
Sache, die allein oder mehr als alles im Geiste aller völlig 

53 ‘ohne Unsicherheit feststehen sollte. Es vergöttern nämlich die 
einen die vier Elemente, Erde, Wasser, Luft und Feuer), 
andere die Sonne, den Mond und die anderen Gestirne, Planeten 
und Fixsterne, andere wieder nur den Himmel, andere 
endlich das ganze Weltall. Den Höchsten und Vorzüg- 
lichsten aber, den Schöpfer, den Regierer des Grossstaates, 
den Führer des unbezwinglichen Heeres, den Steuermann, 
der beständig das Ganze zum Heile lenkt, verdunkeln sie, in- 


!) Ueber Vergötterung der 4 Elemente im Altertum vgl. Diels, Ele- 
mentum 8. 45 ff. 
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dem sie jenen (vermeintlichen Göttern) falsche Namen geben, 
die einen diese, die anderen jene!). So nennen manche die 54 
Erde Kore, Demeter, Pluto, das Meer Poseidon, dem sie dazu 
Unterstatthalter andichten, Meergottheiten und ein grosses 
Gefolge von männlichen und weiblichen Dämonen; die Luft 
nennen sie Hera, das Feuer Hephaestos, die Sonne Apollo, 
den Mond Artemis, den Morgenstern Aphrodite und den Stil- 
bon (Glanzstern) Hermes. Und so haben auch jedem der 55 
übrigen Gestirne die Mythendichter die Namen gegeben, 
die jene künstlichen Gebilde nur zur Täuschung für das 
Ohr ersonnen haben und damit in der Namengebung Aus- 
gezeichnetes geleistet zu haben wähnen. So teilten sie 56 
weiter den Himmel in Hemisphären, die eine über der Erde, 
die andere unter der Erde, nannten sie Dioskuren und er- 
diehteten dazu die Erzählung von ihrem nur einen Tag um 
den andern währenden Leben?). Denn da der Himmelsball 57 
sich beständig und unaufhörlich: im Kreise bewegt, muss 
notwendig jede der beiden Hemisphären täglich ihre Stellung 
wechseln und nach oben und unten zu stehen kommen, 
freilich nur dem Anscheine nach; denn oben und unten 
gibt es in Wahrheit bei der Himmelssphäre nicht, nur nach 
soM.unserer Stellung dazu pflegen wir das, was über unserm ' 

Kopfe ist, „oben“ und das Entgegengesetzte „unten“ zu nennen. | 
Dem nun, der beim Philosophieren nur die Wahrheit sucht 58 
und unverfälschte, reine Gottesfurcht erlangt, gibt er die 
schönste und frömmste Lehre, keinen der Teile der Welt 
für einen selbständigen Gott zu halten. Denn jeder ist ein- 
mal entstanden; Entstehen aber ist der Anfang von Vergehen, 
und wäre das Betreffende auch von der Vorsehung des 
'Schöpfers zur Ewigkeit bestimmt, denn es gab eine Zeit, da 
es nicht war. Von Gott aber zu sagen, dass er vorher 


— 


n) Philo wendet sich im folgenden gegen die stoische Theologie, die 
| durch Allegorie die hellenischen Götter in kosmische und physikalische 
'! Erscheinungen auflösen wollte. Philo lehnt sich dabei an die Polemik an, 
') die die akademischen Skeptiker {insbesondere Karneades) gegen die Stoiker 
| ‚führten. Vgl. auch De vita contempl. II p. 472 M. und Weish. Salom. XIII 2. 

2) Homer Odyss. XI 303. Pindar Nem. X 55. Die allegorische Deutung 
der Dioskuren auf die beiden Hemisphären erwähnt auch Sextus Empirieus 
adv. mathem. IX 37, der zugleich dabei die Homerstelle eitirt. 
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nicht war und erst von einer gewissen Zeit an geworden und dass 
59 er nicht ewig sei, ist frevelhaft. (13.) Aber nun gehen einige 
beim Urteilen in ihrem Unverstand so weit, dass sie die 
genannten Dinge nicht nur für Götter halten, sondern auch 
noch jedes einzelne für den grössten und ersten Gott; den 
dagegen, der es wirklich ist, kennen sie bei ihrer natür- 
lichen Unbildung entweder gar, nicht oder sie geben sich 
keine Mühe ihn kennen zu lernen, weil sie meinen, dass 
es ausser den sichtbaren Dingen keine wirkende Ursache 
gebe, die unsichtbar und bloss im Geiste zu schauen sei, 
obschon sie doch einen ganz klaren Beweis dafür vor Augen 
60 haben. Ist es doch die Seele, durch die sie leben, durch 
die sie sich beraten und durch die sie alles vollführen, was 
zum menschlichen Leben gehört, und doch haben sie niemals 
die Seele mit den Augen des Körpers zu schauen vermocht, 
und hätten sie auch alle Anstrengungen gemacht, ob es irgend- 
wie möglich wäre dass herrlichste aller Gebilde zu schauen; 
von da aus war natürlich nur noch ein Schritt weiter zu 
tun, um eine Vorstellung von dem Unerschaffenen und Ewigen 
zu bekommen, der, obwohl unsichtbar, doch die Zügel in der 
61 Hand hält und das ganze Weltall zum Heile lenkt. Wie 
nun einer, wenn er die Ehren, die dem Grosskönig ge- 
bühren, den Satrapen, seinen Statthaltern, erwiese, nicht nur 
sehr töricht erscheinen, sondern auch leichtsinnig Gefahren 
für sich heraufbeschwören würde, da er das, was dem Herrn 
zukommt, Dienern gewährt, ebenso steht es mit dem, der 
das Erschaffene mit den gleichen Ehren bedenkt wie den 
Schöpfer, er soll wissen, dass er der törichteste und unge- 
rechteste aller Menschen ist, weil er Ungleichen Gleiches 
gewährt, nicht zur Ehre der Niedrigstehenden, sondern zur 
62 Herabsetzung des Höherstehenden. Manche ° wollen gar in 
ihrem Uebermass von Gottlosigkeit nicht einmal eine Teilung 
der Ehre, sie erweisen vielmehr jenen alles, was es nur an 
Ehren gibt, ihm aber (Gott) lassen sie nichts zukommen, 
nicht einmal, was doch das Gewöhnlichste von Ehre ist, die Er- 
innerung an ihn; sie vergessen nämlich den, an den ausschliess- 
lich zu denken die höchste Pflicht wäre, die Unglückseligen 5.19: 
geben sich förmlich Mühe, ihn in Vergessenheit geraten zu 
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lassen. Einige endlich, die von geschwätziger Raserei er- 63 
gr griffen sind, geben ganz offene Beweise der ihnen innewohnen- 
den den Gottlosigkeit, s sie erkühnen sich die Gottheit zu lästern, 
sie sie schärfen dazu ihre Lästerzunge, denn sie wollen Fe 
zugleich die Frommen kränken, in die sofort eine unsagbare 
und unstillbare Trauer einzieht, die die Seele durch das Ge- 
‚hörte ganz und gar verzehrt. Die Angriffswaffe der Gottlosen 
ist dies, mit der sie allein schon die Frommen verstummen 
machen, denn diese halten, um jener Wut nicht zu steigern, 
im Augenblick Schweigen für das Beste. (14.) Allen solchen 64 
Trug wollen wir von uns fernhalten und nicht das, was 
verwandter Natur mit uns ist, göttlich verehren, und hätte 
es auch ein reineres und für Unsterblichkeit mehr gemachtes 
Wesen erhalten — verwandt mit einander ist ja was erschaffen 
ist, eben weil es erschaffen ist und weil der Vater aller 
Dinge der eine Schöpfer des Alls ist —; wir wollen viel- 
mehr mit Herz und Mund und mit aller Macht uns dem 
Dienste des Unerschaffenen, des Ewigen, des Urhebers des 
Weltalls, hingeben mit Anspannung aller unserer Kräfte, wir 
wollen nicht wanken und nicht weichen, um etwa der Menge 
zu gefallen, von der leicht auch, wer sonst sich retten 
könnte, in das Verderben hineingezogen wird. 

So wollen wir denn das erste und heiligste Gebot in uns 6& 
befestigen, Einen für den höchsten Gott zu halten und zu 
verehren‘ die Lehre der Vielgötterei darf nicht einmal das Ohr 
des in Reinheit und ohne Falsch die Wahrheit suchenden 
Mannes berühren. Wenn nun auch jene, die Diener und Ver- 66 
ehrer der Sonne, des Mondes, des ganzen Himmels und der 
Welt und ihrer vorzüglichsten Teile sind, als ob es Götter wären, 
sündigen, — genn wie sollte das nicht Sünde sein? — da sie 
die Untergebenen mehr als den Herrscher ehren, so vergehen 
sie sich doch so schwer nicht wie die anderen, die sich Holz 
und Stein, Silber und Gold und ähnliche Stoffe, wie es einem 
jeden gefällt, zurecht schnitzten und dann den Erdball mit 
Guss- und Schnitzwerken und sonstigen von Menschenhand 
gefertigten Götzenbildern anfüllten, deren Meisterinnen Bild- 
hauerkunst und Malerei sind, die damit dem Menschen- 
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67 leben einen grossen Schaden zugefügt haben'). Denn die 
edelste Stütze des Seelenlebens haben sie damit abgehauen, p- 192 N 
den für uns notwendigen Glauben an den ewig lebenden 
Gott, und so treiben sie wie schwankende Fahrzeuge ewig 
unruhig umher, bald hierhin bald dorthin, und können 
niemals in den Hafen einlaufen und ihren sichern Anker in 
der Wahrheit finden, weil sie blind sind gegen das, was des 
Schauens wert ist und worauf allein der Blick scharf ge- 

68 richtet sein müsste. Sie scheinen mir ein noch elenderes 
Dasein zu führen als die an den körperlichen Augen Ge- 
lähmten; denn diese sind doch ohne ihre Schuld verletzt 
worden, sie hatten entweder eine schwere Augenkrankheit zu 
bestehen oder wurden von Feinden hinterlistig angefallen, jene 
aber haben vorsätzlich ihr Geistesauge nicht bloss getrübt, 

69 sondern haben es geradezu wegwerfen wollen. Deshalb gebührt 
den einen wie Unglücklichen Mitleid, die anderen aber trifft 
wie Elende gerechte Strafe, denn sie haben ausser anderem 
selbst das ganz Naheliegende nicht sehen wollen, was schon 
„ein unmündiges Kind erkennt“ ?), dass nämlich der Bildner 
höher steht als das Gebilde, sowohl der Zeit nach — denn 
er ist älter und gewissermassen der Vater des verfertigten 
Werkes — als auch der Macht nach, denn das Wirkende ist 

70 doch ansehnlicher als das Leidende. Sie hätten auch, wenn 
sie schon fehlgingen, die Maler und Bildhauer selber mit 
einem Uebermass von Ehren vergöttern sollen; statt dessen 
lassen sie diese unbeachtet und gewähren ihnen nichts be- 
sonderes, die von ihnen verfertigten Bildwerke und Malereien 

71 aber halten sie für Götter. Und so sind die Künstler oft- 
mals in Armut und ohne Ansehen geblieben, bis sie alt und 
grau geworden, und von anhaltenden Unglücksschlägen 
heimgesucht zuletzt darin gestorben, während die durch ihre 
Kunst hergestellten Werke mit Purpur und Gold und den 
anderen Kostbarkeiten, die der Reichtum liefert, verehrungs- 
voll geschmückt werden und ihr Dienst nicht bloss von 


1) Vgl. hierzu die ähnliche Schilderung und Widerlegung der ver- 
schiedenen Formen des Götzendienstes in dem Buche Weish. Salom. cap. 18, 
insbesondere V. 3ff. und V. 10ff. 

2) Sprichwörtliche Redensart im Griechischen (Homer Ilias XVII 32. 
Hesiod, Werke u. Tage 218). 
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gewöhnlichen) Freien verrichtet wird, sondern auch von 
Edelgeborenen und körperlich Wohlgestalteten. Denn bei den 
Priestern wird sowohl die Abkunft genau darauf geprüft, 
ob sie tadellos, als auch die Gesamtheit der Glieder des 
Leibes, ob sie ganz vollkommen ist. Und das ist noch nicht 
das Schlimmste, wenn esauch schlimm genug ist, das Aller- 
ärgste ist dies: ich kenne manche von den Verfertigern, die 
zu ihren eigenen Schöpfungen beten und ihnen opfern; sie 
täten wahrlich besser daran, ihre beiden Hände anzubeten, 
oder, wollten sie schon den Schein der Eigenliebe ver- 
meiden, dann doch Hammer und Amboss, Pinsel und Zirkel, 
kurz all das Handwerkszeug, mit dem die Stoffe geformt 
wurden. (15.) Es wäre wohl Grund so Betörten offen zu 
sagen: der beste Wunsch, ihr Edlen, und das höchste Glück 
ist es doch, Gott gleich zu werden. Nun, so betet doch ein- 
mal, dass ihr den Bildsäulen gleich werden möget, damit ihr 
das höchste Glück erfahret, d. h. dass ihr mit Augen nicht 
sehet, mit Ohren nicht höret, mit der Nase nicht atmet und 
nicht riechet, mit dem Munde nicht redet und nicht schmecket, 
mit den Händen nicht fasset und nicht gebet und nicht 
arbeitet, mit den Füssen nicht gehet!), noch mit sonst einem 
Körperteil eine Tätigkeit verrichtet, sondern im Tempel gleich- 
wie in einem Gefängnis gehütet und bewacht bei Tag und Nacht 
nur immer den Dampf von dem, was geopfert wird, einziehet; 
denn das ist das einzig Gute, das ihr den Götterbildern an- 
dichtet. Ich glaube aber, ihr würdet, so ihr solches höret, 
empört sein über etwas, was nicht Gebet, sondern Ver- 
wünschung wäre, und würdet zur Abwehr greifen und mit 
gleichem Spott den Vorwurf erwidern; und das wäre der 
stärkste Beweis der vorherrschenden Gottlosigkeit der Menschen, 
die an Götter "glauben, denen im Wesen gleich zu werden sie 
niemals wünschen würden. (16.) Keiner also, der eine Seele 
besitzt, möge einem unbeseelten Dinge göttliche Verehrung er- 
weisen, denn es ist geradezu widersinnig, wenn die Geschöpfe 
der Natur sich göttlicher Verehrung der von Menschenhand 
verfertigten Gegenstände zuwenden. Die Aegypter aber trifft zu 


dem allgemeinen Vorwurf gegen jedes Land noch ein ganz be- 


ı) Vgl. Psalm 115,4#f. 
25* 
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sonderer: denn ausser Schnitzbildern und Bildsäulen haben 
sie gar noch vernunftlose Tiere in die Götterverehrung 
eingeführt, Stiere, Widder und Ziegenböcke, und von jedem 
eine Wunderfabel hinzugedichtet. Indessen, die Verehrung 
dieser Tiere hat vielleicht noch einen Sinn, denn sie sind 
doch die zahmsten und für das Leben (der Menschen) nütz- 
lichsten Tiere. Der Pflugstier reisst Furchen zur Zeit der 
Aussaat und ist dann wieder das geeignetste Tier zum 
Dreschen, wenn die Frucht gereinigt werden soll. Der 
Widder liefert die schönste Schutzhülle, das Gewand; denn 
unbekleidet ginge der Körper leicht zu Grunde, entweder 
durch übermässige Hitze oder durch Kälte, in dem einen 
Falle durch Sonnenbrand, in dem andern durch die empfind- 
liche Abkühlung der Luft. Nun aber gehen sie noch weiter 
und ehren auch ungezähmte Tiere und unter diesen die 
wildesten und unbändigsten, wie Löwen und Krokodile und 
von Kriechtieren die giftige Aspis, mit Tempeln und Hainen, 
mit Opfern, Festversammlungen, Festaufzügen und ähnlichen 
Dingen. Beide Gebiete nämlich, Erde und Wasser, die den 
Menschen von Gott zum Gebrauche gegeben sind, durch- p. 194 M 
suchten sie nach den wildesten Tieren und fanden unter 
den Landtieren kein bösartigeres als den Löwen und unter 
den Wassertieren kein grausameres als das Krokodil; diesen 
79 also erweisen sie göttliche Ehren. Und viele andere Tiere, 
wie Hunde, Katzen, Wölfe, von Geflügeltieren Ibis und 
Habicht, endlich Fische, entweder ganz oder Teile von 
ihnen, haben sie vergötter. Was aber kann lächerlicher sein 
80 als dieses? Natürlich müssen Fremde, die zum ersten Male 
nach Aegypten kommen, solange sie den in diesem Lande 
heimischen Wahn noch nicht in ihre eigene Seele gepflanzt haben, 
sich zu Tode lachen, die aber eine rechte Bildung genossen 
haben, sind entsetzt darüber, dass man so unwürdigen Dingen 
ernste Verehrung bezeigt, sie beklagen die Menschen, die 
das tun, und halten sie, wie es sich gehört, für noch 
elender als die Gegenstände, die sie verehren, in die sie 
gleichsam ihre Seele haben übergehen lassen, so dass sie 
gleich Tieren in Menschengestalt umherzugehen scheinen. 
81 Deshalb verbannte Gott aus dem heiligen Gesetz jede der- 
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artige Vergötterung und forderte zur Verehrung des wahrhaft 
seienden Gottes auf, nicht weil er für sich Ehre brauchte | 
— denn der sich selbst vollauf Genügende bedurfte eines andern | 
nicht —, sondern weil er das Menschengeschlecht, das sonst ' 
leicht auf unwegsamen Pfaden in die Irre geht, auf einen 
sicheren Weg führen wollte, damit es der Natur folge und 
dadurch das edelste Ziel erreiche, nämlich die Erkenntnis 
des wahrhaft Seienden, der da ist das erste und voll- 
kommenste Gut, von dem wie von einer Quelle der Welt 
und dem, was in ihr ist, das Gute im einzelnen ge- 
spendet wird. 

(17.) Nachdem wir auch das zweite Gebot nach unserem 82 
besten Können erörtert haben, wollen wir nun das nächste 
in der Reihe genauer betrachten. Es lautet: „(du sollst) 
den Namen Gottes nicht zum Falschen aussprechen“ 

(2 Mos. 20,7). Was nun die Reihenfolge betrifft, so ist der 
Grund dafür den im Geiste scharf Sehenden klar. Der 
Name ist immer ein zweites, das was zu der zu Grunde 
liegenden Sache hinzukommt, ähnlich wie der Schatten, der 
den Körper begleitet. Nachdem er nun vorher vom Dasein 83 


und von der Verehrung des Ewigen gesprochen, gibt er in 


ganz richtiger Folge gleich auch die gebührende Anweisung in 
Betreff der Nennung seines Namens; denn mannigfach und 
verschiedenartig sind die Sünden der Menschen in diesem 
Punkte. Am besten, heilsamsten und vernunftgemässesten Ka 
es ja, gar nicht zu schwören, wenn der Mensch bei jeder 
Aussage so wahr zu sein lernte, dass die Worte als ni 
gelten könnten. „Die zweitbeste Fahrt“!) aber, wie man zul 
sagen pflegt, ist wahr schwören; denn der Schwörende 
steht gleich im Verdacht, als ob man ihm nicht recht trauen 
dürfe. Darum soll man (im Schwören) zögern und langsam 85 
sein, denn. vielleicht ist es doch möglich, durch Aufschub den 


Eid ganz zu vermeiden. Zwingt aber eine gewisse Not- 7 


wendigkeit dazu, dann muss alles, was dabei in Betracht 


kommt, sorgfältig und nicht oberflächlich erwogen werden; 
es ist doch keine kleine, wenn auch aus Gewohnheit gering- 
schätzig behandelte Sache. Denn ein Zeugnis Gottes in an- 86 








1) Sprichwörtlicher Ausdruck im Griechischen, 
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gezweifelten Dingen ist der Eid; Gott aber zum Zeugen an- 
zurufen für eine Lüge ist durchaus frevelhaft. Geh doch, 
wenn du willst, und schau einmal mit dem Auge des 
Geistes in die Seele dessen, der zum Falschschwören sich 
anschickt; du wirst sehen, dass sie nicht ruhig ist, sondern 
voll Unruhe und Aufregung, da sie Anklagen und allen 
87 Schmähungen und Beschimpfungen ausgesetzt ist. ‘ Denn 
das jeder Seele angeborene und in ihr wohnende Gewissen, 
das nicht gewohnt ist etwas Unrechtes zuzulassen, das nur 
den Hass gegen das Schlechte und die Liebe zur Tugend 
kennt, ist Ankläger und Richter zugleich'); wenn es ein- 
mal geweckt ist, tritt es als Ankläger auf, beschuldigt, 
klagt an und beschämt; als Richter hinwiederum belehrt es, 
erteilt Zurechtweisung, mahnt zur Umkehr; und hat es 
überreden können, dann ist es erfreut und ausgesöhnt, konnte 

es das aber nicht, dann kämpft es unversöhnlich und gibt 
Tag und Nacht keine Ruhe, sondern versetzt unheilbare Stiche 
und Wunden, bis es das elende und fluchwürdige Leben ver- 

88 nichtet hat. (18.) Was meinst du, würde ich zu einem Mein- 
eidigen sagen, wirst du es wagen zu einem deiner Bekannten 
zu gehen und ihm zu sagen: „mein Lieber, komm, bezeuge 
mir, was du weder gesehen noch gehört hast, wie wenn du 

es gesehen und gehört und alles genau verfolgt hättest“? ich 
glaube nicht, denn es wäre das eine Tat unheilbaren Wahn- 

89 sinns. Ja, mit welchen Augen willst du, wenn du nüchtern 
. bist und bei dir zu sein glaubst, den Freund ansehen, dass 
du zu ihm sprächest: „um der Freundschaft willen tu das Un- 
recht, handle gegen das Gesetz, hilf mir bei meinem frevel- 
haften Tun“? Es ist doch klar, dass er, wenn er das hört, 
der vermeintlichen Freundschaft den Rücken kehren und sich 
selbst nur Vorwürfe machen wird darüber, dass er überhaupt 
mit einem solchen Manne Freundschaft gehalten hat; er 
wird entsetzt wie vor einem wilden, toll gewordenen Tiere 
90 davoneilen. Nun, wozu du selbst den Freund nicht zu 


1) Philo weist, in Uebereinstimmung mit stoischer Anschauung, dem 
Gewissen die Rolle eines Anklägers und Richters in der Seele des Menschen 
an. Ganz ähnliche Ausdrücke gebraucht Polybius XVII 43. 
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bringen wagen wirst, dafür willst du, ohne zu erröten, Gott als 

Zeugen anrufen, ihn, den Vater und Lenker des Weltalls? 

Tust du dies, obwohl du weisst, dass er alles sieht und 
196 M. hört, oder weil du es nicht weisst? Wenn du es nicht weisst, 91 


dann bist du ohne Gottesglauben, die Quelle alles Unrechts A v (N 


aber ist der mangelnde Glaube an Gott; ausserdem aberi 7° 
machst du den Eid bedeutungslos, da du schwörst bei dem, 
der (nach deiner Ansicht) gar nicht achthat auf die Handlungen 
der Menschen, gleich als ob er sich doch um sie kümmerte. 
Weisst du es aber gewiss, dass Gottes Vorsehung alles leitet, 

so kann es kein grösseres Mass von Gottlosigkeit geben; denn 
du sprichst, wenn auch nicht mit dem Munde und mit der 
Zunge, so doch im Herzen zu Gott: bezeuge mir meine Un- 
wahrheit, hilf mir betrügen, hilf mir leichtfertig handeln; 
meine einzige Hoffnung, bei den Menschen meinen guten 
Namen zu behalten, beruht darauf, dass du die Wahrheit 
verschleiern hilfst; werde du ein Uebeltäter für einen 
andern, du der Bessere für den Schlechten, für einen Menschen 
und zwar einen elenden du Gott, der Beste von allen. 
(19.) Es gibt auch Menschen, die gar nicht aus Gewinnsucht, 92 
sondern nur aus schlechter Gewohnheit allzuviel und ohne 
Ueberlegung bei jeder beliebigen Gelegenheit schwören, auch 
wenn gar nichts bestritten wird, indem sie die leeren Be- 
hauptungen in ihrer Rede’) noch mit Eiden bekräftigen 
‘wollen, als ob es nicht besser wäre den Redeschwall zu 
kürzen oder noch besser gänzlich zu schweigen; denn aus 
vielem Schwören entsteht Falschschwören und gottloses Tun ?). 
Deshalb soll auch einer, der schwören will, alles sorgfältig und 98 
gar peinlich geprüft haben, die Sache, ob sie gar so wichtig 
ist, ob sie wirklich geschehen ist und ob er das Geschehene 
genau wahrgenommen, sich selbst, ob er rein an Seele, Leib 
und Zunge ist, ob die Seele rein von gesetzwidrigem Tun, 
der Leib rein von Befleckungen, die Zunge rein von läster- 
licher Rede; denn sündhaft wäre es, wenn durch den Mund, | 


!) Für die verderbten Worte ı« piv abray &v tw Aöyw ist wohl ra xeva 
av &v zo Aöyp zu lesen. [L. C.] 

%) Gemäss der Doppeldeutung, die der in der Bibel gebrauchte und 
zweierlei Auffassung zulassende Ausdruck swb auch im Talmud erfährt, 
wie Tract. Temura f. 3b zu lesen. 
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mit dem einer den heiligsten Namen ausspricht, auch 
| 94 irgend welche hässliche Reden gingen. Weiter suche er 
dazu auch einen geeigneten Ort und die geeignete Zeit; 
denn ich weiss ganz gut, dass manche an profanen und 
unreinen Orten, wo man nicht des Vaters oder der Mutter oder 
auch nur eines fremden alten Mannes, der rechtschaffen gelebt 
hat, gedenken dürfte, Schwur auf Schwur häufen und ganze 
Reden, die aus lauter Eiden bestehen, aneinanderreihen und 
dabei den vielgestaltigen Namen Gottes an unpassendster 
95 Stelle in frevelhafter Weise missbrauchen. Wer nun das 
Gesagte missachtet, soll erstens wissen, dass er verrucht 
und unrein ist, dann dass stets die schwersten Strafen seiner 
warten, indem die zur Aufsicht über die Handlungen der 
Menschen gesetzte Gerechtigkeit unbeugsam und unerbittlich 
so grosse Vergehen verfolgt und, wenn sie nicht augen- 
blicklich zu strafen für gut findet, unter schweren Be- 
dingungen die Strafe gleichsam auf Borg zu geben scheint, 
die sie aber dann, wenn es Zeit ist, zum allgemeinen p. 197 M. 
Nutzen einfordert. | 
96 (20.) Das vierte Gebot handelt vom heiligen Sabbat, 
dass er in frommer und gottgefälliger Weise gefeiert werde. 
Diesen (7. Tag) feiern einige Staaten einmal im Monat?), 
indem sie vom Neumond?) ab zählen, das Volk der Juden 
97 aber regelmässig immer nach sechs Tagen. Einen ge- 
wichtigen Grund dafür bringt die Schöpfungsgeschichte: dort 
heisst es, in sechs Tagen sei die Welt geschaffen worden, und 
am siebenten Tage habe Gott nach Beendigung des Schöpfungs- 
werkes angefangen das schön Geschaffene zu betrachten. 
98 Er befahl daher denen, die in diesem Staatswesen leben 
sollten, wie in anderen Dingen so auch hierin Gott zu 
folgen, also sechs Tage lang sich den Geschäften zuzuwenden, 


!) In Griechenland war der 7. Tag jedes (Mond)-Monats dem Gotte 
Apollon geweiht (Hesiod, Werke und Tage v. 770. Schol. Aristoph. Plut. 1126), 
an manchen Orten wurde er als Festtag gefeiert durch Darbringung von 
Opfern, z. B. in Sparta (Herodot VI 57). 

?) Für fs ara Yeov voupmvias ist nach Cohns Vermutung is xard 
seAnvnv vovpmvios (vom Anfang des Mond-Monats) zu lesen. (Die Ver- 
mutung ist später durch den Vatikanischen Palimpsest bestätigt worden). 
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am siebenten aber zu ruhen, sich mit Philosophie und mit 
Betrachtung der Dinge der Natur zu beschäftigen, insbe- 
sondere auch sich zu prüfen, ob sie nicht an den vorange- 
gangenen Tagen Unlauteres getan, und sich selbst Rechen- 
schaft zu geben von dem, was sie gesprochen und getan, vor 
dem Richterstuhl der Seele, wobei das Gesetz mitzuwirken 
und mitzuprüfen hätte, um das, was verfehlt worden, wieder 
gut zu machen und neue Verfehlungen zu verhüten. Nur 99 
hat Gott zur Vollendung der Welt nur einmal sechs Tage a 
gebraucht, wiewohl er eigentlich. eines Zeitraums dazu nicht | 
bedurfte; der Mensch dagegen, der ja von sterblicher Natur 
ist und so vieler Dinge bedarf zur Befriedigung der Not- ’ 
durft des Lebens, darf bis an sein Lebensende zu keiner Zeit 
säumen, sich das Notwendige zum Leben zu verschaffen, er 
muss ‘aber auch an den heiligen Sabbaten ausruhen. Ist das 100 " 
nun nicht eine treffliche und zu jeder Tugend und ganz be- 
sonders zur Frömmigkeit anzutreiben geeignete Lehre? denn 
er (der Gesetzgeber) sagt damit: „folge stets Gott, er sei ür.| %° 
‚ein gutes Vorbild dafür, dass du dir eine Zeit bestimmst zu | 
"Geschäften, einen Zeitraum von sechs Tagen, in welchem Gott die | 
Welt erschuf; und Vorbild dafür, dass du auch philosophieren PP 
sollst, sei dir jener siebente Tag, an dem er, wie es heisst, f & 
überschaute, was er geschaffen, auf dass auch du die Werke | / Pig 
der Natur, betrachtest und dein eigenes Streben, das auf Glück- | 
seligkeit hinzielt“. Solches Urbild der beiden besten Lebens- E 

| 

| 

| 


ri 


5 7 





richtungen, der praktischen. wie der theoretischen, wollen wir 
nicht unbeachtet lassen, sondern allezeit darauf blicken und 
seine klaren Abbilder und Formen unserem Geiste einprägen, | 


da wir so unsere sterbliche Natur soweit als möglich Bons R 
"unsterblichen ähnlich machen, im Reden und Tun dessen, was | 
8 M.man soll. Wie es aber zu verstehen ist, dass die Welt in x 


sechs ' Tagen von Gott geschaffen wurde, der doch der Zeit 
zu seinem Wirken gar nicht bedarf, das ist an anderer 
Stelle allegorisch erklärt worden‘). (21.) Den Vorrang aber, 102 
den die Siebenzahl in der Natur hat, erklären die Mathe- 
matiker, die sie sehr genau und sorgfältig erforscht haben. 
Sie ist nämlich, (sagen sie), die Jungfrau unter den Zahlen, 








) Vgl. Ueber die Weltschöpfung $ 13ff. 
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das mutterlose Wesen, nahe verwandt der Eins und dem Ur- 
grund (aller Dinge)'), die Idee der Planeten, wie die 
Eins die Idee des Fixsternhimmels ist; denn aus der Eins 
und der Sieben ist der unkörperliche Himmel zusammen- 


103 gesetzt, das Urbild des sichtbaren. Gebildet aber ist der 


Himmel aus der ungeteilten und der geteilten Natur; 
die ungeteilte erhielt den ersten und obersten Umkreis, den 
Fixsternkreis, über den die‘ Eins gesetzt ist, die geteilte 
aber den der Bedeutung und dem Range nach zweiten Kreis, 
den die Siebenzahl beherrscht und der sechsmal zerlegt die 
sogenannten sieben Planeten (Wandelsterne) hervorbringt?). 


104 Aber nicht weil einer der Körper am Himmel umherirrt, 


die doch göttliche und glückselige Natur erhalten haben und 
denen vielmehr Unwandelbarkeit eigen ist — wenigstens 
machen sie ewig die gleichen Bewegungen und unterliegen 
keiner Wandlung oder Veränderung —, sondern weil sie 
eine der ungeteilten, am äussersten Ende befindlichen Sphäre 
entgegengesetzte Bewegung haben, wurden sie uneigentlich 
Planeten genannt von ungebildeten Menschen, die ihr eigenes 
Irren auf die Himmelskörper übertrugen, die ihre Stellung 


105 in dem göttlichen Heereslager niemals verlassen. Aus diesen 


7 9, ‚106 


aller 


und anderen Gründen mehr ist die Sieben so sehr geehrt, 
aus keinem Grunde aber erhielt sie einen solchen Vorzug, 
als weil in ihr der Schöpfer und Vater des Weltalls sich am 
meisten kundtut: gleichsam wie durch einen Spiegel sieht 


’ der Geist durch sie Gott in seinem Wirken, in seiner 


welterschaffenden und welterhaltenden Tätigkeit. 

(22.) Nach den Bestimmungen betreffend den Sabbat 
verkündigt er das fünfte Gebot über die Ehrfurcht vor den 
Eltern, dem er seine Stelle auf der Grenze zwischen den 


!) In dem pythagoreischen Zahlensystem ist die Eins als der Anfang 
Zahlen auch der Anfang und das erste Prinzip aller Dinge. 
2) Philo denkt sich, wie Plato (Tim. p. 36c), die Erde umgeben von zwei 


Himmelssphären, einer geteilten und einer ungeteilten; die sechsfach ge- 


teilte besteht aus sieben Kreisen, die von Sonne, Mond und den fünf andern 


Planeten gebildet werden, die ungeteilte bildet den äussersten Kreis, den 
Fixsternhimmel. Die Erde bildet den Mittelpunkt der Welt, um sie drehen 
sich nach Philo nicht, wie es den Anschein hat, die Gestirne selbst, sondern 


Kreise, 


[99 M. 
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beiden Abteilungen von je fünf Geboten gegeben hat; es 
ist nämlich das letzte der ersten Abteilung, in der die 
heiligsten Pflichten (gegen Gott) geboten werden, und schliesst 
sich zugleich an die zweite Abteilung an, die die Pflichten 
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gegen Menschen umfasst. Der Grund, meine ich, ist folgen- 107 


der: die Natur der Eltern steht gleichsam auf der Grenze 
zwischen unsterblichem und sterblichem Wesen, sterblichem 
wegen der Verwandtschaft in leiblicher Vergänglichkeit mit 
Menschen und anderen lebenden Geschöpfen, unsterblichem 
wegen der Aehnlichkeit im Erzeugen mit Gott, dem Erzeuger 


‚ des All. Es haben nun manche sich ganz dem einen Teil der 108 


Gebote zugewandt und den andern ganz vernachlässigen zu 
dürfen gemeint: erfüllt von der reinsten Liebe zur Frömmig- 
keit haben sie allen anderen Geschäften den Rücken gekehrt 
und ihr eigenes Leben ganz dem Dienste Gottes geweiht. 


Andere wieder halten nichts anderes für gut als die Pflichten 109 


gegen Menschen und lieben deshalb allein den Umgang mit 
Menschen, sie lassen. in ihrem Verlangen nach inniger Ge- 
meinschaft alle Menschen in gleicher Weise ihre Güter mit- 
geniessen und suchen ihnen in ihrer Not nach Kräften Er- 


leichterung zu verschaffen. Diese dürfte man mit Recht 110 


Menschenfreunde, erstere dagegen Gottesfreunde nennen; beide 
aber besitzen nur die halbe Tugend, denn vollkommen sind die! 
nur, die’sich nach beiden Richtungen auszeichnen. Die aber, | 
die weder in ihren Beziehungen zu den Menschen sich be- 
währen, dadurch dass sie sich mitfreuen am gemeinsamen 
Glück und Leid mitfühlen bei dem Gegenteil, noch auch 
fromme Gesinnung gegen Gott bekunden, diese könnten fast 
in Tiernatur verwandelt erscheinen, eine Verwilderung der 
Sitten, die sich am schlimmsten bei denen zeigt, die keine 
Rücksicht gegen Eltern kennen, die sich also nach beiden 
Seiten feindlich gesinnt zeigen, gegen Gott und gegen die 


Menschen. (23.) Vor zwei Richterstühlen also, die es allein 111 


auf Erden gibt, werden sie — das sollen sie wohl wissen — 
schuldig gefunden, schuldig der Gottlosigkeit in dem gött- 
lichen Gericht, da sie die, welche sie aus dem Nichtsein 
ins Sein hinübergeführt und solcherweise Gott nachgeahmt 
haben, nicht ehren, und schuldig der Feindschaft gegen die 
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- 112 Menschen in dem Menschengericht. Denn wem werden denn 
sonst noch die wohltun, die die nächsten Verwandten miss- 
achten, die ihnen die grössten Geschenke dargereicht haben, 
Geschenke zum Teil so gross, dass sie gar nicht vergolten 
werden können!)? Denn wie vermöchte einer, der Leben 
empfangen hat, seinen Erzeugern Leben wiederzugeben, 
da die Natur den Eltern damit eine besondere Gabe den 
Kindern gegenüber verliehen hat, für die es kein Wiederer- 
statten gibt? Darum darf man auch im höchsten Grade 
empört sein, wenn Kinder, die doch nicht alles wiederer- 
statten können, nicht das geringste von Liebe ihren Eltern er- 

113 weisen wollen. Solchen hätte ich, wie sich’s gebührt, zu sagen: 
Tiere müssen gegen Menschen zahm gemacht werden; oft 
schon sah ich Löwen, Bären, Panther zahm, nicht nur p.200 v 
gegen die, die sie füttern, zum Dank für die unentbehrliche 
Nahrung, sondern auch gegen andere, ich meine, wegen der 
Aehnlichkeit mit jenen; denn immer ist es gut, dass die 
niedere Gattung der höheren gehorche, weil das Hoffnung 

114 gibt auf Verbesserung der Art. Nun aber werde ich ge- 
zwungen sein im Gegenteil zu sagen: ihr Menschen, 
ahmet doch das Beispiel einiger Tiere nach! Diese wissen 
und haben gelernt ihren Wohltätern Gegendienste zu er- 
weisen: Haushunde verteidigen ihre Herren und lassen sich 
für sie töten, wenn plötzlich eine Gefahr eintritt; vollends 
von den Hunden, die bei den Herden verwendet werden, 
erzählt man, dass sie bei der Verteidigung der Tiere aus- 
harren bis zum Siege oder bis zum Tode, um die Herdenführer 

) 115 vor Schaden zu bewahren. Ist es nun nicht die allergrösste 

Schande, wenn der Mensch sich in Erwiderung von Wohl- 
taten vom Hunde übertreffen lässt, das edelste Geschöpf vom 

7  freehsten der Tiere? Wollen wir uns aber nicht von den 


!) Der bei Philo öfter wiederkehrende Gedanke, dass die Kinder nicht 
imstande sind den Eltern die empfangenen Wohltaten voll zu vergelten, 
findet sich beispielsweise auch bei Aristoteles, Nikom. Ethik VIII 16 p. 1163b 
17. Auch Jesus Sirach VII 28 begründet seine Mahnung, Vater und Mutter zu 
ehren, mit den Worten: „sei dessen eingedenk, dass du durch beide ent- 
standen bist, und wie könntest du ihnen zurückgeben so, wie sie dir 
gegeben ?* 


01M. 
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% 
Landtieren belehren lassen, so mögen wir uns zu der die 
Lüfte durchsegelnden Vogelwelt wenden, um von ihr zu 
lernen, was wir sollen. Bei den Störchen bleiben die Alten im 116 
Nest, wenn sie nicht mehr fliegen können, und ihre Jungen 
fliegen beinahe (möcht’ ich sagen) über Land und Meer und 
bringen von allen Seiten den Eltern die Nahrung!), So ge- 117 
niessen die einen, wie es ihrem Alter zukommt, in Ruhe, 
was sie brauchen, und haben immer Ueberfluss daran, 
während die anderen die Mühe der Beschaffung des Futters 
leicht nehmen und aus Pietät und in der Erwartung, dass 
sie im Alter das Gleiche von ihrer Brut erhalten werden, 
nur eine notwendige Schuld zurückzahlen; zu rechter Zeit 
haben sie sie empfangen und erstatten sie sie zurück, zu 
der Zeit nämlich, wo beide sich nicht selbst ernähren können, 
die Jungen am Anfang bald nach ihrer Geburt, die Eltern 
am Ende ihres Lebens. Darum folgen sie von selbst der 
Natur als Lehrmeisterin und ernähren die Eltern gern, nach- 
dem sie selbst als Junge von ihnen gefüttert worden sind. 
Müssten nun nicht Menschen, die der Sorge um die Eltern 118 
sich entschlagen, um solcher Beispiele willen ihr Haupt ver- 
hüllen und sich selbst Vorwürfe machen, dass sie die vernach- 
lässigen, für die sie allein oder doch vor allem zu sorgen 
hätten, zumal sie dabei nicht sowohl geben als vielmehr 
zurückgeben; denn nichts gehört den Kindern, was sie nicht 
von den Eltern haben 2), sei es dass sie es ihnen von Hause 
aus gegeben oder dass sie ihnen die Möglichkeit es zu er- 
werben verschafft haben. Hätten nun solche noch Gottes- 119 
furcht und Frömmigkeit, diese obersten Tugenden, in der 
Seele? Nein, sie haben sie verbannt und verjagt. Denn 
nur Diener Gottes sind für die Kindererzeugung die Eltern; 
wer aber den Diener missachtet, missachtet damit auch den 
Herrn. Manche aber gehen sogar noch weiter in der Verherr- 120 
lichung des Elternnamens und sagen, dass Vater und Mutter 


1) Die Fürsorge der jungen Störche für die alten war bei den Griechen 
sprichwörtlich. Vgl. Aristoph. Vögel 1353ff. Aristot. Tiergeschichte IX 13. 
Es gab dafür ein charakteristisches Wort dvrınsAapyeiv (für Wohltaten dank- 
bar sein wie ein Storch). 

2) Derselbe Gedanke bei Plato Gesetze IV p. 71Tb, 
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sichtbare Götter sind!), weil sie den Unerschaffenen nach- 
ahmen im Erzeugen von lebenden Wesen, nur dass jener 
Gott der Welt ist, diese aber bloss (die Götter) derer sind, 
die sie erzeugt haben. Unmöglich aber ist es, dass die 
Ehrfurcht haben vor dem Unsichtbaren, die denen die Ehr- 
furcht versagen, die sichtbar und ihnen nahe sind. 

121 (24.) Mit diesem Gebot über die Ehrfurcht gegen Eltern 
schliesst er die eine Reihe von fünf Geboten, die sich mehr 
auf die Gottheit bezieht. Die andere Reihe, die die Verbote 
betreffend die Beziehungen zu den Menschen umfasst, be- 
ginnt der Gesetzgeber mit dem Verbot des Ehebruchs?), weil 
er der Ansicht ist, dass dieser das grösste der Verbrechen ist. 

122 Denn erstlich hat er zur Quelle die Wollust, die dem von 
ihr Ergriffenen den Körper aufreibt, die Spannkraft der 
Seele löst und das Vermögen zerrüttet: nach Art eines nicht 
zu löschenden Feuers verzehrt sie alles, was sie erfasst, 
und lässt nichts unversehrt von allem, was zum mensch- 

123 lichen Leben gehört. Sodann veranlasst er den Ehebrecher 
nicht bloss allein zu sündigen, sondern auch andere zur 
Sünde mit zu verleiten und eine Gemeinschaft einzugehen, 
wo es keine Gemeinschaft geben sollte. Denn sobald einer 
von heftiger Leidenschaft ergriffen ist, kann unmöglich die 
Begierde durch einen allein befriedigt werden, es müssen 
durchaus zwei, von denen der eine die Rolle des Lehrers, 
der andere die des Jüngers übernimmt, zur Befriedigung 
zügelloser Wollust, dieses hässlichsten Lasters, sich ver- 

124 binden. Denn nicht einmal das lässt sich sagen, dass nur 
der Leib des Ehebruch begehenden Weibes geschändet wird, 


!) Die Vergleichung der Eltern mit den Göttern, insofern das Ver- 
hältnis der Eltern zu den Kindern als ähnlich dem Verhältnis der Gottheit 
zur Welt bezeichnet wird, ist in der griechischen Philosopie allgemein. Vgl. 
auch De spec. leg. II $ 225. Die Bezeichnung der Eltern als Götter zweiten 
Ranges (debrtepor) oder als sichtbare oder irdische Götter (Eupaveis oder Eriyetoı 
deot) ist spezielle Ausdrucksweise der stoischen Popularphilosophie. Vgl. 
K. Praechter, Hierokles der Stoiker 8. 45ft. 

2) Im Dekalog der Septuaginta, der Philo folgt, bildet abweichend vom 
hebräischen Urtext das Verbot des Ehebruchs das sechste Gebot und das 
Verbot der Tötung das siebente Gebot. Ob bei dieser Umstellung die 
Rücksicht auf ägyptische Verhältnisse mitgewirkt hat, ist zweifelhaft. 
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sondern, wenn man die Wahrheit sagen soll, wird die Seele 
mehr noch als der Körper an Entfremdung gewöhnt, da sie 
in jeder Weise belehrt wird, sich von dem Ehemanne abzu- 
wenden, ja ihn zu hassen. Und die Sache wäre weniger 125 
schlimm, wenn der Hass sich offenkundig zeigte, denn vor 
der sichtbaren Gefahr vermag man sich leichter zu schützen; 
nun aber ist er schwer zu bemerken und schwer zu fassen, 
da er mit bübischen Künsten verheimlicht wird, manchmal gar 
noch im Gegenteil den Schein zärtlicher Zuneigung mit 
mancherlei Täuschung und Betrug zu erwecken sucht. Ferner 126 
zerstört der Ehebruch drei Häuser!), das des treulos be- 
handelten Mannes, dem die Ehegelöbnisse verletzt und die 
Hoffnungen auf rechtmässige Nachkommenschaft zunichte ge- 
macht werden, und zwei andere, das des Ehebrechers und 
das des Weibes; denn auch über diese beiden wird Schimpf 
und Schande und die grösste Schmach gebracht. Ist vollends 127 
die Verwandtschaft infolge von Heiraten und vielseitigen 
Verbindungen sehr zahlreich, so wird der Frevel, gleichsam 
im Kreise herumgehend, gar die ganze Stadt berühren. 
oom.Sehr schlimm ist dann auch die zweifelhafte Stellung der 128 
Kinder; denn wenn die Frau nicht ihre Ehre wahrt, ist es 
zweifelhaft und unklar, wer in Wahrheit der Vater der Spröss- 
linge ist. Wenn dann die Sache verborgen bleibt, ver- 
fälschen die im Ehebruch erzeugten Kinder, indem sie die 
Stelle von rechtmässigen sich aneignen, ein fremdes Ge- 
schlecht und werden noch ein vermeintlich väterliches Erbe, 
das ihnen aber in keiner Weise zukommt, empfangen. Und 129 
der Ehebrecher, wenn er in frevelhafter Weise seiner Leiden- 
schaft gefrönt und sein Gelüste befriedigt hat, geht dann 
davon und verlässt die Kinder, die er in Sünde erzeugt hat, 
und verlacht noch obendrein die Unkenntnis des betrogenen 
Mannes; dieser aber wird, da er wie ein Blinder nichts von 
dem weiss, was sich ihm ins Haus geschlichen, die von 
seinen ärgsten Feinden erzeugten Kinder wie die eigenen 
aufzuziehen genötigt sein. Wird aber die Sache ruchbar, so 130 
werden die armen Kinder, die doch nichts Böses getan 
haben, tief unglücklich, da sie keinem Geschlecht zugezählt 


1) d. h. das Familienglück dreier Häuser. 
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werden können, weder dem des Ehemannes noch dem des 

131 Ehebrechers. Da also ungesetzliche Begattung solches Un- 
heil stiftet, ist der Ehebruch, dieses verabscheuenswerte und 
gottverhasste Verbrechen, mit Recht als erstes. der Vergehen 
gegen Menschen (im Dekalog) verzeichnet worden. 

‚ 132 (25.) Das zweite Gebot ist: nicht töten. Denn-da die 
Natur!) den Menschen, das sanfteste Geschöpf, als ein ge- 
selliges und das Zusammensein liebendes Wesen geschaffen, 
forderte sie ihn zur Eintracht und Brüderlichkeit auf und 
verlieh ihm die Vernunft, die ihn zu harmonischer Bildung 
des Charakters führen sollte. Wer also einen Menschen 
tötet, soll wissen, dass er die (Gesetze und Ordnungen der 
Natur umstösst, die in trefflichster Weise und zum Nutzen 

133 für alle gegeben sind. Er soll aber auch wissen, dass er 
sich des Tempelraubes schuldig macht, weil er das heiligste 
Besitztum Gottes geplündert hat?); denn welches Weihge- 
schenk wäre achtbarer oder heiliger als der Mensch? Gold, 
Silber, kostbare Steine und alle anderen’ wertvollen Stoffe sind 

134 doch nur seelenloser Schmuck seelenloser Bauwerke. Der 
Mensch dagegen, wegen des besseren Teils in ihm, wegen der 
Seele, das edelste Geschöpf, ist dem reinsten Teile der be- 
stehenden Welt, dem Himmel, ja, wie die meisten sagen, 
sogar dem Vater der Welt am verwandtesten, da er von 
allen Geschöpfen auf Erden das eigenste Abbild der ewigen 
und glückseligsten Idee in seiner Vernunft empfing. 

135 (26.) Das dritte Gebot der zweiten Reihe ist: nicht stehlen. 
Denn wer nach fremdem Gute verlangt, ist ein gemeinsamer 
Feind des Staates, der, ginge es nach seinem Willen, das 
Eigentum aller an sich reissen würde und nur, weil seine 
Macht bloss so weit reicht, das einiger wenigen raubt, in- 
dem die Habsucht bei ihm sich zwar weit erstreckt, das 
Können aber hinter dem Wollen zurückbleibt und daher 
sich beschränken muss und nur einige wenige treffen p. 208 


1) „Die Natur“ hier nach stoischer Terminologie für „Gott“; vgl. 
Ueber Joseph $ 38. 

2) So auch der Midrasch: vgl. Beresch. R. e. 84 im Anschluss an 
1 Mos. 9,6: „R. Akiba sagte: wer Menschenblut vergiesst, hat gewisser- 
massen die Ebenbildlichkeit Gottes verkürzt“. 
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kann. Die Diebe aber, die eine gewisse Macht erlangt 136 
haben, plündern ganze Städte aus und kümmern sich nicht 
um die Strafen, weil sie mächtiger zu sein glauben als die 
Gesetze: das sind die von Natur oligarehisch Gesinnten, die 
nach Herrschaft und Gewalt streben, die die Diebstähle im 
grossen ausführen und mit den vornehmen Namen der Obrig- 
keit und der Regierung den Raub, was es in Wahrheit ist, 
bemänteln. Von früher Jugend auf lerne darum jeder, dass 137 
man nichts von fremdem Gut heimlich entwenden darf, und 
wäre es das geringste, weil Gewohnheit, wenn sie einwurzelt, 
stärker ist als Natur, und das Kleine, wenn ihm nicht ge- 
wehrt wird, zu bedeutender Grösse sich auswächst und immer 
weiter sich ausdehnt. 

(27.) Auf das Verbot des Diebstahls lässt Moses das des 138 
falschen Zeugnisses folgen, weil er weiss, dass die falschen 
Zeugen grosse und schwere Schuld auf sich laden. Denn 
erstens zerstören sie die hehre Wahrheit, die doch das heiligste 
der Besitztümer im Leben ‘ist, indem sie gleich der Sonne 
Licht um die Dinge verbreitet, damit nichts daran dunkel 
bleibe. Zweitens, abgesehen davon dass sie die Unwahrheit 139 
sagen, hüllen sie den Sachverhalt wie in tiefe Nacht und 
Finsternis, leisten Beihilfe den Uebeltätern und schädigen 
die, denen Unrecht geschehen ist, indem sie versichern genau 
zu wissen und bestimmt wahrgenommen zu haben, was sie 
weder gesehen noch gehört haben noch wissen können. Sie 140 
verüben weiter ein drittes Unrecht, das noch schlimmer ist 
als die beiden ersten. Fehlt es nämlich an Beweisen, sei es 
mündlichen oder schriftlichen, dann nehmen die Prozess- 
führenden zu Zeugen ihre Zuflucht, deren Aussage dann 
für die Richter eine Richtschnur ist in der Sache, über die 
sie ihren Spruch fällen sollen; muss man sich doch an 
diese allein halten, wenn anderes zum Beweise nicht da ist. 
Das hat dann die Folge, dass die, gegen welche Zeugnis ab- 
gelegt wird, Unrecht leiden müssen, während sie sonst wohl 
den Prozess hätten gewinnen können, die Richter aber, die 
(auf solche Zeugen) hören, einen ungerechten und gesetzwidrigen 
Spruch statt eines gesetzmässigen und gerechten fällen. 
Das Verbrechen wird aber auch zu einem religiösen Frevel; 141 

Philos Werke Bd, I 26 
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denn nicht ohne vorher geschworen zu haben pflegt der 
Richter Recht zu sprechen, sondern nur nach Ableistung eines 
schrecklichen Eidschwures; diesen verletzen (die falschen 
Zeugen), die die Täuschung verüben, mehr als die ge- 
täuschten (Richter); denn bei diesen ist der Fehlspruch 
nicht beabsichtigt, jene aber hintergehen wissentlich, sie 
sündigen selber mit Vorbedacht und veranlassen die Richter, 
die das Urteil zu fällen haben, ohne dass sie wissen, was 
sie tun, an ihrem Verbrechen teilzunehmen, zum Schaden 
solcher, die keine Strafe verdient haben. Aus diesen Gründen p. 204 4 
also, glaube ich, verbietet er falsches Zeugnis abzulegen. 

142 (28.) Zuletzt verbietet er (fremdes Gut) zu begehren, in 
der Erkenntnis, dass die böse Begierde zur Neuerungssucht 
führt und Schaden anriehtet. Wohl sind alle Leidenschaften 
der Seele von Uebel, sie versetzen sie in unnatürliche Be- 
wegung und Unruhe und lassen sie nicht gesund‘), am 
schlimmsten aber ist die böse Begierde; denn?) jede andere 
(Leidenschaft), die von aussen wie durch eine Tür herein- 
kommt und uns überfällt, scheint unfreiwillig zu sein, nur 
die Begierde geht von uns selbst aus und ist also freiwillig. 

143 Wie ist das zu verstehen? Die Vorstellung von einem 
vorhandenen und dafür gehaltenen Glücke weckt und erregt 
die sonst ruhige Seele und richtet sie hoch auf, ebenso wie 
ein aufflammendes Licht die Augen; man nennt diese 

144 Empfindung der Seele Lust?). Wenn aber das Gegenteil des 
Glücks, das Unglück, plötzlich hereinbricht*) und der Seele 
einen harten Schlag versetzt, erfüllt es sie gleich wider ihren 
Willen mit Sorge und Betrübnis; dieses Gefühl heisst 

145 Schmerz. Wenn aber das Unglück noch nicht eingetroffen 
ist und noch nicht drückt, aber zu kommen droht und sich 


1) Nach der stoischen Lehre verursachen die Affekte (Lust, Schmerz, 
Furcht und Begierde) eine Störung und Krankheit der Seele, darum sind sie 
wider die Natur: Zeno frg. 136. 138. 

2) Für d14 ist örsrı zu lesen. [L. C.] 

3) Nach der Definition der Stoiker ist die Lust eine (unvernünftige) 
Hebung der Seele (# Mdov &atıv üoyos Erapsıs rs boys): Zeno frg. 139. Diog. 
La. VII, 114. 

4) Für &xßtasdpevov ist eloßtasgpevov zu lesen. [L. C.] 
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bereits ankündigt, schickt es Unruhe und Angst als Un- 
glücksboten voraus, die sie in Schrecken versetzen; Furcht 
heisst diese Empfindung. Wenn dagegen einer den Gedanken 146 
an ein Glück gefasst hat, das noch nicht da ist, und den 
starken Wunsch hat es zu erlangen, da treibt er die Seele 
zu weit entferntem Ziele an, und in seinem heftigen Ver- 
langen, das ersehnte (Glück) zu fassen, wird er wie auf die 
Folter gespannt, weil er eifrig bemüht ist, es zu greifen, 
und doch nicht imstande es zu erreichen, und so etwa das- 
selbe erfährt wie die, welche die Zurückweichenden wohl mit 
unüberwindlichem Eifer, aber nicht mit zureichender Schnellig- 
keit verfolgen. Etwas Aehnliches scheint auch bei den sinn- 147 
lichen Wahrnehmungen stattzufinden. Oft wenn die Augen 
einen sichtbaren Gegenstand, der sehr weit entfernt ist, gern 
wahrnehmen möchten, strengen sie sich über die Massen an; 
da sie aber weiter vordringen wollen, als ihre Kraft reicht, 
fällt ihr Blick ins Leere und sie bringen sich so um die 
genaue Wahrnehmung des Gegenstandes und werden obendrein 
durch die gewaltsame Anspannung beim starren Sehen in 
ihrer Sehkraft geschwächt und getrübt. Ebenso wenn ein 148 
undeutlicher Ton aus weiter Entfernung kommt, richten sich 
die Ohren gespannt dahin und verlangen möglichst nahe 
heranzukommen, damit der Ton dem Gehör vernehmlicher 
werde. ‚Dieser aber dringt natürlich‘ nur schwach ins Ohr 149 
und will sich noch immer nicht deutlicher erkennen lassen. 
Die Folge davon ist, dass das unbefriedigte und erfolglose 
Verlangen, (den Ton) zu verstehen, nur noch grösser wird 
und die Begierde Tantalusqualen verursacht; so oft dieser 
nämlich etwas greifen wollte, wonach er verlangte, tat er 
einen Fehlgriff; ebenso wird jeder, der von einer Begierde 
205 M. beherrscht wird und stets nach Dingen dürstet, die nicht da 
sind, niemals Befriedigung finden und immer in eitlem Ver- 
langen sich winden. Und wie die schleichenden Krankheiten, 
wenn ihre Ausbreitung nicht durch Schneiden oder Brennen 
aufgehalten wird, schnell den Körper in seinem ganzen Um- 
fange erfassen und nichts heil an ihm lassen, so wird sich | 
auch, wenn nicht die durch Philosophie gestärkte Vernunft | 
gleich einem guten Arzte die Begierde in ihrem Laufe ' 
26* 
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hemmt, alles im Leben notwendig entgegengesetzt dem natür- 
lichen Verlaufe bewegen. Denn es gibt nichts, was von 
dieser Leidenschaft verschont bleibt und ihr entgeht; denn 
sobald sie einmal die volle Macht über einen hat, verbreitet 
sie sich über alles und jedes und richtet überall Schaden 
15Lan. Es ist vielleicht töricht, lange zu reden von Dingen, 
die so offenkundig sind; denn wo gibt es eine Person oder 
eine Gesamtheit, die diese Dinge nicht kennt, da sie nicht 
nur jeden Tag, sondern so zu sagen jede Stunde deutliche 
Beweise von sich geben? Sind etwa Geldgier oder Ver- 
langen nach einem Weibe oder nach Ruhm oder nach irgend 
einem andern Gegenstande, der Vergnügen macht, die Ur- 

152 sache nur kleiner und gewöhnlicher Uebel? Werden nicht 
dadurch Verwandte erzürnt, so dass ihre natürliche Zu- 
neigung zueinander sich in unheilbare Feindschaft ver- 
wandelt? Werden nicht. grosse und volkreiche Länder in- 
folge davon durch innere Unruhen entvölkert? Sind nicht 
Land und Meer voll von stets sich erneuernden Leiden durch 
die Verheerungen, die See- und Landheere!) anrichten? 

153 Die tragischen Kämpfe der Hellenen und Barbaren, die sie 
unter sich und gegeneinander geführt haben, sind doch alle 
aus der einen Quelle geflossen, der Begierde nach Schätzen 
oder Ruhm oder Sinneslust, denn auf diese Dinge ist die 
Sorge des Menschengeschlechts gerichtet. 

154 (29.) Doch genug davon. Man muss aber auch wissen, 
dass die zehn  Gottesworte den Hauptinbegriff der Einzel- 
gesetze bilden, die an verschiedenen Stellen der Gesamt- 

155 gesetzgebung der heil. Schrift verzeichnet sind. So begreift 

: das erste Gebot alle die Bestimmungen über die Allein- 
herrschaft (Gottes) in sich; diese erklären, dass einer der 
Urgrund der Welt ist, einer der Herr und König, der das All 
zu seinem Heile lenkt und regiert, der die Herrschaft einiger 
wenigen oder die Herrschaft des Volkshaufens, schädliche 
Regierungsformen, wie sie bei den schlechtesten Menschen 
aus der Unordnung oder Anmassung entstehen, aus dem 

156 reinsten Teile der Welt, seinem Himmel, verbannt hat. Das 
zweite Gebot ist die Grundlage für alle Gesetzesbestimmungen 








!) Für vaupayiaıs ist vaupayıxaig zu lesen. [L. C.] 
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über Göttergebilde von Menschenhand, indem es Bildsäulen 
von Stein und Holz und überhaupt Bildwerke, wie sie 
Malerei und Bildhauerkunst, diese schädlichen Künste, schaffen, 
nicht herzustellen erlaubt, auch allen Mythendichtungen, wie 
denen von Götterehen, Göttergeburten und den damit zu- 
sammenhängenden argen Greueln ohne Zahl, keinen Ein- 
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gang verstattet. Unter das dritte Gebot fallen alle Be- 157 


stimmungen über das Nichtschwören sowie darüber, wegen 
welcher Dinge und wann und wo zu schwören ist, ferner 
wer schwören soll und wie man an Seele und Leib dazu 
beschaffen sein muss, und was sonst noch über rechtes 
Schwören und das Gegenteil von Gott verordnet ist. (30.) 


Das vierte Gebot, das vom siebenten Tag, ist überhaupt als 158 


das Grundgesetz der Feste anzusehen mit den für ein jedes 
vorgeschriebenen Weihen, den angemessenen Sprengungen, 
den Gebeten, die auf Erhörung rechnen dürfen, und den 
fehlerlosen Opfern, mit welchen der Dienst verrichtet wurde. 


Unter der Sieben verstehe ich aber ebensowohl die mit der 159 


Sechs, der schöpferischsten Zahl"), verbundene Zahl wie die 
ohne die Sechs; diese steht vor der Sechs?) und ist der Eins 
ähnlich, und einer dieser beiden Zahlen (1 und 7) weist Moses 
die Feste zu: der Eins den besonders geheiligten Neumondstag 
(des 7. Monats), den man mit Trompetenschall verkündet, und 
den Tag, des Fastens (den Versöhnungstag), an welchem 
Enthaltung von Speise und Trank geboten ist; ferner den 
Tag, den die Hebräer in ihrer väterlichen Sprache Passah 
nennen, an welchem das ganze Volk und zwar jeder für sich 
das Opfer selbst darbringt, ohne auf die Priester zu warten ?), 
da das Gesetz ausnahmsweise für einen Tag in jedem Jahre 
dem ganzen Volke das Priesteramt eingeräumt hat zur Selbst- 


besorgung der Opfer; ferner den Tag, an welchem eine Garbe 160 


reifer Aehren dargebracht wird als Dankopfer für Frucht- 
barkeit und reichen Ertrag des Feldes an reifenden Aehren; 


1) Vgl. Ueber die Weltschöpfung $ 13. 


2) d.h. die Sieben (als für sich allein stehende Zahl) übertrifft an Be- 


deutung die Sechs. 
8) Vgl. Leben Mosis II $ 224. De special. leg. II $ 145. 
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endlich den von diesem Tage ab nach Ablauf von sieben 
Wochen gezählten fünfzigsten Tag, an welchem es Sitte ist 
Brote darzubringen, die richtig Erstlingsbrote genannt werden, 
da sie Erstlinge der Erdfrüchte sind, die die edle Nahrung 
geben, wie sie Gott dem Menschen als dem edelsten Ge- 


161 schöpfe zugeteilt hat. Der Sieben dagegen wies er die 


grösseren, mehrere Tage dauernden Feste zu, die in die Tag- 
und Nachtgleichen des Jahres fallen, in die des Frühlings 
und die des Herbstes, und zwar wies er diesen zwei Feste 
zu, jedes sieben Tage während, das eine Fest im Frühling 
beim Reifen der Saaten, das andere im Herbst zur Zeit der 
Einsammlung aller Früchte, die auch die Bäume getragen 
haben. Passend sind sieben Tage entsprechend den sieben 
Monaten zwischen den beiden Tag- und Nachtgleichen fest- 
gesetzt worden, damit so jeder Monat als ausserordentliches 
Geschenk einen heiligen Festtag erhalte zu fröhlichem Genuss 


162 des Friedens. Es gehören aber (zum vierten Gebot) auch 


noch andere vortreffliche Gesetze, die zu milder und brüder- 
licher Gesinnung, zu bescheidenem und billig denkendem 
Wesen anleiten. Von dieser Art sind die Bestimmungen 
über das sogenannte Sabbatjahr, in welchem geboten ist das 
ganze Land brach liegen zu lassen, weder zu säen noch p.2%% 
zu pflügen noch auch Bäume auszuputzen oder zu be- 


163 schneiden oder sonst welche Feldarbeit zu verrichten. Sind 


nämlich sechs Jahre hindurch Ebene und Bergland bearbeitet 
zur Hervorbringung von Früchten und Entrichtung ihres 
Jahrestributs, so gibt ihnen dann das Gesetz eine Ruhezeit, 
um sich zu erholen und frei zu sein, und überlässt es der 


164 Natur, von selbst etwas hervorzubringeu. Andere Be- 


stimmungen handeln über das fünfzigste Jahr (Jobel), in 
welchem das eben Gesagte gleichfalls geschieht, ausserdem 
aber auch — und das ist das Wesentlichste — die Rückgabe 
der Erbgüter an die Familien, die sie am Anfang besessen, 
erfolgen muss, eine Anordnung voll Menschenfreundlichkeit 


165 und (Gerechtigkeit. (31.) Das fünfte Gebot, das von der 


Ehrfurcht gegen Eltern, deutet zugleich auf viele wichtige 
Gesetze hin, wie die über Greise und Jünglinge, über 
Herrschende und Untergebene,. über Wohltäter und Em- 
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pfänger von Wohltaten, über Sklaven und Herren. Eltern 166 
nämlich gehören zu der höheren Klasse der eben Genannten, 
in der die Aelteren, die Herrschenden, die Wohltäter, die 
Herren sich befinden, Kinder dagegen in der niedrigeren Klasse, 
zu der die Jüngeren, die Untergebenen, die Empfänger von 
Wohltaten, die Sklaven gehören. Jene Gesetze enthalten 167 
aber mancherlei Bestimmungen, wie die Jüngeren das Alter 
zu ehren, die Aelteren für die Jugend zu sorgen, Unter- 
gebene der Obrigkeit zu gehorchen haben, die Regierenden 
auf das Wohl der Regierten bedacht sein sollen, ferner 
dass die Empfänger von Wohltaten diese auch vergelten, die 
Geschenkgeber aber ihre Geschenke nicht zurückfordern 


- sollen, wie wenn sie sie nur geliehen hätten, und dass Diener 


ihren Herren mit Liebe dienen, Herren aber ihre Diener milde 
und freundlich behandeln sollen, wodurch die Ungleichheit 
des Standes ausgeglichen wird. 

(32.) Damit endet die erste Reihe der Hauptgebote 168 
mit ihrem allgemeineren Charakter, wozu eine nicht geringe 
Zahl von Einzelgesetzen gehört. Von der zweiten Reihe ist 
das erste Hauptstück das gegen Ehebrecher, unter welches sehr 
viele Gesetze fallen, wie die gegen Verführer, gegen Knaben- 
schänder, gegen die, die ein ausschweifendes Leben führen 
und gesetzwidrigen und unzüchtigen Geschlechtsverkehr 
pflegen. Alle diese Arten hat das Gesetz nicht aufgeführt, 169 


.um die grosse Mannigfaltigkeit der Zügellosigkeit zu zeigen, 


sondern um den ein unanständiges Leben Führenden das Be- 
schämende ihres Tuns recht klar zu machen und ihre Ohren 
mit allem Schimpf zu erfüllen, sodass sie erröten müssen. 
Das zweite Hauptstück ist das Verbot des Tötens, worunter 170 
alle die Bestimmungen über Gewalttat, tätliche Beleidigung, 
Misshandlung, Verwundung, Verstümmelung fallen, wichtige 
und dem Gemeinwohl dienende Gesetze. Das dritte Haupt- 171 
stück ist das Verbot des Stehlens, unter das alles fällt, was 
über Hinterziehung von Schuldforderungen bestimmt ist, über 
Ableugnung von anvertrautem Gut, über Verletzung von 
Verträgen, über offenen, unverschämten Raub und über alle 
Vergehen aus Gewinnsucht überhaupt, von der manche sich 
verleiten lassen, offen oder heimlich fremdes Gut zu ent- 
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172 wenden. Das vierte ist das Gebot, dass man nicht falsches 
Zeugnis ablege, mit dem wiederum vieles zusammenhängt, 
wie: keinen zu täuschen, keinen falsch anzuklagen, mit Ver- 
brechern keine gemeinsame Sache zu machen, Treue und 
Glauben nicht zum Deckmantel der Untreue zu machen; 
173 über alle diese Dinge sind passende Gesetze gegeben. Das 
fünfte Gebot endlich sucht die Quelle alles Unrechts, die un- 
lautere Begierde, zurückzudrängen, von der die gesetzwidrigsten 
Handlungen ausgehen, gegen Private wie gegen die Gesamt- 
heit, kleine und grosse Vergehen, gegen das Heilige wie 
gegen das Profane, gegen Leib und Seele wie gegen die so- 
genannten äusseren Güter. Denn nichts ist geschützt vor 
der Begierde, wie schon früher gesagt ist; ja, wie eine Flamme 
am Holz erfasst sie alles, verzehrt es und richtet es zu 
174 Grunde. Vieles von dem, was hierher gehört, ist gesetzlich 
geordnet zur Warnung für solche, die Ermahnungen annehmen, 
und zur Strafe für die Gesetzesübertreter, die ihr ganzes 
Leben hindurch dieser Leidenschaft sich hingegeben haben. 
175 (33.) Soviel wird auch über die zweite Reihe von fünf 
Geboten genügen, sodass der Inhalt der zehn Gebote voll- 
ständig dargelegt ist, die Gott selbst in seiner Heiligkeit 
geoffenbart hat. Denn es entsprach seinem Wesen, den 
allgemeinen Teil der Gesetze in eigener Person zu verkünden, 
die Einzelgesetze aber durch den vollkommensten der Propheten, 
den er vor allen auserkoren und, nachdem er ihn mit dem 
Gottesgeist erfüllt, zum Dolmetsch seiner Offenbarungen be- 
176 stellt hat. Nun aber wollen wir noch den Grund angeben, 
warum er die zehn Worte oder Gesetze einfach als Gebote 
und Verbote verkündete, ohne gegen die, die sie übertreten 
würden, wie das sonst bei Gesetzgebern üblich, irgend eine 
Strafe festzusetzen. (Der Grund ist dieser:) Der Verkünder 
war Gott, der ja zugleich ein gütiger Herr ist, Urheber nur 
‚ 177 des Guten, keines Bösen!). Da er es nun seinem Wesen 
angemessen fand, die heilsamen Gebote ohne Zusatz und 
ohne Erwähnung von Strafen zu geben, damit nicht etwa 
jemand von unvernünftiger Furcht geleitet ungern und nurp.x 
gezwungen, sondern mit vernünftiger Ueberlegung freiwillig 


1) Vgl. Ueber die Weltschöpfung $ 75 und die Anm. dazu. 
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* 
das Beste wähle, wollte er seine Gebote nicht mit Strafan- 


drohung verkünden; nicht dass er damit Straflosigkeit den 
Uebeltätern gewährte, er wusste vielmehr, dass die bei ihm 
wohnende Gerechtigkeit, die zur Aufsicht über die Handlungen 
der Menschen eingesetzt ist, da sie ihrer Natur nach das 
Böse hasse, nicht ruhig bleiben, sondern das Rächeramt an 
den Sündern als eine ihr vertraute Aufgabe schon übernehmen 
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werde. Denn den Dienern und Statthaltern Gottes kommt es 178 


ähnlich wie den Befehlshabern im Kriege zu, gegen Fahnen- 
flüchtige, die den Platz des Gerechten (Gottes) verlassen, mit 
Strafen vorzugehen; dem grossen Herrscher selbst aber ge- 
hört die Fürsorge für die allgemeine Sicherheit des Alls, 
ihm, dem Wächter des Friedens, der alle Segnungen des 
Friedens allen und aller Orten und allezeit neidlos in 
reichem Masse spendet. Denn in Wahrheit ist Gott ein Herr 
des Friedens, seine Diener aber die Führer der Kriege. 
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